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    Prolog


    Januar 1691


    nahe dem Ankobra-Fluss an


    der westafrikanischen Goldküste


    


    Die Sklavenfänger trugen durchgeschwitzte Hemden und Hosen und schwarze dreispitzige Hüte. Ihre Säbel waren geschliffen, die Pistolen geladen. Schweigend warteten die Männer im dichten Busch und starrten hinüber zu dem Dorf, dem sie in den nächsten Stunden Tod und Verderben bringen würden.


    Sie waren zwölf. Ein brutales Dutzend, das vor Mord und Raub nicht zurückschreckte, ausgesucht von habgierigen Händlern, die auf dem karibischen Sklavenmarkt reich werden wollten. Ihr Anführer, ein kraftstrotzender Hüne aus Brandenburg in der Tracht eines Bootsmanns, kaute Tabak und spuckte den braunen Sud alle paar Minuten ins Gras. Als er ein paar starke, junge Kerle sah, die ihre Jagdbeute zerlegten, nickte er zufrieden.


    »Ja, Männer, heute werden wir reiche Beute machen.« Er spuckte seinen Priem aus und griff nach dem scharf geschliffenen Säbel an seiner Seite. Das Lachen von Frauen und Kindern drang zu ihnen herauf. Der Brandenburger grinste. »Und Weiber sind auch da.«


    Der Pockennarbige schräg links hinter ihm kicherte. Er nannte sich Erik und sah aus wie einer, der die Seuche schon dreimal überlebt hatte. Etwas gebeugt stand er hinter einem morschen Baumstamm und drückte die Zweige eines danebenstehenden Busches nieder. Seine Augen starrten unentwegt geradeaus, so als könnte er sie niemals bewegen. Erik war nicht älter als zwanzig, aber die Narben und die Festungshaft hatten ihn vor der Zeit altern lassen.


    »Bist ja ein richtiger Schweinehund, Brandenburger«, krächzte er und fuhr sich mit der Zunge über die schartigen Lippen. »Denkst nur ans …«


    »Halt dein Schandmaul, Erik!«, fuhr ihm eine Stimme, die von rechts kam, über den Mund. Sie gehörte einem bärtigen Hünen mit breiten, muskelbepackten Schultern. Er hatte den gleichen rotblonden Haarschopf wie Erik und den gleichen starren Blick. Sie waren Vettern und beide waren sie so kalt wie der Winter ihrer nordischen Heimat. »Hat dich jemand gefragt? Hast du nicht gelernt, nur zu sprechen, wenn du gefragt wirst?«


    »Scheiß auf dich, Ragnar«, murmelte Erik. »Kümmere dich um deinen Dreck. Du hast hier nichts zu melden.«


    Der lange Ragnar wollte Erik an den Kragen, doch der Anführer kam ihm zuvor. Seine Hand schnellte vor und umklammerte Eriks Kehle, so dass dessen pockennarbiges Gesicht blutrot anschwoll.


    »Beleidige nie wieder meinen Freund Ragnar!«, flüsterte der Anführer, den alle nur Brandenburger nannten. »Nie wieder! Oder ich lasse dich lebendig begraben. Verstanden?«


    Erik nickte, während seine Augen mehr und mehr hervortraten. Der Anführer ließ ihn aus seiner Umklammerung, hustend und würgend sackte Erik auf die Knie.


    Plötzlich änderte sich des Brandenburgers Miene, fast mitleidig blickte er auf den keuchenden jungen Mann zu seinen Füßen. »Erik«, murmelte er und biss nebenher ein neues Stück von seinem Kautabak ab. »Du bist noch nicht lange bei uns. Deshalb sag ich’s noch mal. Es geht um Disziplin, verstehst du? Disziplin und Respekt.« Er zeigte nach unten auf das Dorf. »Das, was wir hier tun, das ist ’ne Jagd. Es geht um Beute und um Geld, um viel Geld. Aber ohne Disziplin und Respekt werden die schwarzen Affen da unten den Spieß umdrehen. Dann sind wir die Beute. Und glaub mir, Erik, die sind nicht zimperlich. Bei lebendigem Leibe werden sie uns die Haut abziehen. Und das wollen wir doch alle nicht, oder?« Er beugte sich hinab, griff Erik ins Haar und riss dessen Kopf mit einem Ruck in den Nacken. Lauernd blickte der Brandenburger ihm in die Augen. »Ich mag dich, Erik. Du bist ein guter Kämpfer. Aber ich verlange Disziplin. Ist das jetzt endlich bei dir angekommen?« Der Anführer löste seine Finger und stieß ihn zurück.


    Erik sagte kein Wort, kratzte sich den Nacken und blickte zur Seite.


    »Na?«, hakte der Brandenburger nach und trat nach ihm.


    »Ist klar – Disziplin.« Erik senkte reumütig seinen Kopf, seine rechte Hand umklammerte das Heft seines Messers.


    Der Brandenburger nickte. »Dann sollten wir uns jetzt wie besprochen aufteilen. Los, Männer, an die Arbeit.«


    Die anderen hatten dem Treiben schmunzelnd zugesehen. Der Brandenburger war ihr unangefochtener Anführer. Mit seinen knapp dreißig Jahren war er der Gemeinste unter den Sklavenjägern, und nur mit seiner Verschlagenheit und Skrupellosigkeit schaffte er es, diesen verwahrlosten Haufen in Schach zu halten und an seiner Spitze zu bleiben. Seit Anbeginn ihrer gemeinsamen Streifzüge durch den afrikanischen Busch machten die Männer ihre eigenen Geschäfte. Der Brandenburger hatte es bislang immer hinbekommen, dass der Kapitän der Marie Louise nichts davon mitbekam. Auch jetzt würden sie ihre eigene Beute machen und diese irgendwo in einem Hafen an einen Hehler verschachern, um Geld für Huren und Branntwein in der Tasche zu haben. Heute sah es nach einem besonders guten Fang aus. Der Brandenburger sah junge Burschen und wohlgerundete junge Weiber. In Gedanken rechnete er sich schon seinen Anteil an dem Fang aus.


    Das Dorf vor ihnen in der Senke war durchzogen von einem schmalen Bachlauf. Die einfachen Hütten standen verteilt zwischen Bäumen und Büschen und schienen unentdeckt und unberührt. Mit glänzenden Augen blickten die Menschendiebe auf ein Langhaus neben dem Dorfplatz, wo sich einige der Bewohner in der brennenden Hitze der Mittagssonne genüsslich über ihr Mahl hermachten. Von irgendwoher ertönte der Gesang einer Mutter und eines Kindes.


    Brandenburger hob den Arm. In der Sonne blitzte sein blank polierter Säbel auf. Das war das Zeichen zum Angriff. Grölend stürmten die Männer aus ihren Verstecken hervor.


    Das Sterben des Dorfes begann.


    Eine weißhaarige Greisin sah sie als Erste. Sie kam mit einem Mädchen an der Hand vom Rand des Dorfes, wo das Kind für Raubzeug eine zu leichte Beute gewesen wäre. Aber statt mit ihr in den nahen Busch zu fliehen, taumelte sie laut schreiend auf den Dorfplatz zu. Der Brandenburger kreuzte ihren Weg, holte mit seinem Säbel aus und trennte der Alten mit einem Hieb den Arm ab, an dessen Hand sie das Kind hielt.


    Johlend kreisten die anderen Männer das Dorf ein.


    Mittlerweile hatten auch die Dorfbewohner, die in ihren Hütten und auf den Äckern ihrer Arbeit nachgingen, die Sklavenjäger entdeckt. Laut schreiend ließen die Frauen und Mädchen alles fallen und versuchten, in den Busch zu fliehen. Doch die Menschendiebe trieben die Flüchtigen zurück auf den Dorfplatz. Der pockennarbige Erik zielte mit seiner Pistole auf ein etwa achtjähriges Mädchen, das versuchte, sich in einen Busch am Ufer des Dorfbachs zu verstecken. Die Kugel schlug in ihren Rücken ein. Lautlos fiel sie ins Wasser, das sich auf der Stelle rot färbte. Der Brandenburger und ein paar andere kämpften indes mit einigen Dorfbewohnern, die ihre Überraschung schnell überwunden hatten. Sie kamen aus den Hütten und von den Äckern gelaufen, um ihr Leben und das der Frauen und Kinder zu verteidigen. Einige waren mit Speeren, Macheten oder Hacken bewaffnet, aber diese mutigen, meist älteren Männer konnten nicht viel gegen die kampferfahrenen Sklavenjäger ausrichten. Nur zwei oder drei erfahrene Krieger waren im Dorf geblieben, die anderen waren auf der Jagd. Sie konnten einen der Angreifer töten und zwei schwer verletzen, bevor sie durch Pistolenkugeln niedergestreckt wurden. Schon nach wenigen Minuten war das Gemetzel vorbei. Einige der Dorfbewohner lagen mit durchgeschnittenen Hälsen, zerschossenen Leibern oder abgetrennten Gliedmaßen in ihren verwüsteten Hütten. Andere lagen auf den Wegen und Plätzen in ihrem Blut, wo Erik den wenigen, die noch röchelten, einem nach dem anderen den Schädel einschlug.


    Während drei Männer die auf dem Boden kauernden Gefangenen bewachten, durchsuchten die anderen die Häuser nach Essbarem und möglichen Schätzen. Viel war nicht zu holen, ein paar Figuren aus Gold, Perlenketten, einige Schmuckstücke. In einer abseits gelegenen größeren Hütte fanden sie Utensilien, wie sie nur von einem weißen Mann benutzt wurden. Rasiermesser, Besteck, eine Uhr, Münzen, Kleidung aus Europa und ein paar andere Dinge. Der Brandenburger befahl herauszufinden, ob jemand ihre Sprache verstand. Sie fanden einen alten Mann, der schlechtes, aber verständliches Deutsch sprach. Der Anführer lag richtig mit seiner Vermutung: Hier lebte ein Weißer, ein Deutscher. Doch der war angeblich mit einigen Männern zur Jagd aufgebrochen und sollte erst am übernächsten Tag zurückkehren.


    Der verrückte Erik kam mit lautem Tamtam auf den Dorfplatz. Er hatte sich den Umhang des Schamanen übergezogen und hielt sich eine seiner Masken vor das Gesicht. In der anderen Hand hatte er einen gekrümmten Stab, der mit Glöckchen, Federn, Fellstückchen und Knöchelchen verziert war. Unter dem gellenden Gelächter seiner Gefährten äffte Erik kultischen Gesang und einen Tanz der Dorfbewohner nach, stolperte jedoch über einen Leichnam und fiel kopfüber in den Bach.


    Das Wertvollste neben den jungen Männern war das Vieh. Kühe, Kälber, Ziegen, Schweine und mindestens fünf Dutzend Hühner. Beim Schiffskoch würden sie dafür einen guten Preis erzielen. Zudem würde er bestimmt ein Festmahl für die Sklavenjäger und die Schiffsbesatzung bereiten.


    Und dann waren da ja noch die jungen Frauen und Mädchen.


    Der Nachmittag neigte sich dem Ende zu und bald würde ohne lange Dämmerung die Nacht hereinbrechen. Um Raubtiere fernzuhalten und für das nötige Licht zu sorgen, zündeten die Männer die Hütten an. Innerhalb kürzester Zeit fingen sie Feuer und bald brannte das ganze Dorf lichterloh. Das prasselnde Knistern und Knacken wurde nur von dem Weinen der Frauen und Kinder übertönt. Dann brach die Nacht herein und viele der Frauen des Dorfes befürchteten weiteres Grauen. �


    


    Teuflisch grinsend schlenderte der Brandenburger am nächsten Morgen durch die Reihen. Sie hatten die Bewohner auf dem Dorfplatz zusammentrieben wie Vieh auf dem Markt. Die Alten stieß er brutal zur linken, die Kinder zur rechten Seite. Übrig blieben die jungen Frauen und Männer. Eine Greisin begann zu schreien. Sie spuckte dem Anführer ins Gesicht und versuchte, nach ihm zu treten. Sofort stimmten auch die anderen in das Geschrei ein. Der lange Ragnar eilte herbei, packte die Alte wie eine Puppe und warf sie zu den Leichen am Rand des Dorfplatzes. Ein Schuss aus seiner Pistole sorgte augenblicklich für Ruhe und von den Weibern war nur noch vereinzeltes Wimmern zu hören.


    Schließlich sortierte der Anführer sechzehn Frauen und einundzwanzig Männer aus, die meisten davon Heranwachsende. Die Jüngste, ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen, stand vor ihm und starrte mit geöffnetem Mund und weiten, tränennassen Augen auf die rauchenden Reste ihrer elterlichen Hütte. Sie gab sonderbare Laute von sich, schien in eine Art Trance gefallen und gestikulierte mit den Händen; ihr Verstand schien sie mit dem aufsteigenden Rauch langsam zu verlassen.


    »Das gefällt mir«, knurrte der Brandenburger und schritt die Reihen der Gefangenen ab. »Wer von euch vernünftig ist, wird morgen mit uns auf die Reise gehen. So schlecht ist das Leben in der Karibik nicht. Gibt viel Arbeit dort, guten Fraß und saubere Hütten. Besser als das, was ihr hier habt. Und für die Weiber gibt es eine Menge kräftige Böcke.« Seine Knechte lachten. Das Keckern des übergeschnappten Erik klang so schrill und so durchdringend, als würde der Fürst der Hölle selbst in einem Choral die falsche zweite Stimme zum Besten geben.


    Sechs Sklavenjäger fesselten die aussortierten Frauen und Männer mit dünnen Ketten, stellten sie in Zweierreihen auf und schlossen die Handfesseln wiederum an eine schwere Mittelkette. Die Alten und Schwachen blieben zurück. Sie brachten auf den Sklavenmärkten in der Karibik kein Geld ein und Kinder starben zu schnell an den Strapazen, denen sie auf dem engen Schiff ausgesetzt wären.


    Plötzlich fingen die Menschendiebe an zu murren. Erik griff nach einem jungen Mädchen, das gerade von dem fetten Andreas an die Mittelkette angeschlossen werden sollte. Sie mochte vielleicht vierzehn Jahre alt sein. Andreas hielt ihr Handgelenk fest umklammert und verzog sein Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


    »Die gehört mir«, jammerte Erik und zog weiter an ihrem freien Arm. »Ich will sie erst haben, dann kannst du sie meinetwegen anschließen.«


    Gerade wollte er nach seinem Messer greifen, als sich hinter ihm die dröhnende Bassstimme des Anführers bemerkbar machte. »Was hast du nun wieder vor, Erik?«, fragte der Brandenburger mit aufgesetzter Freundlichkeit. »Du kannst sie nicht haben. Sie ist Eigentum der Handelskompanie, bis sie verkauft wird. Wenn du sie gehabt hast, ist sie nur noch die Hälfte wert, und mich hängen sie an der Nock auf, wenn herauskommt, dass ich sie dir gegeben habe. Und was zum Teufel willst du mit dem Messer, hm?« Er näherte sich Erik, bis er direkt vor ihm stand.


    »Aber sie gehört mir, Brandenburger. Ich hab sie in der Hütte da hinten zwischen dem ganzen Dreck gefunden«, stammelte Erik und zeigte flüchtig auf einen qualmenden Haufen aus verkohlten Holzstangen und Asche.


    »Mag sein, dass du sie gefunden hast. Aber ich habe es dir doch gerade erklärt, Erik. Nimm dir eine von den alten Weibern, wenn du’s unbedingt brauchst.« Die Stimme des Anführers war ruhig und kalt, seine Lippen zuckten und seine Augen bildeten nur zwei schmale Schlitze.


    Erik war mit dem Messer schneller als jeder andere in dem wilden Haufen, trotzdem ließ er es stecken. Langsam wich er zurück. Der Brandenburger war rücksichtslos und brutal, und wenn er in Wut geriet, nützte auch ein schnell geführtes Messer nichts mehr. Jetzt schien er kurz davor, zu explodieren.


    »Erik, ständig habe ich Scherereien mit dir. Warum? Sag mir, warum zum Teufel das so ist« Doch plötzlich wurde des Brandenburgers Miene weicher. Er wandte seinen Blick ab, hob beschwichtigend seine Rechte, während er mit der anderen Hand seinen Bart kratzte. »Aber wenn ich mir das so recht überlege, dann …« Er runzelte die Stirn. »… glaube ich, dass du recht hast, Erik. Ja, das hast du. Wir machen die ganze Drecksarbeit, und die Pfeffersäcke in Emden und Potsdam streichen den Lohn ein. Und dann sollen wir nicht einmal unseren Spaß haben? Nee, das ist nicht gerecht.«


    »Sag ich doch, Anführer«, sagte Erik erleichtert. »Ganz meine Rede …«


    »Dann sollten wir jetzt alle unseren Spaß haben. Oder?«


    Erik nickte lachend, er freute sich diebisch. Endlich hatte er gegen den Anführer gesiegt. Doch dann machte der Brandenburger eine blitzschnelle Bewegung und sein Säbel schwirrte über Eriks Kehle. Ein Schwall Blut schoss aus dessen Hals und sein Kopf federte nach hinten und wieder nach vorne, wie bei einer Marionette, der man die Schnüre durchgetrennt hatte. Sein Lachen erstickte in einem Glucksen, er stand mit hängenden Armen da und starrte den Brandenburger überrascht an. Die anderen gaben keinen Ton von sich. Sie kannten ihren Anführer, und nachdem Erik nach vorne in den Dreck gekippt war, ging jeder weiter seiner Tätigkeit nach, als sei nichts Großartiges vorgefallen.


    Der Brandenburger wischte seine Waffe in Eriks Hemd ab und schob sie zurück in die Lederscheide an seinem Gürtel. Dann spuckte er auf den Leichnam, wandte sich ab und wusch sich im Bachlauf Eriks Blut von Gesicht und Hand. »Hört zu, Männer«, rief er.


    Sie drehten sich nach ihm um.


    »Ich habe etwas Gold und auch ein paar Goldmünzen in der Hütte des Weißen gefunden. Das verscherbeln wir im Hafen von St. Thomas. Ist nicht viel. Aber für Schnaps und willige Huren sollte es für uns alle reichen.«


    Die Männer lachten, johlten und ließen ihn hochleben. So liebten sie ihren Anführer, so war er ganz nach ihrem Geschmack. Bei ihm waren sie alle gleich, neue wie alte, gestandene Kameraden. Jeder bekam stets den gleichen Anteil von der Beute. Ein verfluchter Hurensohn war er, der seine Seele schon vor langer Zeit dem Satan verkauft hatte, aber seinen Männern gegenüber war er so gerecht, wie der Gekreuzigte es von einem guten Christenmenschen verlangte.


    Das Dorf war vollkommen zerstört und niedergebrannt. Keine Hütte war verschont geblieben. Es gab kein Vieh mehr, keine Vorräte, selbst die kargen Halme auf den Äckern waren zertrampelt oder nach dem Funkenflug der brennenden Hütten versengt. Vieh, das sie nicht mitnehmen konnten, wurde getötet und als Futter für die Geier und Hyänen im Dreck zurückgelassen.


    Weinende alte Frauen suchten verzweifelt zwischen den Leichen nach ihren Angehörigen. Ein paar alte Männer saßen verstört vor ihren verbrannten Hütten. Andere suchten in den rauchenden Trümmern nach Brauchbarem. Doch es war ihnen nichts geblieben, nicht einmal ein Krug, nur Scherben und Asche. Die Menschen standen vor dem Nichts und einige von ihnen sehnten einen schnellen Tod durch eine Pistolenkugel herbei. Sie wollten ihre Peiniger provozieren, warfen mit Steinen, reckten die Fäuste und belegten sie mit Flüchen. Doch die Sklavenjäger lachten und johlten und genossen das furchtbare Schauspiel. Nicht einmal eine gnädige Kugel hatten sie für die Gepeinigten übrig.


    Das Morden war vorbei, der Anführer hatte es so befohlen.


    Der Brandenburger blinzelte in die Sonne und schaute sich noch einmal um. Seine Männer waren bereit. Drei auf jeder Seite sollten die Kolonne mit ihren Bullenpeitschen antreiben. Einer lief voraus, der Rest kümmerte sich um das Vieh. Alle warteten gespannt. Und dann hob der Anführer seinen in der Sonne blitzenden Säbel, das Zeichen zum Aufbruch.


    Für die Sklaven begann eine Odyssee, begleitet vom Klirren der Ketten, den Peitschenhieben und Flüchen der Antreiber, dem Wimmern der Frauen und den leisen Verwünschungen der jungen Männer. Niemand von ihnen wusste, wo das Schicksal sie hintreiben würde. Die Peitschen mussten mit Vorsicht eingesetzt werden. Keiner kaufte einen Sklaven mit zerfetztem Rücken. Da war es einfacher, hin und wieder mal einem die Kehle durchzuschneiden. Dafür waren einige ältere Männer und Frauen in der Kolonne. An ihnen wurden hin und wieder Exempel statuiert, wenn die jungen Sklaven nicht schnell genug liefen oder gar renitent wurden.


    Die Mittagssonne brannte wie Feuer und Durst und Hunger waren kaum zu ertragen. Ein Aufseher ließ zwei Ledereimer voll Wasser vom nahe gelegenen Ankobra-Fluss holen. Jede der zwei Reihen bekam einen. Es musste schnell getrunken und der Eimer zum Nächsten weitergereicht werden, und so weiter bis zum Letzten.


    Nach wenigen Minuten war die Prozedur beendet. Die Zeit drängte, denn das Sklavenschiff wartete …

  


  
    Erstes Buch

  


  
    1


    Rückkehr nach Emden


    Samstag, 16. Dezember 1702


    


    Flinke Füße huschten über das Oberdeck, kletterten die Wanten hinauf oder sprangen behände über Kisten, Ballen und Fässer. Geübte Hände verrichteten altbekannte Tätigkeiten und starke Arme sorgten dafür, dass die Ladung sicher an Land gebracht wurde.


    Klaas Bootsma wurde trotzdem ungeduldig. Er spuckte seinen Priem über Bord und legte seine Hände wie einen Trichter an den Mund. Seine kehligen Befehle dröhnten durch die Morgenluft.


    In der Spanne von nur vierzig Minuten wurden zwei große schwere Kisten an Land gehievt, und vier Ballen Felle für einen Kürschner, ein Pflug aus Holz und Eisen, das Zuggeschirr für einen Ochsen, ein großes Fass Branntwein aus dem Schottischen sowie eine Kiste mit edlen Trinkgläsern aus glitzerndem rheinischem Kristall auf das Schiff verladen. Klaas hieß weitere drei Reisende auf seinem Küstensegler willkommen, kassierte das Geld für die Überfahrt und wies die Herren an, den Matrosen und Schauerleuten ja nicht im Weg zu stehen. Anschließend schnitt er sich einen neuen Priem, kaute, wartete und verzog missbilligend das Gesicht, als der Maat nach einer weiteren halben Stunde ›Klar zum Auslaufen‹ meldete.


    Der sonst so gleichmütige Klaas Bootsma war heute überaus unruhig. Er konnte es nicht benennen, doch irgendetwas lag in der Luft. Eiskalt rieselte es sein Rückgrat hinunter, wenn er an die Weiterfahrt nach Emden dachte. Auf dem Weg zum Achterschiff prüfte er mit flüchtigem Blick oder kräftigem Griff, ob die neue Ladung ordentlich verstaut und sicher verzurrt war. Er stauchte einen Matrosen zusammen, der sich gelangweilt mit dem linken Ellenbogen auf einem Fass mit Waltran abstützte und, die andere Hand steckte in der Hosentasche, verträumt zum dunstverhangenen Himmel hinaufblickte. Die Kiste mit den teuren Kristallgläsern war entgegen Klaas’ Anordnung nicht in die Kajüte gebracht worden, sondern stand neben dem Fass mit Tran auf den rutschigen Decksplanken und diente dem Matrosen als Fußstütze.


    Klaas ging weiter, schaute sich noch mal um und nickte murrend, als er sah, dass der Matrose sich um das Wohl der wertvollen Kiste bemühte. Missmutig stellte er sich an die Ruderpinne.


    »Ablegen!«, brüllte er.


    Der Maat wiederholte den Befehl. Die Matrosen enterten auf und binnen kurzer Zeit war alles Tuch gesetzt. Gaffel- und das Lateinersegel blähten sich im Wind. Der Küstensegler Beerta nahm Fahrt auf und bald konnte man hinter grauen Dunstschleiern nur noch die Umrisse des Woldendorpher Kirchturms erkennen.


    Bereits mit der Morgendämmerung war der seegängige Bojer mit Groß- und Besanmast, kleiner Kajüte und acht Sitzplätzen für Fahrgäste von Oostwold mit Kurs auf Woldendorph aufgebrochen. Klaas Bootsmas Taschenuhr zeigte bereits Viertel nach zehn. Die Beerta hatte nicht nur die zehn englischen Seemeilen bis Emden vor sich, Klaas wollte heute noch zurück, seine Gattin feierte an diesem Tag ihren Vierzigsten. Er blickte gereizt nach Steuerbord, suchte im Osten die Sonne, doch der Himmel war immer noch vom Dunst verhangen. Es war seltsam ruhig und viel zu schwül für die Jahreszeit. Nicht eine einzige Möwe begleitete das Schiff.


    Plötzlich flaute der ohnehin laue Wind noch mehr ab. Klaas spürte es und das nagte an ihm, es braute sich ein Unheil zusammen. »Wär ich man doch noch einen Tag zu Hause geblieben«, brummte er. Aber auch Klaas Bootsma konnte sich nur von der Speckseite eine dicke Scheibe abschneiden, die er sich mit seiner Hände Arbeit verdient hatte.


    Die letzten zwei Tage hatte er schon in seinem Heimathafen Oostwold im Oldambt ausharren müssen, denn ein furchtbarer Herbststurm mit Sturzregen und Hagelschauern war über die Nordseeküste hinweggezogen. Überall suchten die Menschen Schutz in ihren Kirchen und erinnerten sich vor Angst zitternd an die grausige Novemberflut vor drei Jahren, der Mensch und Vieh, Hab und Gut und das ganze Dorf Geerdsweer, westlich von Emden gelegen, zum Opfer gefallen waren. Gestern Mittag hatte der Regen dann endlich nachgelassen. Der Orkan hatte sich ausgetobt und am späten Abend konnte man in völliger Windstille Mond und Sterne beobachten, so dass Klaas entschieden hatte, am Morgen mit Kurs auf Woldendorph und Emden auszulaufen.


    Klaas wandte seinen Blick nach Nordwesten und sah, wie der diesige Vorhang plötzlich aufriss und der Himmel sich verdunkelte. Er fluchte. Seine alte Seemannsnase hatte ihn wieder einmal nicht im Stich gelassen. Beinahe von jetzt auf gleich roch es nach Schwefel. »Was zum Teufel soll das? Ein Gewitter? Um diese Jahreszeit? Es ist Dezember! Willst du uns umbringen, Herr?«, brüllte er gen Himmel. Er winkte seinen Maat zu sich und erteilte ihm neue Befehle, die sofort ausgeführt wurden.


    Minuten später nahm das Unheil seinen Anfang.


    Klaas schaute noch einmal nach Nordwest und fluchte wie ein betrunkener Mönch. Heulende Böen schoben über dem Dollart dicke, schwere Wolken zu riesigen Türmen zusammen. Erste Blitze zuckten, denen dröhnende Donnerschläge folgten. Ein neuer Orkan war im Anmarsch und drückte graue Wassermassen in die Bucht. Es goss, als würde jemand Kübel über die Beerta ausleeren. Dann ließ der Regen wieder nach und es fielen Hagelkörner, die so groß wie Taubeneier waren und von den Böen getrieben über die Wellenkämme peitschten. Dämmrige Dunkelheit breitete sich aus und der Sturm nahm mit jeder Kabellänge, die der kleine Küstensegler seinem Ziel näher kam, an Zerstörungswut zu. Die Segel knatterten und blähten sich zum Zerreißen, die Beerta nahm gefährlich viel Fahrt auf. Klaas befahl seinem Maat, Latein- und Besansegel zu reffen. Das Gaffelsegel wollte er stehen lassen, hoffend, dem Gewittersturm doch noch mit angemessener Geschwindigkeit entkommen zu können.


    Die Reisenden blickten mit angstweiten Augen auf das, was sich vor ihren Augen abspielte. Sie duckten sich bei jedem Blitz, bei jedem Donner, suchten Halt, um nicht über Bord gespült zu werden, und rückten enger zusammen. Nur ein Viehhändler stand wie erstarrt steuerbords am Schanzkleid und stierte mit großen Augen auf das sich unaufhaltsam nähernde Ungetüm.


    Das Gewitter war mittlerweile über ihren Köpfen. Der kleine Küstensegler stampfte und rollte zwischen den Brechern und gebärdete sich wie ein wild gewordener Hengst, der seinen unliebsam gewordenen Reiter abwerfen wollte. Die Passagiere, Kaufleute, Handwerker und andere Reisende, zitterten vor Angst, einige mussten sich übergeben und andere flehten zu Gott um ihr Leben.


    Ohne Unterlass arbeitete die Besatzung daran, die Beerta vor dem Untergang zu retten. Steuermann Klaas Bootsma stemmte sich mit aller Kraft gegen die Ruderpinne. Für einen Augenblick dachte er daran, umzukehren und in Woldendorph Schutz zu suchen. Doch diesen Gedanken verwarf er so schnell, wie der gekommen war. Würde er jetzt versuchen zu wenden, könnte das Schiff kentern und mit Mann und Maus untergehen. Die Brecher wurden höher und höher, brandeten von Backbord gegen die Bordwand, als wollten sie den kleinen Bojer in seine Einzelteile zerlegen, während ihre Kämme gierig über das Schanzkleid leckten, um sich ihrer Beute zu vergewissern. Die Nordsee war Freund und Feind zugleich, sicherte Existenzen einerseits und war andererseits ein erbarmungsloser, maßloser Moloch, sie fraß alles, was sie vor ihren Rachen bekam. Dörfer, Menschen, Tiere, ja ganze Schiffe verschwanden innerhalb von Minuten auf Nimmerwiedersehen.


    Der Brecher erwischte Niklas Houwert von der linken Seite und spülte ihn wie ein Stück Treibholz über den Stapel aus Fässern.


    Der Advocatus rutschte über die seifige Plane aus geteertem Segeltuch, griff von Angst getrieben wild um sich auf der Suche nach irgendeinem Halt, bis er plötzlich spürte, wie seine Beine in einen schaumigen Wellenkamm tauchten. Er bekam ein Holzbrett zu fassen, das aus einer Kiste ragte. Doch es zerbrach, als der nächste Brecher ihn erwischte und unerbittlich weiter in die kalten Fluten des sturmgepeitschten Dollarts schob. Seine Fingerspitzen schabten über raues Holz. Ganz aus der Nähe konnte er wie durch eine Mauer hindurch angsterfüllte Schreie vernehmen. Endlich bekam er mit der linken Hand das gespleißte Auge eines Seils zu fassen. Niklas Houwert hielt sich mit aller Kraft daran fest und wollte sich gerade hochziehen, als ein schreiender Schatten an ihm vorbei über das Schanzkleid schlitterte. Mit seiner freien Hand griff er danach und erwischte ein wild zappelndes Gör von etwa acht Jahren am Mantelsaum. Houwert hielt es fest, bis der Maat das Mädchen auf das sichere Deck ziehen konnte, wo ein erleichterter Großvater seine Enkelin in die Arme schloss.


    Keuchend klopfte Niklas Houwert dem Seemann auf die Schulter, der ihn das letzte Stück zurück an Bord gehievt hatte. Er schleppte sich zurück, setzte sich jedoch nicht wieder oben auf den Stapel, sondern wählte einen sicheren Platz auf einem Ballen aus Rinderfellen zwischen Kisten und Fässern. Niklas fror entsetzlich, Leinenhemd und Hose klebten ihm am Körper, Wasser rann über Gesicht und Bart und tropfte aus seinem dicken Wintermantel. Zitternd wie Espenlaub raffte er seinen nassen Mantel enger und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht.


    Wenig später hatte Houwert sich erholt. Doch als er den Blick erleichtert nach vorne richtete, erschrak er erneut. Er erhob sich zaghaft und erkannte, dass ihnen das Schlimmste noch bevorstand: Steuerbords ragte das Wrack einer alten Fleute aus dem Wasser, dem die Beerta nun hilflos entgegentrudelte.


    Steuermann Klaas Bootsma hatte nicht damit gerechnet, so weit vom Kurs abgekommen zu sein. »Bei Gott, festhalten! Haltet euch fest, um Himmels willen.« Er stemmte sich gegen die Ruderpinne, als der Bojer einen weiteren Brecher nehmen musste. Ein Rinnsal aus Schweiß und Seewasser rann über sein Gesicht. Sein trotziger Blick war starr nach vorn auf das Wrack gerichtet, seine Schläfenadern traten hervor und seine Halsmuskeln schienen dick wie Schiffstaue, doch die Ruderpinne in seiner Hand bewegte sich keinen Zoll. Immer schneller trieb der Sturm den Bojer auf das Wrack zu.


    Niklas Houwert hörte neben sich ein Knarzen, als die Bordwand des Küstenseglers an dem Wrack entlangschrammte. Die alte Fleute ragte nun gespenstisch über ihnen empor. Niklas sah, dass etwa mittschiffs zwei zerborstene Spanten gefährlich weit aus dem Rumpf des havarierten Schiffes ragten. Niemand konnte etwas tun, alle starrten wie gebannt auf das Wrack.


    Wie von Geisterhand vorangeschoben rammte die Beerta den ersten der beiden Spanten. Holz- und Eisenstücke gruben sich wie scharfe Krallen in eine Planke der rechten Bordwand und schlitzten sie eine halbe Handbreit oberhalb des Decks nahezu der Länge nach auf. Plötzlich stoppte der Bojer unter gewaltigem Knirschen. Der Spant hatte sich tief in die aufgeschlitzte Planke gefressen und hielt das kleine Schiff fest. Niklas schaute sich um. Ein kalter Schauer rieselte seinen Rücken hinunter. Unfassbar, um sie herum tobte ein Gewittersturm und sie hingen an einem Wrack fest wie Fliegen an einem Leimstreifen. Beinahe hätte ihm diese Situation ein Schmunzeln abgerungen, denn es kam ihm vor, als wollte die alte Fleute den kleinen Segler dem Sturm als Beute anbieten, damit sie selbst der totalen Zerstörung entgehen konnte. Unwillkürlich schossen ihm die alten Schauermärchen der Seeleute in den Sinn, die von bösartigen Seeungeheuern zu berichten wussten. Erst vor ein paar Wochen hatte ein alter Fahrensmann in einer Rotterdamer Hafentaverne von solch einem riesigen Ungeheuer erzählt, das ein ganzes Linienschiff mitsamt seiner Besatzung, den Kanonen und allem, was sich sonst noch an Bord befand, vor seinen Augen verschlungen hatte.


    Die anbrandenden Brecher rollten jetzt ungehindert über den Bug des kleinen Bojers hinweg. Hilflos sahen die Männer sich an. Plötzlich blitzte und krachte es zugleich und eine stinkende Rauchwolke hüllte den Segler ein. Das Wrack war getroffen. Houwert hörte einen gellenden Schrei, und als er sich nach hinten drehte, sah er, wie der Viehhändler die Bordwand der Fleute herunterrutschte. Ein gewaltiger Brecher hatte ihn mitgerissen und wie eine Puppe gegen die hoch aufragende Bordwand geschmettert. Ein Matrose versuchte noch nach ihm zu greifen, doch der Mann glitt zwischen die beiden Schiffe und versank in der brodelnden See.


    »Jesus Christus, steh uns bei, hilf uns in unserer Not, verschone uns …«


    Houwert blickte zur Seite und sah einen Pastor, der sich krampfhaft an seine Bibel klammerte und unablässig Gebete in den von Blitzen erhellten Himmel brabbelte. Ein beleibter, prachtvoll gekleideter Pfeffersack stand neben ihm und wartete mit geschlossenen Augen und zitternden Lippen offenbar auf sein sicheres Ende, und das kleine Mädchen, das Niklas Minuten vorher noch vor dem Ertrinken bewahrt hatte, klammerte sich an seinen Großvater und weinte.


    »Verfluchtes Wrack!« Houwert spuckte wütend aus und sprang auf. Unsicher stapfte er nach hinten, wo der Steuermann immer noch versuchte, den Bojer mit Hilfe des Ruders in die Strömung zu drehen, während die Matrosen sich bemühten, die Beerta mit langen Stäben von dem Wrack abzustoßen. Irgendwann musste der verdammte Kasten sich doch wieder lösen. Houwert fand indes eine Axt, die in der kleinen Kajüte an der Wand hing. Er griff danach und stapfte unbeholfen zu der Stelle zurück, wo sich der Spant in die Bordwand verkeilt hatte.


    Er war aus Eichenholz gefertigt, war alt, grau und steinhart und stand unter großer Spannung. Wie ein Besessener schlug Niklas Houwert darauf ein. Zu Beginn schien es, als würde die Axt wirkungslos von dem Holzspant abprallen. Nur kleine Splitter flogen durch die Luft. Jeden Hieb spürte Niklas schmerzhaft in seinen Armen und Schultern. Doch hier ging es auch um sein Leben.


    Unermüdlich hackte er auf das Holz ein. Stück für Stück fraß sich die Schneide tiefer in die Kerbe, jeder Schlag dröhnte wie fernes Donnern durch das Schiff. Auf einmal spürte er, wie sich das Deck unter seinen Füßen ein klitzekleines Stück bewegte. Ächzend schlug er weiter – bis das Wrack die Beerta unter einem nahezu weinerlichen Ächzen und Stöhnen wieder freigab. Der Bojer drehte sich schaukelnd in die Rippströmung, wurde mit einer knarrenden Erschütterung von dem Wrack losgerissen, taumelte, und krachte noch einmal mit dem Achtersteven gegen die Bordwand. Dann waren sie endlich frei. Augenblicke später hatte Klaas Bootsma sein Schiff wieder unter Kontrolle. Für dieses Mal waren sie dem Teufel von der Schaufel gesprungen.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen kann, Herr Advocatus. Ihr habt uns allen das Leben gerettet!« Bootsma wischte sich Schweiß und Salzwasser aus dem Gesicht und reichte Houwert mit einem erleichterten Lächeln seine schwielige Hand. »Da hätte nicht viel gefehlt und wir alle wären zu Fischfutter geworden.«


    »Es ging auch um mein Leben, Steuermann«, entgegnete Niklas um Atem ringend. »Ihr musstet schließlich das Ruder halten. Gott hat uns beide geführt. Er will uns da oben noch nicht haben.«


    »Aber der Teufel wohl auch noch nicht.«


    »Na na, ich weiß nicht.« Niklas machte eine Handbewegung, die seinen Zweifel unterstrich. »Auf jeden Fall hat er diesen Kampf verloren.«


    Beide lachten. Und während Klaas Bootsma und seine Besatzung weiter gegen den Sturm und die schwere See ankämpften, blickte Houwert nach hinten zu der alten Fleute, die bedrohlich aus dem Wasser ragte. Welches war wohl dein Schicksal … Niklas konnte nicht zu Ende denken, denn ein gleißender, von krachendem Donner begleiteter Blitz traf diesmal den Stumpf des Besanmastes, an dem noch die halb verrotteten Fetzen des Lateinersegels hingen. Schwarzer Qualm quoll aus dem Rundgatt und aus der Bordwand züngelten Flammen. Die alte Dame hatte Feuer gefangen.


    Instinktiv duckten sich die Menschen auf der Beerta. »Verflucht auch«, brüllte der Steuermann gegen den heulenden Sturm an. »Da haben wir aber Schwein gehabt. Ein paar Minuten früher und …«


    »Denkt nicht dran«, rief Houwert zurück. »Soll der Teufel sich das verfluchte Wrack doch holen. Ich hoffe nur, dass es restlos verbrennt.«


    »Dann lasst uns mal die Daumen drücken.«


    Mit Genugtuung schaute Houwert zu, wie sich das Feuer auf dem Wrack ausbreitete. Zerfetzte Rauchschwaden wurden von dem Sturm mitgerissen. Als ein weiterer Brecher gegen die Beerta schlug, drehte er sich in einer einzigen fließenden Bewegung abwehrend zur Seite und zog dabei den Kopf ein und die Schultern hoch. Wie aus Eimern ergoss sich Wasser über die Menschen an Bord.


    »So muss man sich wohl einen Hexenkessel vorstellen«, rief Houwert und schüttelte sich wie ein nasser Hund.


    »Dieser verfluchte Dollart macht mich noch ganz verrückt. Der Gewittersturm dreht sich in einem fort um uns herum und die Brecher scheinen jetzt von allen Seiten zu kommen. Ich muss endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben. Wie lange wird es denn noch bis Emden brauchen?«


    Bootsma lächelte. »Schimpft nicht so sehr auf den Dollart, Herr Advocatus. Wenn das Wetter gut ist und das Wasser friedlich, ist es eine wahre Freude, hier zu segeln. Das Wrack ist nur bei Sturm eine Gefahr. Im Grunde ist der Dollart den Menschen wohlgesinnt, er ist ein Segen, gibt vielen von uns Arbeit und Brot. Aber auf Eure Frage, wir sind ordentlich abgetrieben worden. Bis in den Emder Hafen wird es wohl noch zwei Stunden brauchen, wenn alles gut geht.«


    Niklas betrachtete das wettergegerbte und zerfurchte Gesicht des Steuermanns. Es strahlte Glück und Zufriedenheit aus. Dieser Mann war mit sich und allem im Reinen, auch wenn er heute einen äußerst schlechten Tag hatte.


    »Der Dollart ein Segen? Vielleicht, aber längst nicht für alle«, hielt Niklas Houwert dagegen, hob kurz die Hand wie zum Gruß, und tapste vorsichtig den glitschigen, wankenden Gang entlang nach vorn. Das Reisen auf Schiffen und Booten war ihm zuwider, auch wenn es immer noch die schnellste Reisemöglichkeit in ganz Friesland war. Ständig schwebte man in irgendeiner Gefahr und man konnte sich nie sicher sein, dass man sein Ziel ohne Blessuren erreichte.


    Die Mitreisenden hatten mittlerweile ihre Leichenblässe und Todesangst abgelegt. Dankbarkeit stand ihnen in den Gesichtern und einige konnten sogar schon wieder lächeln. Nur die Hände des Pastors umklammerten die Bibel immer noch krampfhaft, während er ein Dankgebet nach dem anderen zum Himmel schickte. Sie lobten Houwert für sein beherztes Eingreifen, priesen ihn als Lebensretter und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    


    Hier auf dem Dollart, zwei Stunden von Emden entfernt, wussten weder die Mitreisenden noch der Steuermann, dass er ein entlassener Galgenvogel war, der seine Kerkerstrafe erst vor zwei Jahren abgesessen und sich anschließend als heimatloser Vagabund durchgeschlagen hatte. Hätte es sich an Bord herumgesprochen, dass er ein ehemaliger Sträfling war, hätte man ihn verstoßen und gemieden. Dabei wäre es völlig unerheblich gewesen, dass ihn seinerzeit nur Intrigen und Verleumdungen in diese Lage gebracht hatten.


    Niklas kletterte auf eine Kiste und zog den nassen Mantel noch enger. Erst jetzt spürte er wieder die feuchte Kälte, die sich in seinen Leib gefressen hatte. Zitternd griff er nach dem Zipfel einer herumflatternden Plane, die er sich über die Schultern ziehen wollte. Doch da erschien der Maat und reichte ihm eine Decke aus gewalkter Wolle.


    Niklas Houwert genoss die spärliche Wärme, die sich in seinem ausgekühlten Körper ausbreitete. Er atmete tief ein, legte erleichtert den Kopf in den Nacken und blickte hinauf zu den niedrig hängenden Wolken, die der Sturm vor sich hertrieb. Für ein paar Minuten versuchte er den Anlass, der ihn auf diese Reise geschickt hatte, zu vergessen.


    Etwas über vier Jahre waren nun schon ins Land gegangen, seit man ihn aufgrund unerhörter Beschuldigungen zu Unrecht auf zwei Jahre Kerker verurteilt hatte. Doch damit nicht genug: Seine Widersacher hatten erwirkt, dass zusätzlich eine sechsjährige Verbannung gegen ihn verhängt wurde, die er sogleich nach Verbüßung der Haft antreten musste. Bei Androhung der Todesstrafe durch das Rad durfte er das Emder Stadtgebiet nicht vor Ablauf der Verbannung betreten.


    Dabei hatte ihm einst im Emder Rathaus eine glänzende Karriere bevorgestanden. Niklas Houwert war nicht nur ein humorvoller, höflicher Mann, ihn zeichneten außerordentliche Charakterstärken aus: Er besaß eine erstaunliche Intelligenz, eine große Auffassungsgabe, Anstand und Einfühlungsvermögen. Seine Gewissenhaftigkeit war beispiellos und auch seine Erscheinung sowie der vorauseilende sehr gute Leumund hatten ihm zu seinem Vorteil gereicht. All diese Vorzüge halfen damals dem jungen Advocatus, auf der Karriereleiter etliche Sprossen auf einmal zu erklimmen. Seine Vorgesetzten waren voll des Lobes gewesen und schon bald war Niklas Houwert in gut informierten Kreisen hinter vorgehaltener Hand als Nachfolger des alternden Stadtsyndikus Reinhardus Reichgardt gehandelt worden.


    Ein wunderschönes Leben hatte er sich ausgemalt. Mit Elsbeth Schoemaker, seiner großen Liebe, hatte er bald nach seiner Ernennung eine Familie gründen und mit ihr in ein paar Jahren in einem bescheidenen Haus im Stadtteil Boltentor leben wollen. Niklas war damals zufrieden gewesen. Keine Arbeit war ihm zuwider und bei den meisten Ratsherren und Patriziern war er durchaus beliebt.


    Doch es gab Neider. Und alles war plötzlich anders gekommen.


    Begonnen hatte der Spuk mit dem Verschwinden wichtiger Briefe und Urkunden. Später wurden Dokumente und Niederschriften vermisst und irgendwann ging das Gerücht um, dass Niklas Houwert Schriftstücke vernichtete, sich bestechen ließ und bestimmten Personen Vorteile verschafft habe. Er hatte sich damals vehement zur Wehr gesetzt und den Verdacht geäußert, dass aus Bosheit und Missgunst gegen ihn intrigiert würde. Doch er konnte keine Zeugen benennen und somit für seinen Verdacht keinen Beweis erbringen. Syndikus Reinhardus Reichgardt war damals, wie die meisten Ratsherren, von Niklas’ Unschuld überzeugt gewesen, jedoch auch er konnte ihm nicht helfen. Wochenlang wurde Niklas von einigen Ratsherren wie ein Aussätziger behandelt. Bis man ihn eines Tages mit der Begründung, er sei nicht mehr vertrauenswürdig, vor die Tür setzte.


    Zu jener Zeit hatte Niklas sich am Hinter Tief als möblierter Herr bei Stellmachermeister Wagenaar eingemietet. Als er abends nach Hause kam, fand er die Tür seiner kleinen Kammer aufgebrochen vor. Niklas rief die Stadtpolizei, in dem irrigen Glauben, dass sie Recht und Gesetz in der Stadt vertreten würde. Unter dem Vorwand, Spuren sichern zu müssen, durchsuchten die Rateler seine Kammer und seine Habseligkeiten. Sie suchten schnell und oberflächlich und fanden binnen kürzester Zeit statt Spuren ein fehlendes Stück aus dem Emder Ratssilber.


    Damit war Niklas verloren.


    Tag und Nacht verfolgten ihn seither die Gedanken an das Unrecht, das ihm widerfahren war. Das Leid, das er als einsamer Kerkerhäftling in einem engen, dunklen Verlies ertragen musste, quälte ihn noch immer, und auch die Schmach, die er als Verbannter hinnehmen musste, war kaum zu ertragen gewesen. Er hatte sich herumgetrieben, mal hier mal dort gearbeitet, um überleben zu können. Keine Nacht mehr hatte er richtig geschlafen. Bei jedem Schritt spürte er die Schmerzen in der linken Hüfte, im Rücken, in den Knien, die ihm von den Verletzungen geblieben waren, die er in den westfälischen Bergwerken und den süddeutschen Wäldern bei Arbeitsunfällen erlitten hatte.


    Zuletzt hatte er sich im Groninger Land und in den Hafenstädten an der holländischen Küste verdingt, hatte hier und da als Tagelöhner gearbeitet, um Unterkunft, Kleidung und eine tägliche Mahlzeit bezahlen zu können. Doch seine verlorene Heimat und das dort geschehene Unrecht ließen ihn nicht los.


    Immer wieder hatte Niklas Houwert über einen Freund im niederländischen Leiden Briefe an den Emder Stadtrat geschickt, in denen er seine Unschuld beteuerte. Doch die Ratsherren, wie auch der neue Syndikus, glaubten ihm nicht. Seine Bittgesuche, die Verbannung aufzuheben, lehnte man unter fadenscheinigen Begründungen ab und bestand stattdessen beharrlich auf Verbüßung der gesamten Strafe. Irgendwann teilte man ihm mit, dass weitere Bittschriften nicht mehr bearbeitet würden. Sechs Jahre sollte er dieses Martyrium also ertragen. Kaum hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden, da war eines Tages ein Brief gekommen, aus dem hervorging, dass seine Verbannung doch vorzeitig aufgehoben worden war.


    Das war vor etwas mehr als zwei Monaten gewesen. Niklas arbeitete zu dieser Zeit auf einer Werft in Zaandam. Er ließ alles stehen und liegen, bezahlte seine Kammer und machte sich auf den Weg nach Emden, wild entschlossen …


    »He, Retter! Trinkt Ihr einen Schluck heißen Rum mit uns?«


    Aus seinen Gedanken gerissen, blickte Niklas zum Heck, wo der Steuermann ihm mit einem Zinnbecher zuprostete. Erst jetzt bemerkte er, dass er nach dem Medaillon tastete, dass er um seinen Hals getragen hatte. Aufgeregt griff er in sein Hemd und musste zu seinem Leidwesen feststellen, dass es nicht mehr da war. Niklas seufzte tief. All die Jahre hatte es ihn begleitet und ihm in verzwackten Situationen Kraft gegeben. Er hatte es wahrscheinlich verloren, als er vorhin über Bord gespült worden war. Traurig senkte er seinen Blick. Das letzte Andenken war nun auch verloren. Aber er lebte. Und das war mehr wert als alle Medaillons dieser Welt. Niklas nahm den mit erhitztem Rum gefüllten Becher dankbar entgegen, den der Maat ihm reichte. Er prostete zurück und trank einen Schluck. Das heiße Getränk rann angenehm durch seine Kehle. Niklas raffte die Wolldecke wieder enger an sich und spürte der wohltuenden Wärme nach, die sich in seinem Inneren ausbreitete. Das Bild der jungen Frau, das sich in seine Gedanken drängte, schob er beiseite.


    Doch dann plagte ihn wieder ein Gedanke, ein anderer, der kam und wieder verschwand wie das Wasser der Nordsee im ewigen Kreislauf der Gezeiten: der Pastor! Durch den Zwischenfall mit dem Wrack war das völlig verdrängt gewesen. Doch jetzt fühlte er sich wieder von ihm beobachtet. Oder bildete er sich das nur ein? Da, jetzt wieder. Der Mann blickte zu ihm herüber, und als Niklas den Blick erwiderte, wandte sich der Pastor abrupt ab. Wenn er denn überhaupt ein Geistlicher ist, dachte Niklas.


    Er zog seine Beine hoch und saß nun im Schneidersitz auf dem Ballen, eingewickelt in seine inzwischen ebenfalls klamm gewordene Wolldecke. Für den Bruchteil einer Sekunde bemerkte er, dass wieder jemand zu ihm herüberschaute. Es war diesmal der eitle Pfeffersack, der mit ihm in Woldendorph zugestiegen war. Ein vollgefressener Popanz mit dem Gesicht einer Dogge, der, davon war Niklas fest überzeugt, mit Sicherheit schon so viele Menschen übers Ohr gehauen hatte, dass er wohl mindestens zwei Lebensspannen Festungshaft verdient hätte. Und auch der Viehhändler, der vorhin sein Leben verloren hatte, war ihm aufgefallen, als er in Woldendorph an Bord gekommen war. Hatte der ihn anfangs nicht auch ständig beobachtet? Houwert schüttelte sich. Lass gut sein, Niklas. Du siehst in jedem hier an Bord einen Feind, sagte ihm eine innere Stimme. Oder …? Ein verschwommenes Bild aus der Vergangenheit huschte plötzlich durch sein Gedächtnis. Er hatte den Mann, den Popanz, schon einmal gesehen, doch er konnte ihn nicht richtig einordnen.


    Der schaumige Kamm eines Brechers schoss plötzlich von Backbord über den Bug hinweg und riss die Erinnerung mit sich. Was zurückblieb, war nur eine dunkle Ahnung, die er nicht benennen konnte. Niklas war sich sicher: Er kannte diesen Mann. Zwar wusste er noch nicht woher, aber in seinem Bauch loderte eine heiße Flamme, die einer Warnung gleichkam.


    Er hatte während seiner Verbannung die verschiedensten Menschen kennengelernt, darunter ängstliche und furchtlose, ehrliche und verschlagene, Opfer und Halsabschneider, und viele, die das Leben in der Armut irrsinnig gemacht hatte. Aber eines konnte Niklas mit Sicherheit sagen: Dieser Mann, der nur ein paar Schritte von ihm entfernt auf einer Bank saß, war gefährlich. Alles in allem kein Grund zur Sorge, es gab Menschen, die das Gleiche von ihm behaupteten. Aber wie hätte er sonst überleben sollen? Das war ihm jetzt alles egal, er musste auf der Hut sein. Wie zufällig tastete er nach der Stichwaffe in seinem Ärmel, die er rücksichtslos einsetzen würde, ginge es um sein Leben.


    Dann bemerkte er, dass es auf der Beerta ruhiger zuging. Er drehte sich um und sah weiter vorne eine Fleute, die von der Nordsee kommend die Insel Nesserland passierte. Wo mag die See dieses stolze Schiff und seine Besatzung schon überall hingebracht haben, welche Länder mag es schon bereist haben, fragte er sich insgeheim. Er wusste, dass er seinem Ziel ein beträchtliches Stück nähergekommen war. Als Niklas Houwert aus der Ferne die Türme der Großen und der Neuen Kirche und den des Rathauses sah, schlug sein Herz höher, obwohl sich auf seiner Zunge ein fader Geschmack ausbreitete.


    Niklas war in Norden geboren und aufgewachsen. Nach seinem Studium in Leiden war er nach Emden gekommen und hatte sich in der großen Hafenstadt sofort wohlgefühlt. Alles hier hatte ihn fasziniert. Der Hafen war ihm damals vorgekommen wie das Tor zur Welt. Die vielen Schiffe, mit denen die unterschiedlichsten Menschen aus aller Herren Länder nach Emden kamen, Franzosen und Italiener, Spanier, Skandinavier und sogar Mohren … Einige von ihnen waren wahre Glücksritter gewesen. Sie hatten neues Wissen und hierzulande unbekannte handwerkliche Fähigkeiten mitgebracht. Viele dieser Menschen waren gar für eine gewisse Zeit geblieben und hatten ihr Können weitergegeben, bis sie von Sehnsucht und Fernweh getrieben wieder auf einem Schiff anheuerten, um an einem anderen Ort dieser Welt ihr Glück zu suchen.


    Dann gab es Pilger, die von ihren Reisen und Erlebnissen berichteten, Händler, die heiß begehrte Waren, die neuesten Informationen und Bücher oder Flugblätter mitbrachten, Viehhändler, die Pferde und Rinder kauften, Gaukler, die Menschen mit Spaß und Kurzweil unterhielten und Lieder oder Theaterstücke zum Besten gaben.


    Alle reisten sie über die uralten Pilger-, Heer- und Handelswege, die das Deutsche Reich kreuz und quer durchzogen und sicherer waren als die unwegsamen Pfade durch Wälder und Moore. Ein solcher Weg führte, beginnend als Ochsentrift im nordischen Jütland, über Schleswig und Bremen zur Mündung von Rhein und Schelde. Sie alle nutzten diese Wegstrecke jeweils ein Stück weit, auch um nach Emden zu gelangen. Aus dem Norden kommend reisten sie ab Oldenburg weiter über die friesischen Heerwege, während Reisende aus dem Süden den alten Handelsweg benutzten, der sich am Dalumer Watt bei Aschendorf mit der Ochsentrift kreuzte und von dort weiter nach Emden führte. Doch leider kam auch unliebsames Volk, Betrüger, Quacksalber und Beutelschneider auf diesen Wegen daher, um für eine Zeit in Emden oder in den anderen ostfriesischen Städten ihr Unwesen zu treiben. Bis ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wurde, sie der Justiz in die Finger gerieten oder in ein offenes Messer gelaufen waren.


    Niklas liebte diese Stadt, hier gehörte er her, und hier wollte er leben. Und dieses Leben, das man ihm gestohlen hatte, wollte er zurückhaben. Vor langer Zeit schon hatte er in einer Kirche einen feierlichen Schwur abgelegt: Die Intriganten, die sein Leben zerstört hatten, würde er hinter Gitter bringen. Und das um jeden Preis!
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    Emden


    Samstag,16. Dezember 1702


    


    Niklas Houwert verließ die Beerta gleich hinter der emsseitigen Einfahrt zum Falderndelft. Er lächelte, als er sein altes Felleisen mit den paar Habseligkeiten schulterte und dem Steuermann und seinen Männern noch einmal zuwinkte.


    Tatsächlich blickte der Dicke noch einmal zu ihm herüber und fast schien es so, als wollte auch er so wie Niklas einfach an Land springen – doch dann besann er sich eines Besseren und wartete, bis das Schiff mit dem Anlegemanöver fertig war. Ein letzter Blick, nur für einen Moment, damit es niemand anderer bemerkte, dann nahm er seine edel bestickte und golddurchwirkte Reisetasche in die Hand und betrat den Steg, den zwei Matrosen soeben durch eine Öffnung im Schanzkleid auf den Kai geschoben hatten.


    Houwert blickte noch einmal wie zufällig zu dem feisten Pfeffersack herüber, der ihm aber nur ein Stück weit folgte und am Kran nach rechts in die Kranstraße bog. Er atmete befreit durch, dann suchte er sich einen Weg zwischen den Fuhrwerken, Karren und Hafenarbeitern, schritt erleichtert aus und pfiff leise einen alten Shanty, den er auf einer Werft in Zaandam gehört hatte.


    Als er seinen Blick über die Schiffe und die Hafenanlagen schweifen ließ, stieg Wehmut in ihm auf. Die alten quälenden Bilder an das erlittene Unrecht wollten sich seiner erneut bemächtigen. Doch er bezwang diese Gedanken und schickte sie dorthin zurück, wo sie hingehörten: in die dunkelsten Tiefen seiner Erinnerungen. Er pfiff etwas lauter und zwang sich zu einem Lächeln.


    Kutschen, Fuhrwerke und einzelne Reiter eilten an ihm vorbei und Ochsen zogen gemächlich die Karren der Bauern aus Faldern oder dem Umland. Ein breiter Strom aus Menschen und Fahrzeugen wälzte sich lärmend durch den Hafen und staute sich schließlich vor dem Falderntor. Stirnrunzelnd beobachtete Niklas die seltsame Ansammlung und reihte sich in die Menschenschlange, die vor dem Tor darauf wartete, in die Stadt eingelassen zu werden. Dem Schimpfen und Fluchen der Wartenden nach zu urteilen, schien nicht alles mit rechten Dingen zuzugehen.


    »Kannst du was sehen?«


    Niklas Houwert drehte sich nach dem Mann um, der ihn angesprochen hatte.


    »Weißt du, was da vorne los ist?«, fragte ihn der Fischer.


    Niklas stieg auf eine der Querstangen des Brückengeländers. Auf diese Weise überragte er alle Umstehenden um fast eineinhalb Köpfe. »Einige lassen sie so durch, andere Leute müssen ein Papier vorzeigen. Wagen und Karren werden kontrolliert. Mehr kann ich nicht sehen«, antwortete er und stellte sich wieder auf seinen Platz.


    »Zweimal in der Woche bringe ich meine Aale auf den Markt, immer mittwochs und samstags. Aber so ein Gedränge hat es noch nie gegeben«, jammerte der Fischer.


    »Ist was Besonderes in der Stadt los?«, fragte Niklas und warf spöttisch hinterher, ob der Kaiser zu Besuch sei.


    Der Fischer stöhnte. »Nee, nicht dass ich wüsste. Eigentlich wird an diesem Tor auch nicht kontrolliert. Vielleicht kommt uns ja der Auricher Jammerlappen wieder einmal besuchen. Oder einer von seinen piekfeinen Handlangern.«


    »Der Auricher Jammerlappen?«


    »Na ja, der Fürst!« Der Fischer blinzelte ihn an.


    »Warum Jammerlappen?«


    »Weil er ewig nur krank sein soll. Viele glauben aber, dass er nur rumjammert.«


    »Und was will der hier?«


    »Wahrscheinlich braucht er wieder Geld. Oder er will sich wieder auf unsere Kosten durchfressen und sich einen schönen Tag machen. Wenn du mich fragst … Aber lassen wir das lieber.« Er räusperte sich und blickte verstohlen zur Seite. »Zahlen keine Steuern und rühren keinen Finger. Aber uns von unserer Arbeit abhalten«, murmelte der Mann mit säuerlichem Blick.


    Niklas Houwert nickte, ohne überhaupt hingehört zu haben. Was interessierte ihn der Auricher Fürst. Er hatte Wichtigeres zu erledigen.


    »Und warum bist du hier?«, fragte der Fischer. »Hast du schon ’ne Bleibe?«


    Niklas Houwert blickte zum Himmel. Offensichtlich war er an den gesprächigsten Fischer von Emden und Umgebung geraten.


    »Ich komm bei Freunden unter«, brummte er und hoffte, dass ihn der Mann endlich in Ruhe ließ.


    Währenddessen waren sie in der Schlange immer weiter aufgerückt. Nur noch ein Karren mit Segeltuchballen und ein Fuhrwerk mit Fässern voll Pökelfleisch trennten sie vom Tor. Die Zöllner und Wächter suchten zwischen den Fässern und den Ballen. Dann winkten sie die Wagen durch und widmeten sich den nächsten Passanten. Von fern war erstes Donnergrollen zu hören. Die Menschen schauten sich ängstlich um, war das nächste Gewitter im Anmarsch?


    Schließlich war die Reihe an ihnen. Der Fischer durfte ohne weitere Untersuchung passieren, doch Niklas Houwert wurde von der Stadtwache herausgewinkt. »He, du da!«


    Niklas blickte zur anderen Seite, tat, als fühlte er sich nicht angesprochen. Doch dann wandte er sich dem Mann wie zufällig zu und zeigte schulterzuckend mit dem Finger auf sich selbst.


    »Ja, du!« Ein hagerer Mann im Waffenrock zeigte auf Houwert und bedeutete ihm, näherzukommen. »Wo kommst du her?«


    »Aus dem Oldambt im Groninger Land«, knurrte Niklas.


    »Aha, ein Holländer also.« Der Wächter zog die Nase hoch.


    »Ich bin kein Holländer, ich bin Ostfriese.«


    »Wie auch immer. Und was willst du hier, Ostfriese?« Er musterte Houwert von oben bis unten und blickte fragend zu seinem Vorgesetzten.


    »Freunde besuchen«, antwortete Niklas knapp. Was ging es dem Kerl an, was er in Emden zu schaffen hatte.


    »Dann zeig mal deinen Passierschein, Ostfriese. Oder hast du keinen?«, fragte der Wächter spöttisch und hielt die Hand auf.


    Niklas zeigte den Brief des Magistrats, aus dem hervorging, dass seine Verbannung vorzeitig aufgehoben war.


    »Aha«, tönte es laut und herablassend. »Na, das ist ja mal ein ganz besonderer Galgenvogel. Ein Verbannter. Wenn das man keinen Ärger gibt …« Der Wächter reichte den Brief weiter an seinen Sergeanten, dann stemmte er die Hände in die Seiten und grinste Niklas dümmlich an. »Verbannt werden doch eigentlich nur Huren«, sagte er so laut, dass es jeder in der Schlange hören konnte. »Was hast denn ausgefressen? Bist du ein Sodomit?«, fragte er mit selbstgefälligem Grinsen.


    Ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern, trat Niklas auf den Mann zu und griff ihm blitzschnell in den Schritt. Die Gesichtsfarbe des Wächters wechselte von bleich auf Rot und umgekehrt.


    »Hör zu«, murmelte Niklas. »Wenn du deine Eier behalten willst, dann halt dein Schandmaul. Oder willst du sechs Wochen lang mit ’nem Teekessel zwischen deinen Stelzen herumlaufen?«


    Plötzlich spürte Niklas Houwert einen harten, kalten Gegenstand im Nacken.


    »Lass ihn los«, vernahm er eine Stimme hinter sich. »Ganz langsam. Sonst blas ich dir dein bisschen Hirn mit einer Ladung Blei weg. Hast du mich verstanden?«


    Niklas nickte langsam und öffnete zögernd seine Hand. Der Wächter ging keuchend in die Knie. Als Niklas sich umdrehte, blickte er in das Gesicht eines baumlangen Wachtmeisters. Der Offizier glänzte wie ein aufgeblasener Pfau in seinem bunten Aufzug. Er trug einen schwarzgebrannten polierten Brustharnisch über seinem Offiziersrock und zur Krönung wallte unter seinem verzierten Dreispitz blondes, gewelltes Haar bis auf die Schultern.


    Mittlerweile hatte sich aus den anderen Wartenden eine Schar Schaulustiger gebildet, die darauf wartete, was als Nächstes passierte.


    »So ist es gut«, sagte der Wachtmeister mit albernem Singsang in der Stimme. Offenbar gefiel er sich in der angeberischen Rolle vor dem Publikum. »Du drehst dich jetzt ganz langsam um und dann gehst du mit mir in das Torhaus. Dort unten haben wir ein gemütliches Zimmerchen für Leute wie dich. Da kannst du in aller Ruhe nachdenken und dich abkühlen.«


    Der Wachtmeister drückte Houwert die Pistole etwas fester in den Bauch, um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen. Mit angehobenem Kinn blickte der oberste Torwächter in die Runde der Schaulustigen, die amüsiert lachten. Niklas hätte ihm in diesem Moment am liebsten die Pistole aus der Hand geschlagen und ihm eine Faust in sein Heiligtum gerammt. Doch dann bemerkte er, dass die anderen Wächter ihre Säbel und Pistolen auf ihn richteten.


    Warum hatte er sich nur so provozieren lassen! Fast schien es, als hätte der Wächter es darauf angelegt, ihn derart zu reizen, dass er nicht anders konnte, als ihn anzugreifen. Er schalt sich in Gedanken einen Dummkopf, drehte sich seufzend um und streckte seinen Rücken. Erhobenen Hauptes schlurfte Niklas vor dem Wachtmeister her in das Torhaus, in der Hoffnung, dass sie ihn nicht allzu lange festhielten.


    


    Als sich die Tür hinter Niklas Houwert schloss, fielen draußen erste Hagelkörner vermischt mit Regentropfen, die schwer auf das Pflaster platschten. Und schon bald prasselte der Regen so dicht, dass man keine zwanzig Schritte weit gucken konnte. Die Menschen in der Schlange versuchten, sich mit allen möglichen Utensilien gegen das Wetter zu schützen, während die Torwächter unter einem Unterstand Schutz fanden. Die Wartenden fluchten, dass man ein solches Theater an dem Tor veranstaltete. Es war bereits das dritte Unwetter in dieser Woche und Niklas Houwert war froh, wenigstens jetzt geschützt in der engen Kammer im Keller des Torhauses zu sitzen.


    Bei dem Unwetter anfangs der Woche hatte es eine große Aufregung gegeben. Auf der Faldernseite der Brücke war unter lautem Krachen ein Blitz in eine stämmige alte Eiche eingeschlagen. Der Knall war Mensch und Tier in alle Glieder gefahren. Pferde hatten sich laut wiehernd aufgebäumt und ihre Reiter abgeworfen. Die Zugtiere der eleganten Gefährte und der kleinen und großen Frachtfuhrwerke waren in Panik geraten, so dass die Kutscher große Mühe gehabt hatten, ihre Gespanne im Zaum zu halten. Nur dem Geschick der Wagenlenker war es zu verdanken gewesen, dass es nicht zu schwereren oder gar tödlichen Unfällen gekommen war.


    Der Blitz hatte Krone und Stamm gespalten und den Baum innerhalb der Zeit eines Augenzwinkerns unter höllischem Lärm zu einem derart obskuren Gebilde verdreht, dass einige der vor dem Tor wartenden Menschen geglaubt hatten, Satan persönlich sei in den Baum gefahren. Dicke Rauchschwaden waren aus dem verkohlten Holz gequollen und es hatte fürchterlich nach Ruß und Schwefel gestunken. Ein solcher Gestank, so glaubten sie, konnte nur der Hölle entstammen, und waren schreiend und kreischend auseinandergelaufen. Die Menschen hatten sich in alle möglichen Richtungen geflüchtet und in ihrer Angst alles niedergetrampelt, was ihnen unter die Füße geraten war, gleich ob Mensch, Tier oder Ware. Viele Verwirrte hatten in den angrenzenden Straßen und Gassen Falderns Schutz vor dem vermeintlich herabgestiegenen Höllenfürsten gesucht. Dort waren sie auf die Knie gefallen und hatten, den Blick zum Himmel gewandt, inbrünstig um Gnade gefleht. Andere wiederum hatten die Gelegenheit genutzt und waren in der Warteschlange ein gutes Stück nach vorne gerückt.


    Niemand hatte die Menschen aufhalten können, selbst die Torwachen mussten dem Treiben hilflos zuschauen. Ein Pastor, der zufällig zugegen war, hatte es dann doch mit vielen guten Worten geschafft, die verängstigten Leute zu beruhigen. Viele waren mit blauen Flecken davongekommen, einige wenige hatten arge Verwundungen oder gar Knochenbrüche erlitten. Und die Straße war übersät gewesen mit zerbrochenen Kiepen und Körben zwischen zertretenen Lebensmitteln, umgekippten Handkarren, Werkzeugen und Gerätschaften.


    Jetzt war Dezember und das Christfest stand vor der Tür. Im Dezember Gewitter und dann so kurz aufeinander, das musste eine schwerwiegende Bedeutung haben. Die meisten der wartenden Bauern kamen aus den umliegenden Dörfern. Sie hatten einen starken Glauben und verharrten nun in der festen Überzeugung, dass diese Unwetter eine Strafe Gottes seien für das zügellose Treiben der Städter. Die bunten Kleider, das Schachern um Macht und Geld, der Besuch bei den Huren und der Hochmut, immer höhere und feudalere Häuser bauen zu wollen. All das erzürnte Gott. Und nun sollte wieder eine Meute hoher Herren in die Stadt kommen, die sich auf ihre Kosten fett fraßen, hurten und ihre Macht über das einfache und hart arbeitende Volk zelebrierten. Seit Jahren ging es der Stadt immer schlechter und es konnte gar nicht anders sein, als dass Gott sich von den hoffärtigen Menschen abgewandt hatte.


    Unter ohrenbetäubendem Getöse schlug in der Nähe ein weiterer Blitz ein. Ein Donner folgte, den man noch auf den Inseln gehört haben musste. Den Menschen vor dem Tor trieb der Angstschweiß aus den Poren. Sie klagten und schickten Stoßgebete zum Himmel und flehten um Nachsicht. In dem kurzen Aufflackern des nächsten Blitzes sah man nun, wie ein Mann, aus dem Haus neben dem Falderntor kommend, sich Richtung Stadt kämpfte. Er ging gebückt, Hagel und Schneeregen schlugen ihm ins Gesicht. Kein Mensch traute sich bei solchem Wetter auf die Straße, wenn er nicht unbedingt musste. Und dieser Mann hatte eine besonders wichtige Nachricht zu überbringen.


    Er schaute kurz zum Torhaus. Fast hätte er Niklas Houwert aus den Augen verloren vorhin, doch sein Plan war gelungen. Der einzige Weg von diesem Teil des Hafens in die Stadt führte nun mal durch das Falderntor. Also hatten sie einen Jungen dorthin geschickt, um den Wachtmeister zu benachrichtigen. Mit einem Brief, ein paar Münzen und einem hungrigen Jungen hatten der Mann und seine Komplizen den nötigen Sündenbock gefunden, um mit der Durchführung ihres Planes beginnen zu können. Er grinste teuflisch, sein linkes Auge zuckte. Bald würde sich endlich alles ändern.


    


    Gemächlich pflügte der Modderkahn durch das bleigraue Wasser des Ratsdelft. Der imposante viereckige Kasten, der in der derben Umgangssprache der Emder auch die Bezeichnung Schietkahn fand, war oben offen, ungefähr zwanzig Fuß lang, achteinhalb breit und fünf oder sechs Fuß hoch. Am Heck befand sich ein mit Gabeln gespicktes Schaufelrad, das gleich zwei Aufgaben hatte: Zum einen wurde der Kahn damit angetrieben, zum anderen harkten die Gabeln Mist und sonstigen Unrat im Wasser zusammen und transportierten ihn in den Bauch des Kahns.


    Auf der Kaimauer stand Hafenmeister Jan Watermann, der den Schietkahn dirigierte. Kraftvoll legten sich die vier Knechte ins Zeug. Sie standen kniehoch im Mist und ihre dicke Kleidung war bis zur Brusthöhe verdreckt und durchnässt. Nahe der Kaimauern hatte sich in der Nacht eine Eisschicht gebildet, was das Arbeiten nicht leichter und einen zusätzlichen Mann erforderlich machte, der am Bug stand und das mit Dreck und Mist durchsetzte Eis mit einer Eisenstange aufbrach. Üblicherweise war für die Winterzeit keine Hafenreinigung vorgesehen, aber es hatte sich hoher Besuch angesagt und die Stadt wollte sich von ihrer besten Seite zeigen.


    Plötzlich stutzten die Knechte. Das Schaufelrad klemmte und ließ sich keinen Zoll mehr bewegen. Die Gabeln mussten sich in etwas Großem und Schwerem verheddert haben.


    »So’n Schiet ook! Verflucht, so wie es aussieht, haben wir wieder mal einen Kadaver am Haken.« Vormann Geerd Mudder rief den Eisbrecher zu Hilfe. Es kam nicht selten vor, dass tote Schweine oder Hunde im Wasser lagen, und einmal hatten die Männer sogar ein Eselsfohlen im Schaufelrad gehabt. Doch am schlimmsten war es, wenn sie die Leiche eines Matrosen, Zechers oder einer ermordeten Hure fanden.


    Die fünf Männer zogen mit aller Kraft an den Schaufeln des Rades, bis es sich unter Knarren und Ächzen wieder in Bewegung setzte. Und dann sahen sie die Bescherung. In einer Gabel hatte sich der Ärmel einer Weste verfangen. Die Männer starrten sich gegenseitig an. Der Jüngste unter ihnen, ein hochgeschossener vierzehnjähriger Lehrling mit roten Haaren und Sommersprossen, zeigte mit angstweiten Augen auf die Hand, die aus dem Ärmel herausragte und sich bei jeder Bewegung des Kahns derart grotesk bewegte, dass es aussah, als würde sie jemanden zu sich ins Jenseits winken.


    Sie drehten das Rad langsam weiter. Als der Leichnam halb aus dem Wasser gezogen auf dem Schaufelrad lag, zogen die Männer ihn darüber hinweg in den Bauch des Schietkahns. Platschend fiel die Leiche in den schlammigen Hafendreck. Sogleich breitete sich ein furchtbarer Gestank aus. Angewidert wandten die Männer sich ab. Der Junge beugte sich heulend und würgend über die Bordwand. Wasserleichen waren übel anzuschauen, denn sie waren ein Leckerbissen für Aale, andere Fische und Wasserratten und stanken erbärmlich. Diese war übel zugerichtet und Geerd Mudder mutmaßte, dass sie mindestens vier Tage im Wasser gelegen hatte.


    Eine Traube Neugieriger versammelte sich, als der Schietkahn anlegte und zwei Festmacher die Leiche auf den Steg zogen. So ein Leichenfund bedeutete immer zusätzliche Arbeit und Aufsehen. Und es kostete Zeit. Verlorene Zeit, die der Hafenmeister und seine Knechte nachholen mussten. Da brauchte es nicht noch Zuschauer und Besserwisser, die sie ebenfalls bloß aufhielten. Jan Watermann fluchte vor sich hin und fauchte die Gaffer an.


    »Neugieriges Pack«, brüllte er. »Verschwindet! Geht an eure Arbeit oder macht sonst was. Aber seht zu, dass ihr Land gewinnt. Sofort! Sonst ruf ich die Rateler und lasse euch alle einsperren.«


    Erschrocken suchten die Zuschauer das Weite. Nur ein dunkel gekleideter Mann blieb in der Nähe. Er zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht, versteckte sich hinter einem Lagerschuppen, und schaute dem Treiben interessiert zu.


    Der von der Schiffergilde bestimmte Hafenmeister war ein grobschlächtiger Mann Anfang fünfzig. Groß gewachsen und breit wie ein Schrank, flößte schon seine bloße Erscheinung Respekt ein. Er hatte klare blaue Augen, einen rotblonden Bart und ein vernarbtes Gesicht, das von einer rotblonden Mähne umrahmt wurde. Auf dem Kopf trug er stets eine schwarze Kappe und an seinem Gürtel hing eine Lederscheide, in der ein unterarmlanges breites Messer steckte. Hinter vorgehaltener Hand wollten einige Zeitzeugen über ihn zu berichten wissen, dass er in früheren Zeiten mit Piraten zu tun gehabt hatte. Doch diejenigen, die ihn besser kannten, wussten, dass er Ostfrieslands Grenzen nie überschritten hatte.


    Watermann war einiges gewohnt. Aber diesen Gestank konnte selbst er nicht ertragen. Er zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und presste es sich vor Mund und Nase. Dann beugte er sich über die Leiche, zog sein Messer mit der freien Hand aus der Scheide und schob damit die Knopfreihe der offenen Weste etwas beiseite.


    »Verflucht, ist das widerlich«, murmelte er und winkte den Vormann des Schietkahns herbei. »Seemann war der nicht«, raunte Watermann.


    »Nee, wohl nicht. Aber ein Säufer oder Bettler wohl auch nicht«, stellte Geerd Mudder fest. Der Vormann wich einen Schritt zurück und faltete eine alte Plane aus geteertem Segeltuch auseinander, die der Lehrling eines Leichters gerade gebracht hatte.


    »Hier Geerd, sieh mal, der Kopf.« Watermann zeigte mit der Messerspitze auf die klaffende Wunde. »Den hat ein Knüppel ins Jenseits befördert, da bin ich mir sicher.«


    »Dann ist er wohl ein Fall für den Quartiermeister«, sagte Mudder.


    Watermann sah ihn an, zuckte mit den Schultern und nickte, worauf Mudder die Leiche mit der Plane bedeckte.


    Alsbald erschien die Stadtpolizei und selbst den abgebrühten Ratelern, die es wahrlich oft genug mit Leichenfunden zu tun hatten, drehte sich beim Anblick einer so übel zugerichteten Wasserleiche der Magen um.


    »Schaut euch das an. Der hat weder Ohren noch Nase und der Mund sieht auch zum Fürchten aus«, murmelte einer. Die Kollegen nickten, und da sie allesamt einen grausamen Mord vermuteten, beschlossen sie, sogleich einen der ihren nach dem Stadtphysikus zu schicken, der den Toten ohnehin visitieren musste.


    »Heinrich, dann geh doch auf dem Rückweg ins Rathaus und bestelle, dass die Männer vom Schietkahn, nee, sag man lieber Modderkahn, eine Wasserleiche gefunden haben«, ordnete der Dienstälteste an und drückte sich wieder ein Tuch auf Mund und Nase.


    Wenig später erschien Quartiermeister Emcken. Konrad Emcken war etwa Anfang bis Mitte vierzig und kleiner als die meisten Männer in dieser Gegend, jedoch von breiter, kräftiger Statur. Sein Gesicht zierte eine große Nase, die geradewegs zwischen zwei eng stehenden Augen zur Stirn überging. Emcken hatte schütteres Haar von dunkler Couleur und beinahe schwarze Augen, die in steter Unruhe etwas zu suchen schienen. Er ließ die Plane wegziehen und wollte sich über den Leichnam beugen. Allein der Gestank ließ ihn angewidert zurückweichen.


    »Was zum Teufel soll ich da jetzt noch untersuchen, Watermann?«, fragte er barsch und trat noch weiter zurück. »Der Stadtphysikus soll sich seiner annehmen und mir Bericht erstatten. Und morgen soll Vormann Mudder kommen und alles zu Protokoll geben. Obwohl, mehr, als dass er ihn aus dem Wasser gezogen hat mit seinen Knechten, wird er bestimmt auch nicht sagen können.« Emcken überlegte und ging um die Leiche herum. »Er soll trotzdem kommen. Sagt ihm das. Und schickt jemanden zum Scharfrichter.« Er erteilte dem dienstältesten Rateler Befehl, auf den Leichenkarren zu warten. Darauf wandte er sich ab und machte sich auf und davon.


    Als der Scharfrichter in Begleitung zweier Leichenträger den Leichnam auf einer Karre abtransportierte, stand der Hafenmeister bereits wieder auf dem Kai und dirigierte den Schietkahn zur nächsten Dreckansammlung in der Nähe des Molenkopfes am Schreyers Hoek.


    


    Seit gestern Mittag saß Niklas Houwert in dem dunklen Loch im Keller des Torhauses. Sie hatten ihn in eine kleine Kammer gesperrt, die sonst augenscheinlich als Abstellraum diente. Zwischen verrosteten Gerätschaften, Absperrnetzen und altem Tauwerk wartete er auf sein weiteres Schicksal.


    Bildete er es sich nur ein, oder hatte es wirklich jemand auf ihn abgesehen? Oder machte die Kunde von seiner Anwesenheit und seiner Vergangenheit bereits die Runde? Einige Wachen hatten bei seiner Festnahme miteinander getuschelt und auf ihn gezeigt, ganz so, als würde man ihn wiedererkennen. Niklas dachte an den feisten Pfeffersack, der ihn auf der Beerta ständig beobachtet hatte. Und was war mit dem Fischer vor dem Stadttor gewesen? Hatte der ihn ausfragen wollen? Konnte es sein, dass sich alle gegen ihn verschworen hatten? Dass man ihm aus fadenscheinigen Gründen seine Verbannungsstrafe erlassen und ihn absichtlich mit dem Brief in die Stadt gelockt hatte?


    Könnte es nicht auch sein, dass ich langsam verrückt werde?, dachte er.


    Noch einmal versuchte er, sich zu erinnern, woher er den fetten Kerl auf dem Schiff kannte. Ihre Begegnung musste schon Jahre zurückliegen. Im Westfälischen? Vielleicht hatte er ihn in einem Wirtshaus in angetrunkenem Zustand beleidigt. Oder eine Prügelei? Nein, so einer würde sich nicht prügeln. Wie auch, bei dem Leibesumfang … Oder war er einer von denen, die damals im Emder Rathaus gegen ihn intrigiert hatten? Niklas nickte. Das war am wahrscheinlichsten. Aber was hatten die Torwächter damit zu tun? Oder hatte er sich wirklich nur durch einen dummen Spruch provozieren lassen? Die Stadtwachen hatten ihn festgenommen, weil er einen der Ihren angegriffen hatte und der Fischer war nur aufgebracht gewesen, weil ihm durch die Warterei Einbußen beim Verkauf seiner Aale drohten.


    Nein, von einer Verschwörung konnte keine Rede sein. Das war alles nur Zufall gewesen.


    Niklas erhob sich, um sich die Füße ein wenig zu vertreten, soweit das in der engen Kammer überhaupt möglich war. Nach zwei Schritten ließ ein Geräusch ihn aufschrecken. Die Tür öffnete sich knarrend und ein schmaler Spalt Licht stach ihm in die Augen.


    »Kannst gehen, Ostfriese.«


    Es war der Hauptmann der Torwache mit seinem blonden Haar und dem polierten Kürass, der nun die Tür öffnete und ihn nach draußen winkte. »Hast hier lang genug auf Kosten unserer Stadtkasse rumgesessen.«


    »Ihr lasst mich frei?« Niklas Houwert konnte sein Glück kaum fassen.


    Der Hauptmann nickte ungeduldig, in seinen Augen sah Niklas ein nervöses Flackern, das er sich nicht erklären konnte.


    »Wirst dich wohl beruhigt haben. Lass dir das eine Lehre sein. In Zukunft solltest du dich nicht wieder mit der Stadtwache anlegen. Das könnte dir einen Tag am Pranger oder im Schandfass einbringen. Wir verfügen über sehr probate Mittel und unser Henker kennt dabei kein Federlesen.«


    Mit einem Gesichtsausdruck so kalt wie ein Eisblock schob Niklas sich an dem Wachtmeister vorbei, stieg die Treppe nach oben und trat endlich ins Freie. Es war später Vormittag und wieder wartete auf der anderen Seite des Falderntores eine lange Schlange auf Einlass. Unruhige Kutscher saßen auf ihren Fuhrwerken oder Ochsenkarren und Bauern mit Säcken, Jochen oder Kiepen auf den Schultern warteten darauf, dass die Reihe endlich an ihnen war. Ob der … Niklas Houwert musterte vorsichtig die vielen Gesichter, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. Hör auf zu spinnen und such lieber Elsbeth auf, schimpfte er in Gedanken mit sich und schulterte sein altes Felleisen.


    Ohne sich noch einmal umzuschauen, ließ Niklas Houwert das Falderntor hinter sich und machte sich auf den Weg in die Stadt. Nach ein paar Schritten hatte er die Faldernstraße erreicht. Links und rechts ragten hohe drei- und vierstöckige Gebäude empor. In den Erdgeschossen der Häuser mit den reich verzierten Giebeln gab es Läden und Werkstätten, während sich in den oberen Etagen die Wohnungen und unter den Dächern die Lager der Kaufleute und Handwerker befanden. Beinahe in jedem Gebäude gab es eine schmale Durchfahrt, die in die Hinterhöfe und zu den Nebengebäuden führte. Niklas wusste, dass Emden eine bewegte Vergangenheit hatte. Früher einmal war es eine der größten und reichsten Seehäfen Europas gewesen, mit einer eigenen großen Flotte und reichen Kaufherren. So jedenfalls hatte es ihm sein Großvater oft erzählt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Doch jetzt lagen nur noch vereinzelt Schiffe im Hafen oder draußen auf Reede. Er zuckte mit den Schultern und schritt weiter Richtung Stadtmitte.


    


    Niklas Houwert kniff die Augen zu engen Schlitzen zusammen. Der beißende Gestank von Kaminrauch vermischt mit dem Geruch schalen Rums, ranzigen Schweißes, Tabakqualm und abgestandenen Bieres wehte ihm entgegen, als er die quietschende Tür des Walfischs öffnete.


    Er war in einer der übelsten Kellerkaschemmen der Stadt gelandet. Wie Perlen reihten sich solche Spelunken entlang den Kais und alle waren sie ständig überfüllt mit Huren, Tagelöhnern, Beutelschneidern und betrunkenen Matrosen. Diese fragwürdigen Etablissements waren die einschlägigen Treffpunkte für Hehler, Diebsgesindel und Betrüger und Handelszentren für alle möglichen Informationen, die in der Schattenwelt von großem Nutzen sein konnten. Hier verkehrte, wer ein Ding drehen wollte, und egal welcher Disziplin sein geplantes Verbrechen angehörte, er fand in diesem heruntergekommenen Loch mit allergrößter Sicherheit den Spezialisten für Einbruch, Überfall, bezahlten Totschlag oder auch nur den zuverlässigen Informanten, wenn er eine gut gefüllte Geldkatze sein eigen nennen konnte.


    Niklas musste sich durch die Menschenmenge drängeln, um an den Schanktresen zu gelangen.


    »Was willst du?«, blaffte der Wirt, den die Zecher wegen seines eigentümlichen Körpergeruchs Aromatus nannten. Watschelnd kam der speckige Riese näher, spuckte vor Niklas auf den Tresen und wischte mit dem ausgefransten Ärmel seines löchrigen, durchgeschwitzten Hemdes ein paar klebrige Rumflecken weg. Der Mann bot einen widerlichen Anblick. Ungewaschen, unrasiert und mit fettiger Haarpracht, von der nur noch ein paar Strähnen mit einer speckigen Schleife im Nacken zusammengebunden waren, stützte er sich beidhändig auf die Tresenkante und starrte den neuen Gast schnaufend an.


    »Etwas, das ordentlich in der Kehle brennt und von innen wärmt«, antwortete Niklas unbeeindruckt und schaute sich um.


    Leute drängten sich neugierig um die Tische, an denen Kartenspieler und Hütchenspieler ihre Tricks zum Besten gaben. Eine betrunkene Frau saß in einer schummrigen Ecke rücklings mit betörtem Gesichtsausdruck und verdrehten Augen auf dem Schoss eines Matrosen. Und zwei Tische weiter rechts kotzte sich ein Betrunkener die Seele aus dem Leib, während neben ihm ein Zecher mit dem Kopf in einer Bierlache auf dem Tisch lag und laut schnarchend seinen Rausch ausschlief.


    In der Ecke gegenüber brodelte ein Streit. Jemand habe beim Kartenspiel betrogen, hieß es. Doch der Rausschmeißer, ein grobschlächtiger Kerl mit dem Gesicht einer Dogge, ließ den geschulterten Knüppel einmal auf dem Tisch tanzen und der Friede war vorerst wiederhergestellt.


    »Dein Rum! Macht zwei Groschen«, knurrte der Wirt und hielt fordernd die Hand auf. Er schien Hugenotte zu sein, einer jener reformierten Glaubensflüchtlinge, die es in den neunziger Jahren des siebzehnten Jahrhunderts geschafft hatten, den königlichen Galeeren oder Scheiterhaufen Frankreichs zu entkommen, denn in seiner Aussprache hörte man den untrüglichen okzitanischen Akzent aus dem Languedoc.


    Niklas drückte ihm zwei Münzen in die Hand. Polternd stellte der Wirt eine viertelvolle Korbflasche und einen Zinnbecher auf den Tresen, dann ging er zu einem anderen Zecher und blaffte den auf die gleiche Art und Weise an.


    Hinter dem Tresen trat eine beleibte Matrone mit einem Tablett in der Hand durch eine Tür, zwischen zwei schiefen Etageren mit Flaschen, Bechern, einigen Tellern und sonstigem Geschirr darauf. Der Duft gebratenen Fleisches waberte an Niklas’ Nase vorbei. Sein hungriger Magen meldete sich und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Seit zwei Tagen hatte er nicht mehr richtig gegessen. Doch als er die Frau näher betrachtete, die an ihm vorbei auf einen Tisch mit zwei Matrosen zusteuerte, war es vorbei mit seinem Appetit. Denn im Gegensatz zu dieser Dame sah der Wirt geradezu gepflegt aus. Niklas mochte sich nicht einmal vorstellen, dass dieses Wesen auch nur in die Nähe der Küche kam, in der sein Essen zubereitet würde. Mit einem Würgen im Hals zog er den Korken aus der Flasche, schenkte seinen Becher randvoll und leerte ihn in einem Zuge. »Verdammt, so was Ekliges.« Er schüttelte sich, um die kalten Schauer abzustreifen, und wollte sich gleich noch einmal einschenken, als plötzlich von hinten eine weiche Hand seine Wange streichelte.


    Niklas zuckte zusammen.


    »Na? Ganz allein in diesem Dreckloch?«, raunte ihm eine rauchige Stimme ins Ohr.


    Niklas Houwert war zwar nur von durchschnittlicher Größe und man konnte ihn auch keineswegs als kräftig bezeichnen, aber diesen körperlichen Nachteil konnte er durch Intelligenz und Geschick problemlos wieder ausgleichen. Einst hatte er wachsame und strahlende blaue Augen gehabt, die jedoch durch die unmenschlichen Strafen ihren Glanz eingebüßt hatten. Eine zweieinhalb Zoll lange rotbraune Brandnarbe zog sich vom linken Jochbein schräg hinauf bis zur Schläfe. Und auch sein einstiges immerwährendes Lächeln war dahin, geraubt von Intriganten, brutalen Schergen und dem Leid, dass er während der jahrelangen Verbannung ertragen musste. Trotz allem war er aber immer noch ein attraktiver Mann.


    »Was willst du von mir?«, fragte er ruppig.


    »Spendierst du mir was?«, fragte eine geschminkte Dame in bunter Kleidung. Sie wand sich wie eine Schlange um ihn herum. Im Grunde hatte sie ein ansprechendes Äußeres. Aber ihr Gesicht war gezeichnet und bleich vom Nachtleben und ihre Augen glänzten wässrig und waren gerötet vom billigen Fusel und dem beißenden Tabakqualm, der in dicken Schwaden durch den Schankraum waberte. »Und wenn du ganz lieb zu mir bist, darfst du für nur einen halben Gulden auch mal bei mir ran.« Dabei streichelte sie Niklas’ Lendengegend fest und fordernd mit ihrem Knie, schmiegte sich lasziv an ihn, nahm seine freie Hand in die ihre, führte sie, entgegen seinem halbherzigen Widerstand, in ihre offene Korsage und presste sie auf ihre linke Brust.


    Sie schwitzte.


    Angewidert zog Niklas seine Hand zurück, schenkte sich neu ein und sah sie an. »Wenn …« Weiter kam er nicht.


    »Was wenn? Wenn du genug zahlst, mach ich auch noch was anderes mit dir, Süßer. Kommst gerade aus dem Loch. Oder?«


    Er sah sie aus engen Augenschlitzen an.


    »Hast lange keine Frau mehr gehabt. Stimmt doch. Oder? Ihr seht alle gleich aus, wenn ihr rauskommt, habt alle die gleiche graue Farbe in euren Gesichtern. Aber mir macht das nichts, bist ja sonst ein hübscher Junge.« Sie berührte seine linke Wange wie zufällig und lachte kehlig.


    »Verschwinde!«, fuhr Niklas sie an und stieß sie ruppig beiseite.


    »Scheißkerl! Dann mach’s dir doch selbst. Wenn du überhaupt noch ’nen Ständer bekommst«, fauchte sie und wandte sich mit schnippischem Gesichtsausdruck ab. Sie richtete ihre Korsage so, dass noch mehr zu sehen war, strich ihre Röcke glatt und schlenderte mit aufgesetztem Lächeln zum nächsten Gast, einem Seemann, der ihrem Angebot wohl eher zugetan war.


    Ein gellender Schrei sorgte einige Sekunden für Stille. Er war aus der Ecke gekommen, die der Rausschmeißer erst vor wenigen Minuten befriedet hatte. Wer es schaffte, begab sich schnell dorthin, um zu sehen, wem es diesmal an den Kragen gegangen war.


    Messerstechereien waren an der Tagesordnung, und ein Menschenleben zählte nicht mehr als das Leben eines am Agterum zur Schlachtbank geführten Stückes Vieh. Leichen wurden beinahe wöchentlich in den Gossen, Hinterhöfen und in den Hafenanlagen gefunden. Kein Mensch, wenn es sich nicht gerade um einen Angehörigen, Freund oder Bekannten handelte, nahm Notiz von einer Leiche. Wenn die Toten Glück hatten, ließ man sie liegen, bis sich eine barmherzige Seele kümmerte, meist die Vertreter der Stadt oder der Kirche. Sonst konnte es durchaus vorkommen, dass sie noch ihrer Kleidung und ihrer letzten Habe beraubt oder für Fusel und Tabak an Leichenfledderer verkauft wurden, die sich Wissenschaftler nannten. Oder sie verschwanden gegen ein paar Münzen auf Nimmerwiedersehen in der Knochenmühle, wobei der Rest in irgendeinem Dorf wieder als Hundefutter auftauchte.


    Dieser Schrei jedoch war kein Todesschrei gewesen. Niklas konnte nichts sehen, denn im Nu war die Ecke von Schaulustigen zugestellt. Ein Mann, der sich wankend am Tresen festhielt und groß genug war, über die Menschentraube hinwegzuschauen, berichtete, was er sehen konnte.


    »Einer ist mit ’nem Messer aufgeschlitzt worden«, lallte er ungerührt und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Flasche. »Nun wälzt er sich auf den Boden.« Der Hüne machte eine Pause, seufzte, wandte sich ab und fühlte sich plötzlich belästigt. »Sauerei, nicht mal in Ruhe besaufen kann man sich in diesem Dreckladen.« Er schaute flüchtig zu Niklas herüber, sog die Luft hörbar durch die Zähne ein und brüllte vor sich hin, dass man das blutende Schwein doch rauswerfen solle. Dann drehte er sich noch einmal, reckte seinen Hals, schmunzelte, und lallte mit erhobenem Zeigefinger: »Aber sieht schon interessant aus, wie er so auf den Boden verblutet!«


    Einer der Tresengäste, ein gesetzter Herr in gepflegter schwarzer und weißer Kleidung und in der Stadt mit Namen bekannt als Doktor Varrée aus Faldern, setzte sich in Bewegung. Wortgewaltig versuchte er, die Leute beiseitezudrängeln. Einige murrten und überhäuften ihn mit abfälligen Bemerkungen, weil sie befürchteten, dass er dieses abwechslungsreiche Schauspiel vorzeitig beenden könnte. Doch als er rief, dass er Arzt sei und man ihn durchlassen möge, bildeten sie unter weiterem Maulen endlich eine Gasse.


    Ein Halbwüchsiger lag mit schmerzverzerrtem Gesicht und Todesangst in den Augen auf dem Boden und drückte die Hände auf seinen blutenden Bauch.


    »Tücher, ich brauche saubere Tücher. Und heißes Wasser«, rief der Arzt und stieß einen Gaffer aus dem Weg, um an den Verletzten herankommen zu können.


    Für einen Augenblick beherrschte wieder Stille die Spelunke. Alles starrte neugierig und gespannt auf Varrée.


    »Ich wette zwei Kupferpfennige, dass der Hund verreckt. Wer hält dagegen?«, hallte es plötzlich aus der Menge, woraufhin prompt Wetten abgeschlossen wurden.


    »Verdammt, wo bleiben die Tücher«, rief Doktor Varrée.


    Irgendjemand warf ihm ein Leinentuch vor die Füße, vermutlich Aromatus. Der Arzt zerriss das Hemd des Verletzten und blickte erstaunt auf die Wunde. Wieder herrschte Stille. Erwartungsvoll harrten die Zecher auf das, was der Arzt nun sagen würde.


    »Hast noch mal Schwein gehabt, Junge. Ist nur eine Fleischwunde. Dein Gegenspieler hat dich nicht richtig erwischt. Das wird schon wieder. Der Teufel hat wohl noch mal ein Nachsehen mit deiner verkommenen Seele.«


    Der Junge starrte Varrée an, verdrehte die Augen und ließ seinen Kopf auf den dreckigen Boden sinken. Eine ältere Frau rollte ihre Jacke zusammen und legte sie ihm unter den Kopf. »B… bedankt Mijnheer …«, hörte der Arzt noch von dem Jungen, der nun langsam in die Bewusstlosigkeit hinüberdämmerte.


    »Ist hier ein Raum, wo ich ihn versorgen kann?«


    Doch statt einer Antwort drang nur ein enttäuschtes Maulen und Murren aus der Menge. Einer der Umstehenden murmelte, dass das doch eine Sauerei sei, er habe nun seine Wette verloren.


    »Nun? Was ist? Habt Ihr mich nicht verstanden, Wirt? Ich kann auch die Rateler rufen, wenn Ihr wollt.«


    »Ja doch, komm ja schon«, tönte es vom Tresen herüber. »Ailt, Harm! Verfluchte Höllenhunde! Kommt her, aber flink! Zeigt meinem hugenottischen Landsmann, dem feinen Monsieur Doktor Varrée, dass ihr auch zu etwas Nützlicherem zu gebrauchen seid, als nur mit Huren im Bett zu liegen, Wetten abzuschließen oder zu saufen. Nehmt den Kleinen und bringt ihn ins Hinterzimmer« rief Aromatus, der plötzlich hinter Varrée aufgetaucht war und sich mit breiter Brust und in die Seiten gestemmten Hände zu voller Größe entfaltete. »Na, was ist? Ihr faulen Hunde. Meinen Rum wollt ihr saufen. Vermutlich auch noch auf Pump! Aber einem armen Verletzten helfen, dazu seid ihr euch zu fein, was?«


    Ailt kam mit skeptischem Gesichtsausdruck und hochgezogenen Schultern aus der Menge. Vermutlich glaubte er, dass sich der Aufwand nicht mehr lohnte, umfasste aber trotzdem die Handgelenke des Verletzten und hob ihn hoch. Der junge Mann stöhnte auf. Varrée stieß Ailt grob an und bedeutete ihm, vorsichtiger mit dem Jungen umzugehen. Harm, der mehr Pickel im Gesicht hatte, als ein Wüstenkaktus Stacheln besaß, trat zögernd an die Füße und bückte sich. Er schüttelte den Kopf, weil ihm seine öligen braunen Haare vor den Augen klebten, blickte auf, wischte sich durch das Gesicht und schaute noch einmal in die enttäuschten Gesichter der Umstehenden, um sich zu vergewissern, ob er auch wirklich das Richtige tat. Erst nachdem Aromatus ihm einen kräftigen Tritt in den Allerwertesten gegeben hatte, packte er endlich zu.


    »Doktor Varrée, darf ich bitten«, forderte Aromatus den Arzt mit einem vollendeten Kratzfuß und einer einladenden Handbewegung auf. »Ich hoffe doch, Ihr versaut mir da drin nicht alles mit seinem Blut?«, säuselte er ihm ins Ohr.


    Angewidert von dem Gestank, den der Wirt verströmte, rümpfte Varrée die Nase, bückte sich und griff nach seiner Tasche, dann setzte er sich seinen Dreispitz auf.


    »Und ihr zwei folgt ihm«, brüllte der Wirt den Trägern entgegen. »Ich darf doch vorausgehen, werter Herr Doktor?«


    Die Menge grölte vor Vergnügen.


    Niklas beobachtete den Arzt, der sehr wohl bemerkte, dass der Wirt ihn vor dem gaffenden Gesindel lächerlich machen wollte. Er bewunderte Doktor Varrée dafür, dass er diesen Affront tapfer schluckte und Aromatus mit Ignoranz strafte. Die Menge teilte sich und ließ den Trupp mit dem Verletzten durch. An der Tür des Hinterzimmers ließ Aromatus dem Arzt und den Trägern abschätzig grinsend den Vortritt. Er folgte ihnen und schlug die schwere Tür aus rauen Eichenbohlen mit einem Knall hinter sich zu. Ein Neugieriger, der sich hineinschleichen wollte, hatte bereits eine Hand zwischen Tür und Angel gehabt …
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    Das Wiedersehen


    17. und 18. Dezember 1702


    


    Die Sonne war hinter schwarzgrauen, tief hängenden Wolken verborgen. Ein eisiger Nordwind trieb die Kälte in jeden Winkel der Stadt. Gestern dieser heftige Gewittersturm auf dem Dollart und jetzt auch noch die eisige Kälte, dachte Niklas. Er fror entsetzlich in seinen klammen Sachen und nur ein Gedanke kreiste durch seinen Kopf: Er brauchte eine Bleibe für die Nacht und etwas zu essen.


    Er stand auf der Ratsbrücke und schaute sich um. In dieser ruhelosen Stadt schien jeder Tag den gleichen Ablauf zu haben. Kutschen und einzelne Reiter eilten an ihm vorbei, Ochsen zogen gemächlich die Karren der Bauern und vierspännige Fuhrwerke schafften die Fracht der Schiffe zu den Packhäusern. Dick vermummte Passanten hetzten über die Straßen und Männer mit ledernen Kollern auf den Schultern schleppten Kisten, Fässer und Säcke in die Läden und Werkstätten. Zwischen den ärmlich in Wolle oder grobes Tuch gekleideten Bauern, den Handwerkern, Bettlern und Fuhrleuten konnte Niklas auch manchen glanzvoll herausgeputzten Bürger ausmachen, der sich auf hohem Ross und in anmaßender Art und Weise seinen Weg durch die Menge bahnte.


    Ohne sich noch einmal umzudrehen, ließ Niklas Houwert den Ratsdelft hinter sich und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er verließ die Ratsbrücke und ging ein Stück die Große Straße entlang. Niklas fühlte sich unwohl. Kälte und Hunger quälten ihn und mit jedem Schritt wurde er unruhiger. Als er an die Einmündung zur großen Deichstraße kam, musste er wieder an Elsbeth denken, und sogleich liefen ihm kalte Schauer über die Schultern.


    »Elsbeth …«, flüsterte er wehmütig.


    Sie war Niklas’ große Liebe gewesen. Damals, als ihre Welt noch in Ordnung gewesen war, waren sie das glücklichste Paar weit und breit und nichts und niemand, da waren sich alle ihre Freunde sicher, hätte diese Liebe jemals zerstören können.


    In Gedanken sah er sie vor sich. Elsbeth. Ganz nah war sie. Ihre blauen Augen lächelten verführerisch und ihr sinnlicher Mund formte Worte, die er nicht verstehen konnte. Und dann hauchte sie ihm einen Kuss zu. Niklas war versucht, nach ihr zu greifen und sie in seine Arme zu nehmen. Doch als er zaghaft seine rechte Hand hob, verschwamm das Bild und verschwand so schnell, wie es gekommen war, in einer Wolke aus Dunst und Nebel.


    Geradezu besessen war er von ihrem Liebreiz gewesen, von ihrem wallenden rotblonden Haar und dem Gesicht, das selbst ein so begnadeter Künstler wie Sandro Botticelli nicht schöner hätte malen können. Er liebte sie immer noch.


    Niklas schüttelte sich und zwang sich zurück in die Gegenwart.


    Aufgrund der Gespräche mit einem gütigen Wärter, der ihn im ersten halben Jahr seiner Kerkerhaft noch bewacht hatte, wusste er, dass es Elsbeth nahe der Großen Kirche in eine karge Dachkammer oberhalb einer Werkstatt oder eines Ladens verschlagen hatte. Doch nachdem der Wärter verstorben war, hatte es Elsbeth betreffend keine Informationen mehr gegeben und so blieb ihm nichts anderes übrig, als in dieser Gegend nach ihr zu suchen.


    Die oft verdrängten betrüblichen Gedanken kehrten nun zurück. Kann ich jetzt, nach so langer Zeit, einfach so bei ihr auftauchen? Vielleicht hat sie ja doch schon einen anderen Mann geheiratet und mit ihm eine Familie gegründet. Und wie wird ihr Gatte wohl reagieren, wenn ihr früherer …


    Ihm wurde heiß und seine Beine wurden bleischwer. Dicke Schweißperlen rollten trotz der Eiseskälte von seiner Stirn, und ein Kloß begann in seinem Hals zu wachsen. Dann wieder fror er, mehr noch als vor einer Viertelstunde im eisigen Wind auf der Ratsbrücke. Seine Brust wurde ihm eng, als würde sie mit einem breiten Lederriemen abgeschnürt, und bald konnte er keinen Schritt mehr gehen. Vor der Werkstatt eines Schusters lehnte er sich erschöpft an die Hauswand. Er war völlig ratlos, wusste nicht, was er tun sollte.


    Nach einer Weile schleppte er sich mühsam ein paar Schritte weiter in die Große Deichstraße und kam bald an einen kleinen, ruhigen Platz. Schnaufend ließ er sich auf einen Baumstumpf nieder und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Passanten eilten vorbei. Niemand nahm von ihm Kenntnis, bis auf ein kleines Mädchen mit blonden Zöpfen. Zunächst sah sie ihn mit halb gesenktem Blick nur schüchtern an, dabei hatte sie die Hände wie zum Gebet gefaltet und wiegte ihren schmalen Oberkörper bald nach rechts, bald nach links. Dann lächelte sie, und als Niklas ihr Lächeln erwiderte, kam sie vorsichtig einen halben Schritt näher. Niklas trug schlichte, aber gepflegte Kleidung, so dass niemand ihn für einen Bettler oder Landstreicher halten konnte. Er sah einfach aus wie ein Reisender, der einen weiten Weg hinter sich hatte.


    Das Kind kam näher, bis auf fünf Schritte, dann blieb es stehen und blickte ihn schüchtern an. »Wie heißt du? Woher kommst du?«


    »Ich heiße Niklas und komme gerade aus Holland«, antwortete er.


    »Bist du traurig?«


    Niklas lächelte unbeholfen. »Nein, ich bin nur etwas erschöpft.«


    »Dann musst du bestimmt etwas essen.«


    »Wie recht du hast, Kind.« Er musste an den Walfisch und die eklige Köchin denken und daran, dass er nur noch ein paar Groschen in der Tasche hatte. »Das werde ich gewiss auch bald tun. Ich möchte hier nur ein wenig ausruhen«, antwortete er lächelnd und griff auch schon nach seinem Felleisen.


    Als Niklas sich erhob, wich das Mädchen einen Schritt zurück. Aber es lächelte noch, als die Mutter daherkam und es zu sich rief. Winkend lief das Kind in Richtung Große Straße davon. Niklas winkte zurück und ging in die entgegengesetzte Richtung. Die Skepsis im Blick der Mutter wandelte sich nun ebenfalls zu einem Lächeln, zögerlich hob sie die Hand zum Gruß. Niklas blickte noch einmal über die Schulter zurück und aus der Ferne hörte er, wie die Kleine der Mutter aufgeregt erzählte, dass der Mann aus Holland käme, Niklas heiße und …


    Als er die Straße weiter entlangschlenderte, war er sich plötzlich nicht mehr sicher, ob das, was er noch aus der Erzählung des Wärters wusste, als Wegbeschreibung reichte. Er war irgendwann, einer dunklen Erinnerung folgend, von der Großen Deichstraße abgebogen und wieder auf eine breitere Straße gekommen, deren Namen er nicht mehr kannte. Selbstverständlich war er früher schon einmal in dieser Gegend gewesen, wenn auch nur aus dienstlichen Gründen. Doch im Gewimmel der vielen Menschen und wegen seiner langen Abwesenheit verlor er schon bald die Übersicht. Vierstöckige Häuser ragten zu beiden Seiten der Straße empor und warfen ihre Schatten auf die verwinkelten Gassen, die hier und da abzweigten. Manchmal hatte er das Gefühl, den Himmel nicht mehr sehen zu können, so dicht neigten sich die Häuser zueinander.


    Es war vier Uhr nachmittags, die Dämmerung hielt bereits Einzug und immer noch schien die ganze Stadt auf den Beinen zu sein. Niklas sah reich gekleidete Bürger, aber auch Arme, darunter Bettler und Invaliden, die an Hausecken saßen und den Passanten die Hand um ein Almosen entgegenstreckten. Fliegende Händler boten überall ihre Waren feil und hier und da tauchte auch mal eine auffällig bunt gekleidete Dame auf, um ihre Dienste für ein paar schartige Münzen anzubieten. Zwei flüchtende Katzen, gefolgt von einem kläffenden Köter, flitzten vor ihm über die Straße.


    Niklas bog nach links in eine kleine Gasse. Zu seiner Rechten tauchte nun die gewaltige Große Kirche auf. Von dem Kirchplatz aus konnte er die Ems sehen, den Fluss, der für die Stadt so wichtig war. Nach einer Sturmflut im Jahre 1509 hatte sie ihren Lauf geändert, und damit das Wohl und Wehe der ganzen Stadt und das seiner Einwohner und Bürger in seinen Grundfesten erschüttert. Auch mit den riesigen Investitionen von mehr als 615 000 Gulden, die Emden mit dem Bau einer Pfahlreihe, dem Nesserlander Höft, auf sich genommen hatte, konnte die Ems nicht gezwungen werden, an ihrem alten Verlauf festzuhalten. Damit war der Hafen dazu verurteilt, langsam zu versanden, was das Anlaufen der immer größer werdenden Schiffe im Laufe der Zeit unmöglich machen würde.


    Vor dem Portal der Kirche lungerten Habenichtse herum, die der kommenden Nacht entgegendämmerten und auf milde Gaben des Geistlichen oder eines Kirchenbesuchers hofften. Niklas beschloss, einen von ihnen zu fragen.


    »Elsbeth Schoemaker … Und die soll hier in der Nähe wohnen?« Der Bettler grinste Niklas mit seinem zahnlosen Mund an, als der ihn in seinem Norder Dialekt ansprach. Er witterte leichte Beute. »Bist fremd hier, was? Ich kann dich hinführen. Das kostet aber was.«


    Niklas nickte und drückte der verkommenen Gestalt eine Münze in die Hand. Plötzlich griff er nach der Hand des Bettlers und hatte auch schon in der anderen Hand seinen Dolch, den er ihm blitzschnell unter das Kinn drückte. »Wenn du mich reinlegen willst«, flüsterte er ihm ins Ohr, »mich in die Irre führst, mir deine Freunde auf den Hals hetzt oder auch nur irgendeine andere Schweinerei ausheckst – glaub mir, ich finde dich. Und dann schlachte ich dich ganz langsam ab, verstanden?«


    Der Habenichts nickte ängstlich und beschloss, von seinem ursprünglichen Plan abzusehen.


    Gemeinsam verließen sie den Vorplatz des Gotteshauses, gingen Richtung Emsmauer und bogen nach links ab. In dieser Straße, man nannte sie Hinter der Mauer, ging es nicht viel ruhiger zu. Nur ein Kaffeehaus und zwei dieser neuartigen Tavernen für die reichen Leute, die sie hochnäsig Restaurants nannten, zählte Niklas, ansonsten reihten sich vornehme Häuser aneinander und eines war protziger und schöner gestaltet als das andere. Hier wohnten die Kapitäne mit ihren Familien. Vor der Fassade eines jeden Hauses gab es eine kleine Wanderung, zum Teil gepflasterte ungefähr drei bis vier Fuß schmale Streifen zwischen Haus und Straße, um die kunstvoll gestalteten Fassaden vor Beschädigungen durch Fuhrwerke und Karren zu schützen. Meist waren sie durch Gitter, Ketten oder sonstige Utensilien abgegrenzt. Oft waren es auch ausrangierte Anker oder gar in einer Schlacht erbeutete Kanonenrohre.


    Niklas musste staunen, wie viele Menschen es auf dieser Straße gab, obwohl hier weder Läden noch Werkstätten ansässig waren. Wie überall in der Stadt schienen es auch hier alle eilig zu haben, als würde es kein Morgen mehr geben.


    Zur Ems hin ragten in festen Abständen Kanonen, die im Angriffsfall gefährliche Kettengeschosse auf die feindlichen Schiffe abfeuern konnten. Das waren jeweils zwei mit einer Kette verbundene Kanonenkugeln. Sie richteten ungeheuerliche Zerstörungen an, mähten den angreifenden Schiffen einfach die Masten weg oder rissen riesige Löcher in die Schiffswände.


    Niklas hatte Mühe, dem Bettler durch die vielen Kutschen, Fuhrwerke und Passanten zu folgen. Mehrmals spürte er, dass der Spitzbube am liebsten das Weite suchen würde, doch es reichte jedes Mal ein strenger Blick, um ihn eines Besseren zu belehren.


    Schließlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Gasse, in der sie sich befanden, war noch enger als alle anderen, die er auf seinem Weg gesehen hatte. Eher war es nur ein enger Durchgang. Ein schmaler, offener Abwassergraben, in dem Niklas eine tote Ratte sah, floss träge am Rand der Gasse dahin. Niklas schnupperte. Es roch ätzend und faulig, ein Geruch, den er gut kannte. Hier wohnten nicht so reiche Einwohner der Stadt. Der Bettler wies auf ein größeres Gebäude am Ende der rechten Häuserreihe, wo ein Kürschner seinen Laden hatte. Das Haus sah älter aus als die anderen, erschien aber gepflegter durch die frisch gestrichenen Fenster, hinter denen sogar ein paar Blumen standen. Eine Blechfahne mit dem Namen Wiltvang unter einem Kürschnerwappen hing als Schild über dem Eingang und quietschte im Wind. Ein abgewinkelter Pfeil zeigte den Weg zum Eingang auf der anderen Hausseite.


    »Da oben. Da wohnt sie, die Elsbeth«, knurrte der Bursche und zeigte zum Dachgeschoss oberhalb des Kürschnerladens. »Wie versprochen.«


    »Ich will dich noch was fragen«, sagte Niklas.


    Der Bettler trat zurück und spuckte ihm seinen Rotz vor die Füße. »Frag, wen du willst, du Scheißhaufen.« Dann war er verschwunden.


    Niklas grinste. Doch als er dem schmalen Gang folgte und sich dem Laden näherte, stieg wieder das flaue Gefühl in ihm auf, das ihm den Magen fast umdrehte. Soll ich wirklich?, fragte er sich in Gedanken. Ja, ich muss! Ich muss wissen, wie es Elsbeth ergangen ist. Er nahm allen noch verbliebenen Mut zusammen, räusperte sich und spuckte aus, öffnete die Tür, hinter der ein Glöckchen bimmelte, und betrat zögernd den Laden. Eine ältere Frau in blauem Kleid mit golddurchwirkten Stickereien und weißer Haube begrüßte ihn freundlich und kam hinter ihrem Tresen hervor.


    »Ich wünsche Euch auch einen schönen Tag, gute Frau«, gab Niklas freundlich zurück.


    »Womit kann ich dienen?« Sie kam einen kleinen Schritt näher. Nervös knetete sie ihre Hände.


    Niklas räusperte sich, wie immer, wenn er unsicher war. »In diesem Haus soll die Elsbeth Schoemaker wohnen …«


    »Ach, die Elsbeth. Aber ja doch. Die liebe Elsbeth, ein wundervoller Mensch, fleißig und aufrecht. Aber sie ist nicht zu Hause, mein Herr. Sie arbeitet doch jetzt in der Taverne.«


    »In einer Taverne …«


    »Ja. Sie hat bis Juli in unserem Laden gearbeitet. Aber die Geschäfte gingen schlechter, und da wir sie nicht mehr halten konnten, hat mein lieber Mann ihr eine Anstellung in dieser Taverne besorgt. Wenn die Geschäfte wieder besser werden, bekommt sie ihre alte Anstellung selbstverständlich zurück.«


    »Könnt Ihr mir den Weg zu der Wirtschaft beschreiben?«


    »Aber ja doch, mein Herr. Also, Ihr geht … Nein, nein – wartet bitte.« Die Kürschnerin läutete mit einer kleinen Glocke und aus einem Lagerraum hinter dem Tresen kam sogleich der Lehrling, ein kleiner, kräftiger, vielleicht Dreizehnjähriger mit blonden Haaren, der seinem Lächeln nach mit Sicherheit den Schalk im Nacken hatte.


    Eine halbe Stunde später stand Niklas vor einem Wirtshaus mit ansehnlicher Fassade, weiß gestrichenen Fenstern und sauberen Butzenscheiben. Über der Kellertreppe, die zum Eingang führte, hing ein Schild aus Messing mit einer aus Kupferblech getriebenen Eule darauf. Unter der Eule war in sauberer Schrift der Name des Wirtshauses gemalt: Kattuul. Niklas wunderte sich zunächst, bedankte sich aber dann und drückte dem Jungen eine Münze in die Hand. Der verbeugte sich freundlich und verschwand.


    Niklas Houwert stieg die Stufen hinab und öffnete die knarrende Holztür. Ein nebelartiges, beißendes Gemisch aus den üblichen Kneipengerüchen stieg ihm in die Nase. Obwohl er in dem schummrigen Kerzenlicht höchstens fünf oder sechs Gäste ausmachen konnte, stank es, als würden fünfzig Leichterschiffer hier sitzen und trinken und rauchen. Der junge Mann an der Theke war ihm fremd. Doch der Muskelberg, der gerade aus dem Vorratsraum unter der Upkammer kam und sich breit vor ihn aufbaute, war ihm umso besser bekannt. Niklas konnte es kaum glauben, starrte sein Gegenüber nur an. Auch der stutzte und sah aus wie jemand, der gerade aus einem tiefen Traum erwacht. Er wischte sich die Augen, dann ließ er die Schultern wie nach einer großen Erleichterung fallen und seufzte.


    »Niklas …«, hauchte er mit Freudentränen in den Augen und kam näher. Die sanfte, besonnene Stimme wollte eigentlich gar nicht zu diesem Hünen passen. »Daran hab ich nicht mehr geglaubt. Ich hab gedacht, dich gibt’s nicht mehr. Und nun? Nun stehst du vor mir und glotzt und grinst …« Fokke nahm ihn plötzlich in die Arme. Niklas fühlte sich, als würde er in einem riesigen Schraubstock eingeklemmt, der immer weiter zugedreht wurde. Sein Gesicht schwoll augenblicklich an, verfärbte sich blaurot und er keuchte und schnappte nach Luft.


    Fokke Brunken war ein Mann, so groß wie ein Turm. Er maß gut und gerne mehr als sechs und einen halben Fuß. Seine Haare waren blond, was in diesem Landstrich noch nichts Besonderes war. Was jedoch an ihm auffiel, das war nicht nur seine Statur, es war sein schwarzer Vollbart! Spöttisch behauptete Fokke stets, das sei in seiner Herkunft begründet. Sein blonder ostfriesischer Vater hatte nämlich sein Herz an eine Südländerin mit wallendem pechschwarzem Haarschopf verloren. Von seinem Vater habe er folglich die blonden Haare geerbt und von seiner Mutter den schwarzen Bart, worauf ihm lästerliche Zungen oft die Frage stellten, wie seine Mutter wohl mit Bart ausgesehen haben mochte. Überhaupt war Fokke ein rechter Spaßvogel, der niemals, in welcher Situation auch immer er sich befand, seinen Humor verlor.


    Er besaß die Kraft eines Ochsen, die er nur schwer einschätzen und bei der Anwendung überhaupt nicht einteilen konnte. Doch Fokke hatte ein gutmütiges Herz, und wer das einmal gewonnen hatte, konnte es nur schwerlich wieder verlieren. Er entließ den wiedergefundenen Freund aus seiner Umklammerung und hob dessen Arme an den Händen hoch. Wie man es bei einem Kind machte, das sich verschluckt hatte. »Atme tief durch, Kleiner, du wirst es überleben. Aber meine Freude musst du mir schon gönnen.« Er griente wie jemand, der ein ganzes Rudel Schelme im Nacken hatte. »Ein Bier? Oder willst du lieber gleich was Richtiges?« Er winkte dem Tresenjungen zu. »Zwei Branntwein. Doppelte. Und zwei Bier, Junge. Erst mal zum Eingewöhnen.« Fokke Brunken schob den hustenden Niklas vor sich her und drückte ihn in einer schummrig beleuchteten Nische auf einen bequemen Stuhl.


    Alles war beinahe so wie früher. Die Möbel waren noch dieselben, sie standen nur in einem anderen Haus. Sogar Niklas’ angestammter Stuhl war noch da, auf dem er so manche Stunde bei Bier und gutem Essen verbracht hatte. Der Schankjunge kam mit den Getränken und Fokke setzte sich zu ihm. »Zum Wohl, Niklas. Gleich kommt dein Essen. Und nun erzähl. Wie ist es dir ergangen?«


    Niklas rang noch immer nach Luft und wollte gerade etwas sagen – da kam Elsbeth an den Tisch. Eine gefühlte Ewigkeit starrten sie sich schweigend an. Langsam füllten sich ihre Augen mit Tränen. Und während Niklas verzweifelt nach Worten suchte, erhob er sich zögernd und hob die rechte Hand. Elsbeth wischte sich schnell mit dem freien Handrücken über die Wangen, zog die Nase hoch. Wütend stellte sie den Teller auf den Tisch und verschwand wieder in ihre Küche. Zitternd am ganzen Körper schaute Niklas ihr hinterher, bis er sich völlig verstört auf seinen Stuhl fallen ließ.

  


  
    4


    Neue Freunde


    Emden,


    21. Dezember 1702


    


    Schweigend gingen Quartiermeister Konrad Emcken und der Schulte der Stadtpolizei, Hauptmann Gerhardus de Vries, die Kleine Brückstraße entlang, überquerten die Brücke über den Falderndelft und liefen weiter die Große Brückstraße hoch, bis sie an den Friedhof der Neuen Kirche kamen. Während Emcken hinter de Vries durch die Friedhofspforte trat, musste er an die vielen Leichen denken, die er im Laufe seines Lebens schon gesehen hatte. Ein Schauder lief seinen Rücken hinunter, wenn er auch nur an den Anblick einer Wasserleiche dachte. Er konnte einfach keine Leiche mehr sehen.


    Stadtphysikus Doktor Folkers öffnete ihnen die Tür zur Leichenhalle. Ein süßlicher Verwesungsgeruch schlug den Amtspersonen aus dem Innern entgegen. Beide hatten mit plötzlicher Übelkeit zu kämpfen, was den wachsamen Augen des Arztes nicht entging. Er begrüßte die Ankömmlinge mit einem festen Händedruck, insbesondere den Schulten, gehörten doch de Vries und seine Familie seit vielen Jahren zu seinen Patienten. In der Ecke hinter der Tür stand unbeeindruckt der bullige Scharfrichter, der den Leichnam hergebracht und gelagert hatte. Ihn schien der Verwesungsgeruch nicht zu stören. Schließlich hatte er beinahe täglich mit Leichen und Kadavern zu tun. Er brummte einen Gruß und reinigte sich weiterhin gelangweilt die Fingernägel mit der Spitze seines Hirschfängers.


    Doktor Folkers nahm eine kleine, braune Glasflasche aus seiner alten Ledertasche und löste den Korken heraus. »Bevor wir uns dem Leichnam zuwenden, nehmt Ihr, Herr Emcken und Herr de Vries, ein paar Tropfen von diesem Wundermittel«, beschied der grauhaarige Medikus den Herren in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Emcken zögerte, schien mit sich zu ringen. Er kannte die opiumhaltige Medizin, dadurch hatte er in früheren Jahren genug Probleme gehabt. Seine fast schwarzen Augen wirkten wie gehetzt, doch schließlich willigte er ein und nahm das Medikament zu sich.


    Nachdem auch Schreiber Folkert Attena, dessen Gesicht so wächsern war wie die Haut des Toten, ein paar Tropfen eingenommen hatte, folgten sie dem Arzt zu der aufgebahrten Leiche, die mit einem weißen Leinentuch bedeckt war.


    »Der Kleidung nach zu urteilen, kann es sich meines Erachtens nur um den fürstlichen Kurierreiter aus Aurich handeln, der seit ein paar Tagen überfällig ist«, richtete Doktor Folkers das Wort an die Ermittler Emcken und de Vries.


    Emcken schlug die Hände vors Gesicht. »Oh Gott!�Ich hab es befürchtet. Der Kurier des Fürsten. Das wird uns eine Menge Ärger einbringen«, stöhnte er.


    Doktor Folkers blickte Emcken kurz an und fuhr fort: »Er trägt eine Weste, die mit dem fürstlichen Wappen bestickt ist, seine Stiefel fehlen leider. In sicheren Verstecken seines Gürtels befand sich ein in Wachspapier eingeschlagenes Schriftstück, das ihn als Bediensteten des Fürsten ausweist, und eine Menge Geld.« Er blickte noch einmal in die Gesichter der Umstehenden. »Ihr müsst jetzt die Fassung bewahren, meine Herren.« Der Doktor trat an das Kopfende, hob das Laken an und legte den Kopf frei. »Dann erkläre ich die Leichenschau hiermit für eröffnet. Herr Attena, wir haben heute den einundzwanzigsten Dezember im Jahre des Herrn 1702. Die Uhr zeigt acht Uhr vormittags an. Notiert das bitte.«


    De Vries biss sich auf die Unterlippe, Emcken wandte sich ab und der Schreiber hatte mit einem ausgewachsenen Würgereiz zu kämpfen. Was sie sahen, konnte kaum noch als menschliches Antlitz bezeichnet werden. Das Gesicht war eine wächserne aufgequollene, zum Teil von Tierfraß entstellte Maske. Aus leeren Augenhöhlen starrte ihnen das Grauen entgegen und der lippenlose Mund wirkte wie ein gähnender Abgrund. Anstelle der Nase und der Ohren waren nur fransige Knorpel auszumachen. Der Schädel war lediglich noch eine graue Masse, aus der spitze Knochenteile ragten, und oberhalb der Stirn klaffte eine tiefe wulstige Wunde.


    Um sich vor dem Verwesungsgeruch zu schützen, öffnete Doktor Folkers einen Tiegel mit Kampfersalbe und tupfte sich davon etwas unter die Nase, ehe er das Gefäß in die Runde weiterreichte. Nachdem bis auf den Scharfrichter alle Anwesenden es dem Arzt gleichgetan hatten, legte der Doktor die Leiche ganz frei. Der Schreiber machte erste Notizen.


    »Wir haben es hier mit dem Leichnam eines Mannes zu tun, der etwa dreißig bis fünfunddreißig Jahre alt war. Wie sich anhand der Leichenflecke an Torso und Gliedmaßen erkennen lässt, hat der Verwesungsprozess bereits eingesetzt.« Der Doktor zeigte auf die bläulichen Verfärbungen, die den Leichnam überzogen. »Was natürlich den winterlichen Temperaturen zu verdanken ist. Hätten wir jetzt Sommer, wäre die Verwesung weitaus fortgeschrittener gewesen. Dennoch kann man davon ausgehen, dass der Leichnam mindestens drei Tage im Wasser gelegen hat. Der Todeszeitpunkt muss also ungefähr vier Tage zurückliegen, der Bauch ist von den Leichengasen schon ziemlich aufgetrieben. Habt Ihr das alles, Amtsschreiber?«


    Folkert Attena nickte beflissen und wandte sich wieder seinen Aufzeichnungen zu.


    »Gut. Beginnen wir also mit dem Kopf.« Er fuhr mit seinen Fingern durch die Haare des Toten und untersuchte die Kopfhaut. »Mehrere Schürfwunden und eine Platzwunde an der rechten Schädelseite, die von einem Schlag oder Tritt herrühren könnten. Die Schädeldecke wurde mit einem harten Gegenstand, wahrscheinlich ein Knüppel, zermalmt. Hirnmasse ist ausgetreten, Schädelknochen stehen hervor. Die Ohrmuscheln wurden wahrscheinlich von Wasserratten abgefressen. Die relativ großen Bisswunden an dem verbliebenen Gewebe bestätigen diesen Verdacht. Das Gleiche gilt auch für den Nasenknorpel.«


    Konrad Emcken wurden die Knie weich, doch er bemühte sich um Beherrschung.


    »Es steht demnach fest, dass die Abtrennungen der Ohrmuscheln und der Nase post mortem geschehen sind. Damit sind dem Mann höllische Schmerzen erspart geblieben. Dem Herrgott sei es gedankt.«


    Bei aller erzwungenen Selbstbeherrschung konnte Emcken nicht verhindern, dass seine Atemzüge immer hektischer wurden. Er hatte das Gefühl, der Boden würde ihm unter den Füßen weggezogen, und kam ins Wanken.


    Erneut richtete sich die Aufmerksamkeit des Arztes auf ihn. »Geht es noch, Herr Emcken?« Er rückte ihm einen Hocker hin, auf dem der schweißgebadete Quartiermeister sich ächzend niederließ.


    »Wenden wir uns also jetzt dem Korpus zu. Im Brust- und Bauchbereich befinden sich etliche unterschiedlich große Verletzungen, Rippenbrüche, Abschürfungen und Hämatome, die dem Toten nach meiner Ansicht durch Tritte zugefügt wurden. Man könnte vermuten, dass der oder die Täter ziellos und wie wahnsinnig auf ihn eingetreten haben, was auch die Platzwunden und die Fraktur an der rechten Schädelseite erklärt. Und dann die Schädelverletzung.« Doktor Folkers wies noch einmal auf die große, zerklüftete Wunde auf dem Kopf. »Sie hat auf jeden Fall nicht den Tod herbeigeführt. Wir werden ihn jetzt umdrehen. Könntet Ihr mir bitte behilflich sein?« Er wandte sich an den kräftigen Scharfrichter, der sogleich sein Messer in die Lederscheide an seinem Gürtel steckte, um mit dem Doktor gemeinsam den Leichnam auf den Bauch zu drehen.


    Als de Vries die klaffenden Wunden auf dem Rücken gewahrte, erschrak er. »Gott im Himmel, was ist das?«


    »Das sind ebenfalls Platzwunden, die durch Tritte entstanden sind, Herr de Vries. Der Mann hat wahrlich Schreckliches durchmachen müssen. Ich nehme stark an, dass man ihn zum Hafen gebracht und sich seiner dort entledigt hat. Das belegen die Hämatome an den Hand- und Fußgelenken.« Folkers zeigte auf die blauen Stellen. »Man hat ihn an den Gelenken festgehalten, zum Delft getragen und dort ins Wasser geworfen. Es muss zu dem Zeitpunkt noch ein wenig Leben in ihm gesteckt haben. Nicht viel, das steht fest. Vielleicht hat sein Herz noch ein paar Schläge getan, sonst hätte er diese Hämatome nicht. Aber er ist auf jeden Fall ertrunken.« Der Doktor griff nach einem Skalpell und machte einen tiefen Schnitt in den Rücken. »Ihr seht, er hat Wasser in der Lunge. Aber halt …« Er nahm eine Pinzette und stocherte damit in einer Wunde herum.


    Die Umstehenden wandten den Blick entsetzt ab.


    »Da haben wir ja schon etwas gefunden.« Doktor Folkers hielt mit seiner Pinzette ein scharfkantiges Steinchen vor eine Öllampe und nahm es unter Zuhilfenahme eines Vergrößerungsglases ausgiebig in Augenschein. »Wenn Ihr herausfindet, woher dieses Steinchen stammt, habt Ihr vielleicht den Tatort gefunden, Hauptmann de Vries. Oder zumindest eingegrenzt.« Er reinigte den Steinsplitter in einer durchsichtigen Lösung, wickelte ihn in einen Leinenstreifen und überreichte ihn de Vries, der ihn widerwillig mit spitzen Fingern entgegennahm und einsteckte.


    »Und �wie kommt dieser Splitter in die Wunde, Doktor?«, fragte de Vries. »Der Mann ist doch bis auf die Stiefel bekleidet gewesen.«


    »Vermutlich wurde sein Hemd während des Kampfes hochgeschoben. Vielleicht wurde er aber auch ein Stück weit über eine Straße oder einen Platz geschleift. Tut mir leid, Hauptmann, dazu kann ich nichts sagen.«


    Dann wandte sich Doktor Folkers wieder an die Umstehenden: »Womit wir zum Ende der Leichenschau kommen, meine Herren. Meine Schlussfolgerung ist, dass der Tote überfallen, verprügelt, getreten und letztendlich mit einem Knüppel geschlagen wurde. Die Täter haben darauf den vermeintlich Toten in den Delft geworfen, wo er ertrunken ist. Diese vielen Wunden und Frakturen sind eindeutig durch Tritte und Schläge entstanden. Die restlichen Blessuren sind wie bei der Leichenschau erklärt entstanden. Weiterhin wurden wie erwähnt nur ein Ausweispapier und das Geld gefunden. Es ist Euch nach dem Fund der Leiche übergeben worden, Herr Emcken?«


    Emcken nickte schwach und starrte weiter auf den Boden vor seinen Füßen.


    »Dann stellt sich nur noch die Frage, wo das Pferd geblieben ist. Aber das müsst Ihr klären, meine Herren«, wandte er sich an Emcken und de Vries. »Wenn die Herren also einverstanden sind, schlage ich vor, die Leichenschau zu beenden.«


    Die Anwesenden, froh darüber, die Leichenhalle mit dem penetranten Verwesungsgeruch endlich verlassen zu können, erklärten ihr Einverständnis und machten sich auf den Heimweg.


    Doktor Folkers bedeckte die Leiche wieder mit dem Leinentuch und wandte sich an den Scharfrichter: »Ich werde dem zweiten Bürgermeister berichten, Fröbel. Er muss sich ja auch mit dem Fürstenhaus in Aurich auseinandersetzen. Der Arme. Bedauerlich, das alles, bedauerlich.« Er schien für einen Moment abwesend. Doch dann schüttelte er kurz seinen Kopf, zwinkerte und räusperte sich. »Ja, ähm … Alles Weitere wird Euch mitgeteilt. So lange muss der Leichnam hier gelagert werden. Ich wünsche Euch weiterhin einen guten Tag.«


    »Den wünsch ich Euch auch, Herr Doktor«, gab der Scharfrichter zurück und begleitete den Arzt zur Tür.


    


    Als Niklas am späten Vormittag erwachte, hatte er einen gewaltigen Brummschädel. Er sah sich um und begriff allmählich, dass er sich in einer Kammer unter dem Dach des Kattuul befand.


    Gähnend schlug er seine Wolldecke beiseite, richtete sich auf und griff sich an die schmerzende Stirn. Die gestrige Wiedersehensfeier mit Fokke war leider zu einer Trauerfeier geworden und zu einem Besäufnis ausgeufert. Nach dem Zusammentreffen mit Elsbeth war Niklas’ Stimmung auf den Nullpunkt gesunken. Die Folge war, dass er dem Branntwein zu sehr zugesprochen und sich sinnlos betrunken hatte. Anfangs hatte er noch versucht, sich mit Fokke zu unterhalten. Doch der war irgendwann seiner Arbeit nachgegangen und hatte ihn in seiner tiefen Betrübnis allein gelassen. Wie er in dieses Bett gekommen war, konnte er nur noch erahnen. Fokke war es wohl gewesen, der ihn die Treppe hochgeschleppt hatte.


    Mühsam zog er sein Hemd aus, quälte sich nach einigen tiefen Atemzügen aus dem Bett und schleppte sich zu der kleinen Kommode, auf der ein Krug neben einer großen Schüssel stand. Niklas hatte sich gerade eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet, als jemand energisch an die Zimmertür klopfte.


    »Komm rein, Fokke«, rief er und griff nach dem Leinentuch, um sich abzutrocknen.


    Doch statt Fokke stand Elsbeth in der Tür. Wütend sah sie ihn an. »Dass du den Mut hast, hier aufzukreuzen, ist wirklich ein starkes Stück.«


    »Elsbeth …«


    »Pack deine Sachen und verschwinde dorthin, wo du hergekommen bist. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Verschwinde! Sofort!«, brüllte sie und machte auf dem Absatz kehrt.


    »Elsbeth, bitte …«


    Doch schon knallte die Tür. Schwer atmend ließ Niklas sich auf das Bett fallen. Mit hängenden Schultern saß er da und schüttelte langsam den Kopf. In den ersten zwei Jahren hatte er ihr Briefe geschrieben, immer wieder, obwohl er nie eine Antwort erhalten hatte. Gott weiß, wie ich gelitten habe, dachte er verbittert. »Weder essen noch schlafen konnte ich. Und nun das … Nicht einmal ein Gespräch. Sie behandelt mich, als wäre ich ein Schuft, der sie schmählich verraten hat. Wir haben uns doch geliebt.« Er schaute zur Tür. »Ich wollte dich doch nur wiedersehen, mehr nicht …«, flüsterte er.


    Erschüttert saß Niklas auf seinem Bett. Das Leinentuch, mit dem er sich abtrocknen wollte, rutschte ihm aus den Fingern und fiel zu Boden. Ihm war kalt, Wasser rann über seine Wangen und vermischte sich mit seinen Tränen. Er war völlig verwirrt. Es ist also doch falsch gewesen, nach ihr zu suchen, schoss es ihm durch den Kopf. Ich muss sie wohl vergessen und Emden wieder verlassen. Aber ich gehöre doch hierher. In der Verbannung hatte ich immerhin noch Kameraden, in Holland sogar Freunde – aber hier? Außer Fokke hatte er niemanden.


    Plötzlich fühlte er sich so einsam wie damals als Kind in Norden.


    Mühsam erhob er sich, griff nach seinem Hemd und zog sich an. Dann nahm er sein Felleisen auf. Wenn Elsbeth ihn hier nicht haben wollte, hatte er hier nichts verloren. »Aber ich werde nicht weggehen, ich habe noch etwas zu erledigen.«


    Als Niklas den Schankraum betrat, traf er dort nur auf eine alte Frau, die den Boden fegte. Auf seine Frage, ob Fokke im Hause sei, zuckte sie unwissend die Schultern und verrichtete, ohne ihn angeschaut zu haben, weiter ihre Arbeit. In diesem Augenblick kam der Schankjunge herein. Er hatte schwer an einem Weidenkorb voller Torfstücke zu schleppen. Niklas sagte ihm, dass er gehen und später zurückkommen und mit Fokke sprechen würde. Der keuchende Lehrling nickte nur und schleppte seinen schweren Korb zum Ofen. Hilflos schaute Niklas ihm hinterher. Als er die Stufe zur Tür erklomm, drehte er sich noch einmal um und sah, dass sich der Spalt der Küchentür nun langsam schloss.


    Niklas verließ die Treppe und befand sich gleich auf dem Torfmarkt. Mürrisch schulterte er sein altes, abgewetztes Felleisen, ein Relikt aus seiner Studentenzeit in Leiden. Fokke hatte ihm angeboten, im Kattuul zu bleiben. Für Kost und Logis hätte er ein paar Arbeiten übernehmen sollen. Es war ein gutes Angebot gewesen, denn dann hätte er genügend Zeit darauf verwenden können, seine Widersacher aufzuspüren und seine Unschuld zu beweisen. Jetzt musste er einen anderen Weg finden. Plötzlich spürte er, wie in seinem Bauch ein brennendes Gefühl heranwuchs: wilde Wut und abgrundtiefer Hass! Auch für das, was gestern und heute früh geschehen ist, tragen sie die Schuld. »Zum Teufel mit euch. Satan soll euch in seiner verdammten Hölle rösten«, fluchte er vor sich hin. »Ihr habt mir nicht nur mein Leben, sondern auch Elsbeth genommen. Schweine, verfluchte, ich werde euch eure gierigen Hälse brechen!«, rief er. Entgegenkommende Passanten erschraken und wichen ihm mit angstverzerrten Gesichtern aus.


    Niklas stampfte los. Das Wichtigste war jetzt, eine Arbeit und eine Unterkunft zu finden. Und dann werde ich mich meinen ›Freunden‹ widmen, dachte er. Dann raffte er seinen Mantel enger und schritt durch unbändige Wut beflügelt kräftig aus.


    Als er den Torfmarkt nahe der Osterstraße überqueren wollte, fiel sein Blick auf einen Patrizier, der einen jugendlichen Bettler hasserfüllt anbrüllte. Kopfschüttelnd ging Niklas weiter, er hatte genug eigene Sorgen.


    Doch das Geschrei des Pfeffersacks nahm kein Ende und so drehte Niklas sich nach ein paar Schritten noch einmal um. Plötzlich sah er, wie der Knecht des Patriziers auf Befehl seines Herrn auf den Jungen einschlug. Der Knecht war ein grober Kerl, groß und breit, einfältig und behäbig, aber kräftig wie ein Ochse. Sein Gesichtsausdruck drückte unbedingten Willen zum Gehorsam und zur Brutalität aus. Dagegen war der vielleicht vierzehnjährige Junge, durch Hunger und Kälte ausgemergelt, nur ein Schatten seiner selbst. Es würde nicht lange dauern und der Knecht würde den Jungen totgeschlagen haben. Ohne nachzudenken, änderte Niklas die Richtung und steuerte auf den Pfeffersack und seinen Knecht zu. Der Junge schrie seine Angst und seine Not heraus, flehte um Hilfe. Doch vorbeieilende Passanten sahen nur ungerührt zur Seite, niemand wollte sich mit einem reichen Patrizier anlegen.


    Der Junge lag zitternd am Boden, als Niklas nur noch wenige Schritte von dem Handgemenge entfernt war. Der Pfeffersack brüllte aus Leibeskräften und der Knecht schlug in einem fort mit den Fäusten auf den Wehrlosen ein. Der Junge blutete aus Nase und Mund, schrie und weinte, flehte den Knecht um sein Leben an. Niklas bückte sich und bekam einen handtellergroßen Stein zu fassen. Er schritt weiter aus. Der Junge lag nun zusammengerollt auf dem gefrorenen Boden und schützte seinen Kopf mit den Armen. Plötzlich holte der Knecht mit seinem rechten Fuß aus, um ihm von oben auf den Kopf zu treten. Niklas warf den Stein, der Knecht wischte sich nur beiläufig über den getroffenen Ellenbogen. Aber als er zutrat, wich der Junge weit genug aus, dass der Knecht nur heftig auf den Boden aufstampfte. Er holte erneut aus, diesmal mit dem anderen Fuß, und dann stand Niklas hinter ihm. All seine Wut über Elsbeth, über den ekligen Pfeffersack und den brutalen Knecht legte er zusammen mit all seiner Kraft in sein rechtes Bein, holte weit aus und trat dem Knecht in die Kniekehle des Standbeins.


    Wie ein gefällter Baum schlug der brutale Schläger laut aufschreiend der Länge nach hin. Seine Hände umfassten sein Knie. Wie ein Schwein in seiner Suhle wälzte er sich auf dem vereisten Boden. Der Patrizier sah Niklas an, als sei der gerade der Hölle entsprungen. Er setzte an, jetzt ihn anzuschreien, doch das erste Wort erstarb bereits mit der ersten Silbe. Ein anderer Bettler war ihnen zu Hilfe geeilt. Niklas hörte nur ein lautes Knacken. Der Pfeffersack saß plötzlich neben seinem schreienden Knecht auf dem Boden, dann kippte er heulend und sabbernd nach hinten über. Dickes Blut quoll aus seiner Nase und seine Augen schwollen sofort zu. Der Mann sah aus, als hätte ihm jemand einen Vorschlaghammer vor den Kopf geschlagen.


    Niklas half dem Jungen hoch, während der Bettler dem Pfeffersack ins Gemächt trat und anschließend dem Knecht mit aller Gewalt das Gesicht massierte. Und gerade wollte er von ihm ablassen und sich noch einmal über den Rotz und Wasser heulenden Pfeffersack hermachen, als er sah, dass zwei Rateler sich näherten. Der Bettler sprang auf, packte den Jungen am Kragen und machte sich mit dem Verletzten davon. Die Rateler kamen näher und Niklas stand immer noch wie angewurzelt da und blickte ratlos auf den jammernden Patrizier.


    »Komm, so komm doch endlich«, rief der Bettler über seine Schulter. »Los doch! Oder willst du ins Loch?«


    »Ins Loch? Nee. Bin gerade erst glimpflich wieder herausgekommen.«


    Niklas rannte den beiden hinterher, gefolgt von einem der zwei Rateler. Der andere kümmerte sich um den jammernden Pfeffersack und dessen humpelnden Knecht. Der Verfolger rief in einem fort, dass sie stehen bleiben sollten, woraufhin wiederum andere Rateler aufmerksam wurden. Somit kamen immer mehr hinzu. Die Schergen waren erstaunlich schnell, der Abstand zwischen ihnen und den Flüchtigen sank rapide. Auf nur noch knappe sechs, sieben Schritte war Niklas’ Vorsprung vor dem faustschwingenden Rateler inzwischen geschrumpft. Als die drei Flüchtenden sich der Osterpiepenbrücke näherten, kamen ihnen weitere Bettler zu Hilfe. Junge und alte Frauen und Männer, und alle waren sie bewaffnet mit Knüppeln und Stangen aus Holz oder Eisen. Sie sprangen aus Nischen, krochen unter Brücken hervor und schälten sich aus dunklen Ecken. Am Neuen Siel blieben sie wie auf einen geheimnisvollen Befehl stehen. Einige Bettler drängten sich sogleich zwischen die Verfolgten und die Rateler, andere kreisten die Häscher von allen Seiten ein.


    »Verschwindet, wenn ihr heute gesund und heil nach Hause kommen wollt«, rief ein etwa vierzigjähriger Bettler.


    Die Rateler sahen dem Treiben mit gemischten Gefühlen zu. Einer zog seinen Säbel. Das musste der Dienstälteste sein. Drohend zeigte er damit auf den Anführer der Hungerleider.


    »Eure Freunde haben einen Patrizier überfallen und ihn und seinen Knecht brutal zusammengeschlagen«, blökte er.


    »Da seid Ihr einem Irrtum aufgesessen, Sergeant«, entgegnete der Anführer. »Der Pfeffersack gab seinem Knecht den Befehl, den Jungen totzuschlagen. Der Kleine hat das Schwein nur um eine Münze oder ein Stück Brot gebeten. Es gibt Zeugen, genug Zeugen. Also geht jetzt besser.«


    »Wenn dies die Wahrheit ist, haben sie nichts zu befürchten. Ich werde der Sache auf den Grund gehen. Nenne mir die Namen der Zeugen und dann gibst du deine Kameraden heraus.«


    Es kamen weitere Bettler hinzu, was der Sergeant zunächst nicht bemerkte. Zu sehr war er auf den Anführer fixiert. Indes kreisten sie die Rateler immer weiter ein.


    »Mach schon! Oder soll ich Euch allesamt festnehmen lassen?«, rief der Sergeant.


    Die Bettler schmunzelten und ein Raunen und Kichern ging durch die Menge.


    »Das ist nicht Euer Ernst, Sergeant. Oder?«


    Derweil hatte sich eine Traube neugieriger Passanten gebildet, die teils erschrocken, teils belustigt zuschauten.


    »Macht es so, wie Ihr sagtet, Sergeant. Fragt einfach die Passanten und die Markthändler. Und wenn Ihr zu einem Ergebnis gekommen seid, sehen wir weiter«, antwortete der Anführer und schritt auf den Sergeanten zu. »Geht jetzt, es ist besser so. Unsere Freunde haben sich nur verteidigt. Das ist ihr gutes Recht. Geht, bevor noch unnötig Blut fließt.«


    Der Rateler wurde unsicher. Aufgeregt blickte er nach allen Seiten und sah sich einer Übermacht gegenüber, gegen die er sich nicht durchsetzen konnte. Langsam wich er zurück.


    »Ich kenne dich«, rief er, während er mit dem Säbel herumfuchtelte. »Ich verspreche, der Sache auf den Grund zu gehen.« Er wandte sich zum Gehen und befahl den anderen Schergen durch eine Armbewegung, ihm zu folgen. »Macht den Weg frei«, brüllte er.


    Beifall klatschend bildeten die Bettler einen engen Durchgang.


    Bald war auch der letzte Rateler aus dem Blickfeld der Ärmsten der Armen verschwunden. Scherzend und lästernd löste sich der Haufen auf. Jeder ging wieder seiner Bestimmung nach und bald war Niklas mit dem Anführer allein.


    »Wir haben dir einiges zu verdanken«, sagte der. »Mich nennt man übrigens Espe«, fügte er schmunzelnd hinzu und reichte Niklas die Hand.


    »Niklas. War mir ein Vergnügen.« Er schlug ein und wandte sich zum Gehen.


    »Siehst aus wie einer, der nicht weiß, wohin er gehen soll. Hast du keine Bleibe?«


    »Bin erst gestern angekommen. Ich weiß nicht, wohin.«


    »Wir sollten besser von hier verschwinden. Lass uns gemeinsam ein Stück gehen, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Gerne.«


    »Hab ich dich nicht erst gestern im Kattuul gesehen? Hast dich sicher ziemlich geärgert. Warst ja ordentlich angeschossen.« Espe schmunzelte und hob die Hand an den Mund, als hielte er einen Becher zwischen den Fingern.


    »Ja, das war ich wohl. Ist ’ne längere Geschichte.«


    »Ich weiß, die Elsbeth. Ist ja auch ’ne Schönheit, die Kleine.«


    Niklas sah ihn verdutzt an.


    »Nicht was du denkst!« Espe lachte. »Nein, keine Angst. Elsbeth ist ’ne Unberührbare. An die kommt niemand ran. Das ist für viele unverständlich, aber es ist so.«


    Niklas schwieg. In seinen Augen sammelten sich Tränen.


    »Ja, die Frauen«, begann Espe. »Ohne sie geht es nicht, mit ihnen auch nicht … Aber wir brauchen sie und sie brauchen uns. Eigentlich sollten wir uns ergänzen. Mag ja sein, dass es so etwas wirklich gibt. Doch manchmal denk ich, sie sind allein aus einem einzigen Grund auf der Welt: um uns ganz langsam zu vernichten.« Traurig beobachtete er den wolkenverhangenen Himmel. Dann seufzte er und blickte in das erstaunte Gesicht seines Gegenübers.


    »Bist du einer dieser neuen Aufklärer, die sich Philosphen nennen? Scheint, als hättest du keine guten Erfahrungen mit den Frauen gemacht.«


    »Du denn?«, fragte Espe ernst.


    Niklas erschrak ein wenig. »Na ja, wenn ich ehrlich bin …«


    Espe blieb stehen und hob mahnend seinen Zeigefinger. »Ehrlich zu dir selbst solltest du schon sein. Wer sich selbst bescheißt, wird auch von anderen beschissen. Schau mich an. Ich bin stets ehrlich zu mir selbst. Deshalb bescheißt mich auch so schnell keiner. Vielleicht haben die anderen mich deshalb zu ihrem Anführer gewählt. Ich mache dir ein Angebot: Wenn du es ertragen kannst, mit uns zusammenzuwohnen, kannst du mitkommen. Es sei denn, du besitzt genug Geld, dir eine Kammer leisten zu können. Dann erübrigt sich die Frage selbstverständlich.«


    »Danke, ich habe nicht einmal genug Geld für die nächste Mahlzeit.«


    »Übrigens, ich bin immer sehr gut informiert. Wir Bettler kommen überall herum und hören und sehen sehr viel.«


    Niklas sah ihn mit einer Frage auf der Zunge an. Doch dann schwieg er lieber und sie gingen weiter.


    »Außerdem habe ich etwas Wichtiges in Emden zu erledigen«, murmelte Niklas. Er schaute zum Himmel hinauf und spürte schmelzende Schneeflocken auf seinem Gesicht. Er war froh, bald ein Dach über dem Kopf zu haben.


    Espe lächelte und schwieg. Sie bogen ab und standen wenig später, nach Überquerung der Kranstraßenbrücke, vor einer ausgebrannten Ruine zwischen Stinktief und Stadtwall.


    


    Nachdem die Soldaten den Sarg auf das Fuhrwerk geschoben hatten, bestiegen sie auf Befehl des Leutnants ihre Pferde und formierten sich. Der Scharfrichter schloss die Tür der kleinen Kapelle, während der Pastor ein Gebet flüsterte.


    Der Kutscher löste die Bremse, ruckte mit den Fahrleinen und schon rollte das Fuhrwerk über den Hauptweg des Friedhofs. Voraus ritt der ernst dreinblickende Offizier. Begleitet wurde der traurige Tross von acht bewaffneten Reitern des Auricher Fürstenhauses, dem eine aufwändig ausgestattete Kutsche mit einer weinenden Frau, zwei Kindern und ein weiteres herrschaftliches Gefährt mit dem Drosten der Emder Burg folgte.


    Scharfrichter Jacobus Fröbel hob die Hand zum Gruß, als der Leichenzug durch das Tor auf das holprige Straßenpflaster der Großen Brückstraße bog und Richtung Rathaus rumpelte. Von dort würden sie weiter zur Burg fahren und am nächsten Tag in aller Frühe nach Aurich aufbrechen, wo der ermordete Offizier mit allen militärischen Ehren beigesetzt werden sollte.


    Totengräber Ode Jacobsen blickte Fröbel erleichtert an und spuckte aus. »Den sind wir los.«


    »Ja, der hat uns genug Arbeit gemacht«, stimmte Fröbel ihm mürrisch zu. »Den Mörder haben sie aber immer noch nicht dingfest gemacht.«


    »Wenn sie den überhaupt jemals kriegen«, unkte Ode und schloss das Tor.


    »Emcken wird das schon machen.«


    Ode musste lachen. »Eher wird der Dollart austrocknen«, sagte er spöttisch und wollte sich wieder an seine Arbeit machen.


    »Du solltest deine Zunge hüten, Ode. Man weiß nie, wer mithört, es sollen Spitzel in der Stadt sein.«


    Ode wollte noch etwas sagen. Doch der Scharfrichter hob die Hand und gebot ihm zu schweigen. Er sah ihn mit warnendem Blick an, dann nickte er zum Abschied und ging.


    Den Beobachter, der den Friedhof durch den Hintereingang heimlich verließ, bemerkten die beiden Männer nicht.


    


    Das Christfest 1702 verlief für Niklas zunächst nicht anders als all die verlorenen Jahre vorher auch. Zwar war er froh, endlich wieder in Emden zu sein, doch er fühlte sich einsam.


    Die Bettler feierten unten im Keller ein rauschendes Gelage. Alles, was das Herz begehrte, hatten sie sich für das Fest beschafft: Branntwein, Brot und Bier, und am Spieß brutzelte ein leckeres Ferkel vor sich hin, das ihnen tags zuvor zugelaufen war. Niklas war eingeladen, doch er kam partout nicht in Festtagslaune. Das misslungene Wiedersehen mit Elsbeth nagte an seiner Seele wie eine Ratte an einem Hundekadaver.


    Er saß in seinem zugigen Verschlag, ohne wärmendes Feuer, bei dem flackernden Licht einer einzigen Wachskerze. In dicke Wolldecken gehüllt, nagte er an einem Knochen wie ein räudiger Hund, und seinem Gehirn fiel nichts Besseres ein, als ihn auch noch mit bitteren Gedanken zu martern. Mit Gedanken an Elsbeth, die ihn hasste. An seine Freiheit, die nichts wert war, solange seine Unschuld nicht bewiesen war. Und dann die zwei Fragen, die ihn fortwährend beschäftigten: Warum hatte man nun doch, ohne Bitten und Flehen, die Verbannung vorzeitig aufgehoben? Welchen Grund hatten die Ratsherren nur gehabt, so plötzlich ihre Meinung zu ändern? Da hatte doch jemand die Finger im Spiel, der genug Macht besaß, die Justiz nach seinem Willen zu manipulieren. Und dieser Jemand hatte etwas mit ihm vor! Nur was?


    Aber verdammt, es war Weihnachten!


    Und er hatte ein wenn auch bescheidenes und kaltes Dach über dem Kopf und eine Arbeit in Aussicht. Und so einsam, wie er sich noch vor ein paar Stunden gefühlt hatte, war er in Wirklichkeit doch auch nicht mehr. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er zugeben, dass es ihm im Gegensatz zu den vergangenen Jahren sogar gut ging. Jetzt konnte er alle Kraft darauf verwenden, die Halunken an den Galgen zu bringen, die ihm seine Zukunft gestohlen hatten. Und Elsbeth? Sollte sie doch machen, was sie wollte.


    Wütend über sein Selbstmitleid sprang er auf, warf den Knochen in die Ecke, die Wolldecken beiseite, zog sich Stiefel und Rock an und griff nach seinem Mantel, den er sich unterwegs überzog. »Wenn schon keine Weihnachtsstimmung aufkommen will, na gut. Dann werde ich mich mit meinen neuen Kameraden eben einfach nur vollfressen und sinnlos besaufen.« Niklas zog die knarzende Tür auf und stürmte, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppen hinunter in den Keller.
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    Der Vermummte


    Emden


    2. bis 15. Januar 1703


    


    Der Glockenturm der Großen Kirche, der das Rathaus und die anderen Bauwerke der Stadt um einiges überragte, verkündete das Ende des vergangenen und den Beginn des neuen Tages.


    Doch der Klang der Glocke drang nicht bis in die letzten verwinkelten Quartiere und Mietlöcher der Armen. Zu eng waren die mit Schmutz, Mist und sonstigem Unrat übersäten Gassen, Gänge und Hinterhöfe, zu hoch die tristen Backstein-, Lager- und Packhäuser, zu laut das Getöse, das zu dieser nachtschlafenden Zeit noch aus den Spelunken und Hafenkaschemmen nach außen drang. Lauten, Fiedeln, Flöten und Schalmeien, Trommeln. Sie alle verbreiteten einen unerträglichen Lärm, dem sich noch das Gegröle der betrunkenen Tagelöhner, Matrosen und Wandergesellen und das kreischende Gelächter der käuflichen Damen hinzugesellte. Merkwürdig war, dass im Gebiet des Hafens niemand auf die Einhaltung der Sperrstunde achtete, wohingegen in anderen Teilen der Stadt Verstöße dagegen rigoros bestraft wurden.


    Das schmutziggelbe Licht, das durch die dreckigen Fenster dieser zweifelhaften Etablissements fiel, schimmerte matt und verschwommen durch den klammen Dunst, der zäh vom Hafen in die engen Gassen kroch und sich mit dem Rauch der Kaminfeuer und Heizöfen vermischte.


    Die Nacht war schon weit fortgeschritten. Nur vereinzelt riss das Flackern der rußenden Öllaternen Löcher in die Dunkelheit der Hauptstraßen und warf spärliches Licht auf die abgerissenen und unglücklichen Gestalten, die sich in Nischen und Hauseingängen drängten. Waisen oftmals, die nicht wussten wohin, aber auch Bettler, Krüppel und ewig Betrunkene, von denen es im Hafengebiet mehr gab als in jedem anderen Quartier der Stadt. Verzweiflung war allgegenwärtig, und um nicht im Arbeitshaus zu enden, wandten sich die Männer oft der anderen Seite des Gesetzes zu. Skrupellose Verbrecherbanden trieben im Hafen und in den Mietskasernen der Arbeiter und Tagelöhner ihr Unwesen, und in engen dunklen Gassen, in denen es nach Verwesung, Fäulnis und Exkrementen stank, tummelten sich nicht nur vierbeinige Ratten, sondern auch solche auf zwei Beinen, die bereit waren, für ein paar verrostete Münzen oder eine warme Mahlzeit einem unbequem gewordenen Mitglied der Gesellschaft den Schädel einzuschlagen.


    Unter den Frauen war das Arbeitshaus nicht weniger gefürchtet als unter den Männern. Auch sie taten alles, um nicht dorthin verfrachtet zu werden – selbst, wenn es bedeutete, im täglichen Überlebenskampf den eigenen Körper feilzubieten. Wer mit begehrenswertem Aussehen gesegnet war und dazu ein hübsches Kleid besaß, ging auf Schreyers Hoek oder am Ratsdelft auf Kundenfang, wo sogar die Aussicht bestand, dass ein Offizier oder gar der Kapitän eines Großseglers für eine Nacht einen Gulden oder mehr springen ließ. Die Huren in den billigen Hafentavernen, häufig krank an Körper und Seele, verrichteten ihren Dienst bereits für ein paar Pfennige, und das oft in einem verdreckten Hinterhof auf dem nackten Boden.


    Die jungen Huren waren den Kunden am liebsten, war doch bei ihnen die Gefahr, sich mit der todbringenden Franzosenkrankheit anzustecken, geringer als bei den älteren, die sich in den Hafenkaschemmen, den Tavernen oder am Fischmarkt herumtrieben. Meist waren es verwaiste Mädchen.


    Eine von ihnen war Tomke Brouwers, anmutig und üppig.


    Vor einem Jahr hatte ein betrunkener Freier ihr die linke Halsseite vom Ohr bis zur Halsbeuge mit einer zerschlagenen Flasche aufgeschlitzt. Wie durch ein Wunder hatte sie die Verletzung überlebt. Zum Glück war nur eine hässliche Narbe geblieben, die sie jedoch mit ihrem wallenden Haar geschickt zu verbergen wusste. Tomke besaß eine elfenbeinfarbene, pfirsichweiche Haut, ihre dichten Brauen waren sanft geschwungen und sie hatte sinnliche Lippen. Ihre Augen waren hellblau. Vor langer Zeit hatten sie noch vor Glück gestrahlt, jetzt waren sie nur noch geprägt vom matten Glanz der Armut und der Einsamkeit.


    Tomke verfluchte den Tag, an dem ihre Eltern mit ihr und ihren zwei Brüdern den Hof in Suderhusen verlassen mussten, weil ihr Vater seine Schulden nicht mehr begleichen konnte. Sie verfluchte auch den Tag, an dem ihr Vater auf einem Schiff anheuern musste, weil er keine andere Arbeit fand, und nicht mehr zurückkam. Und sie verfluchte den Tag, an dem ihre Mutter und ihre Brüder in dem feuchten, kalten und verschimmelten Kellerloch in einer verdreckten Gasse Kleinfalderns am Lungenfieber gestorben waren. Seitdem lebte sie auf der Straße. Und seitdem verkaufte sie ihren Körper.


    Tomke besaß nichts, nur das alte Kleid ihrer Mutter, das sie am Leib trug und hegte und pflegte, so gut es ging. Doch eines hatte sie ihrer Konkurrenz voraus, die rings um den Hafen die Röcke anhob: Sie hatte rotes Haar, das wie ein Signal zwischen den Fuhrwerken, Karren und Stapeln auf den Kais leuchtete und die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zog. In vielen kalten und regnerischen Nächten hatte diese Laune der Natur Tomke davor bewahrt, auf der Straße schlafen zu müssen – in dieser Nacht allerdings sollte sie ihr ganzes Leben verändern.


    Das schneebedeckte Pflaster am Delft schimmerte im matten Licht der Laternen. Nur hin und wieder fuhr eine Kutsche oder ein Fuhrwerk die Große Straße hinunter. Meist waren es nur schäbige Karren, die von alten Kleppern gezogen wurden und hohlwangigen Männern mit ausgemergelten bleichen Gesichtern gehörten, Händlern, die ihren Lebensunterhalt verdienten, indem sie eingelegtes Gemüse, Fleisch, Geflügel und manchmal auch Hehlerware auf dem Neuen Markt feilboten. Ihnen folgten die Holz- und Torfhändler, die Schornsteinfeger, die die Aschebehälter der Geschäfte und Stadthäuser leer fegten, und schließlich die Rattenfänger, für die es in allen Teilen der Stadt mehr als genug zu tun gab.


    Tomke Brouwers sprach diesen und jenen an, erntete jedoch nur Spott und Hohn, Ohrfeigen und Gelächter. Niemand wollte sich heute mit ihr einlassen, und ihre Verzweiflung wurde immer größer, bis sich plötzlich die Formen einer großen Kutsche aus dem verrauchten Dunst schälten. Es war ein Zweispänner, wie ihn nur noble Herrschaften sich leisten konnten, gezogen von zwei Schimmeln. Das Geschirr war so abgrundtief schwarz wie die Kutsche und silberbeschlagen. Zu Tomkes Überraschung verlangsamten die Tiere ihren Tritt, gerade als die Kutsche sie passierte, und das vornehme Gefährt hielt an.


    »He, Mädchen.« Der Kutscher, ein kräftiger Mann, der einen Mantel aus gewalkter Wolle trug und den dreispitzigen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte, um sich vor der frostigen Kälte zu schützen, zog hüstelnd die Bremse an.


    »Sprichst du mit mir?« Erstaunt blickte Tomke sich um – aber sonst war niemand da.


    »Mit wem denn sonst?« Der Kutscher beugte sich zu ihr herab. »Bist du etwa auf der Suche nach Kundschaft?«


    »Ja.«


    »Mein Herr ist auf der Suche nach Gesellschaft. Ich kann mir vorstellen, dass du genau die Richtige für ihn bist.«


    »Meint Ihr?« Tomke zupfte verlegen ihr Haar und raffte den fadenscheinigen Schal zurecht, den sie trug, während sie in Gedanken schon ausrechnete, wie viel der hohe Herr wohl springen lassen würde. Drei Groschen vielleicht, fünf oder gar mehr …?


    »Ganz sicher.« Der Kutscher, dessen Augen Tomke im Schatten des Hutes nicht sehen konnte, wohl aber den dunklen Bart, die Nase und den Mund, deutete über die Schulter zur Kutsche, in deren schwarzem Holz sich das Licht der Laterne matt spiegelte. »Bist du mit zwei Gulden als Bezahlung einverstanden?«


    »Zwei G-Gulden?«, stammelte Tomke – das war mehr, als sie je von einem Freier bekommen hatte. »Und ob ich damit einverstanden bin.«


    »Dann steig ein. Ich bringe dich zu ihm. Mein Herr erwartet dich schon.«


    »Habt vielen Dank«, hauchte Tomke. Den Kutscher hätte sie am liebsten umarmt, weil er gerade sie ausgesucht hatte. Sie trat mit pochendem Herzen an die Berline heran und öffnete den Verschlag. Doch das schwarze Innere der Kutsche ließ sie zaudern. Es schien, als weigerte sich das spärliche Licht der Straßenlaterne, in das dunkle Gefährt zu dringen. Einen Augenblick lang zögerte sie, trat wieder zurück und schaute ängstlich hinauf zum Kutscher.


    Der lächelte. »Steig nur ein, da ist niemand drin. Auf der Bank liegt eine warme wollene Decke. Wir werden eine Zeit lang unterwegs sein. Mach es dir ruhig gemütlich, während ich dich zu meinem Herrn fahre.«


    Für einen Augenblick bebte ein Gefühl des Misstrauens durch ihren Bauch. Ein eisiger Schauder rann ihren Rücken hinab, und ihr wurde plötzlich klar, dass sie sich auf ein gefährliches Spiel einließ. Eine innere Stimme gebot ihr, den Verschlag zu schließen und sofort das Weite zu suchen, doch der Gedanke an die zwei Gulden, die ihr für die nächsten Wochen einen vollen Magen und ein Dach über dem Kopf sicherten, hielt sie an Ort und Stelle.


    »Nun mach schon«, drängte der Kutscher. »Wenn du allerdings auf die zwei Gulden verzichten kannst, dann lass es sein und halte mich nicht weiter auf. Dann wird eben eine andere sich das Geld verdienen. Also, was ist?«


    Das mochte Tomke sich nicht vorstellen. Eine andere soll sich meine Gulden unter den Nagel reißen? Vielleicht sogar die schmierige Anna? Sie schüttelte sich, als könnte sie damit alle Angst abstreifen, stieg ein, schlug den Verschlag zu und fühlte sich in der schwarzen Dunkelheit wie lebendig begraben. Sogleich trabten die Pferde los. Und ihre Zweifel wuchsen. Die Kutsche wurde immer schneller, raste wie vom Teufel gehetzt durch die Straßen. Und wenn ich herausspringen muss, dachte sie voller Angst und wollte den Türgriff herunterdrücken. Doch die Tür ließ sich von innen nicht öffnen. Tomke blickte starr in die undurchdringliche Schwärze, und noch ehe die Kutsche das Herrentor erreicht hatte, begriff sie, dass man sie in eine Falle gelockt hatte.


    


    Die Sonne, die in wenigen Augenblicken am Horizont aufgehen würde, tauchte die Wolken in rostroten Schein, als die schwarze Kutsche vor das Haupthaus eines abgelegenen Gehöfts fuhr. Das verschneite Land war in ein glitzerndes Licht getaucht, das der sonst so eintönigen Landschaft einen geradezu gespenstischen Anstrich verlieh.


    Schnaubend kamen die schwitzenden Pferde zum Stehen. Ein Stallknecht eilte heran, dessen Bewegungen deutlich erkennen ließen, dass er zu den bedauernswerten Geschöpfen Gottes zählte, die ihren Mitmenschen allein durch ihre Erscheinung Furcht einflößen konnten. Er war mit einem riesigen Buckel geschlagen, besaß ein schiefes, stark behaartes Gesicht, einen fast zahnlosen Mund und hinkte zum Gotterbarmen.


    Der Kutscher öffnete die Tür und bat Tomke auszusteigen. »Das wäre geschafft«, brummte er und versuchte vergeblich, sein Gähnen zu unterdrücken.


    »Wo bin ich hier, und was habt Ihr vor mit mir?«, fragte Tomke ängstlich und weigerte sich, auszusteigen.


    »Das wird dir mein Herr schon sagen«, antwortete der Kutscher. »Ich habe nur den Auftrag, dich herzubringen. Aber du musst keine Angst haben. Dir geschieht nichts Böses.«


    Die große Eingangstür wurde von einem Mann geöffnet, der sie mit mürrischer Miene musterte.


    »Der Besuch für unseren Herrn, Roman«, stellte der Kutscher sie vor. »Roman ist der Verwalter des Hauses«, fügte er an Tomke gewandt hinzu und schloss die Tür hinter sich.


    Der Verwalter nickte stumm und forderte sie auf, ihm zu folgen.


    Im Licht der fleckigen Kerzenleuchter, von denen die Eingangshalle gesäumt wurde, sah Tomke alte Statuen, Möbel und Gemälde, dazu rostige Schwerter und staubige verbeulte Helme. Hinterlassenschaften aus einer fast vergessenen Zeit. In einem mit wurmstichigen Schnitzereien gesäumten Spiegel prüfte sie flüchtig ihr Äußeres. Und was sie sah, erfüllte sie mit Schrecken. Ihr Haar hing in Strähnen herab und ihr Kleid glich mehr einem alten Putzlappen denn einem Gewand, wie sie eines in ihrem Beruf benötigte. Sie fand sich schmutzig, und als sie glaubte, niemand würde ihr zuschauen, hob sie ihren rechten Arm etwas an. Unauffällig drehte sie ihren Kopf ein wenig und wusste, weshalb sie von den Freiern in der Stadt verhöhnt und weggeschickt worden war. Sie roch nach saurem Schweiß!


    Mit eiligen Schritten führte der Verwalter Tomke in einen Gang, der vor einer hölzernen Stiege endete. Ramon ließ zwei junge Mägde vorbei, die ihm mit leeren Wasserkübeln in den Händen entgegenkamen, sah sich noch einmal flüchtig nach Tomke um und stieg die Treppe hinauf. Tomke blieb für einen Augenblick stehen. Sie lächelte freundlich, doch die Mägde hoben im Vorbeigehen nur zaghaft den Blick und machten sich eilig davon. Zum Glück bin ich nicht die einzige Frau hier, dachte Tomke erleichtert. Aber sie scheinen vor Ramon Angst zu haben. Wundern würde es mich nicht. Ob sie auf die gleiche Weise hier hergekommen sind wie ich? Straßendirnen sind das jedenfalls nicht, dann hätten sie mich anders angesehen, eher als Konkurrenz, dachte sie weiter. Außerdem sind sie noch sehr jung. Was geht hier nur vor, zum Teufel …?


    Roman rief ihren Namen. Tomke betrat die Stiege und folgte dem Verwalter, der oben bereits ungeduldig auf sie wartete.


    Augenblicke später fand sie sich in einem mäßig beheizten Zimmer wieder, in dessen Mitte ein runder Badezuber stand, aus dem Wasserdampf aufstieg. Sie schaute sich neugierig um. Die niedrige Decke war mit Holzkassetten getäfelt, es gab ein Fenster mit sauberen Butzenscheiben und einem Vorhang davor. Das Mobiliar bestand aus einer Kommode, auf der ein alter Spiegel stand, einem Sessel, einem Bett mit Matratze und frisch gewaschenem Laken. Ein kleiner Tisch mit einem Stuhl davor und ein Schrank rundeten jenes Bild ab, das sie schon so lange in sich trug. So eine Kammer wünschte Tomke sich, seit sie begonnen hatte zu denken.


    »In dem Schrank sind Sachen für dich«, brummte Ramon beiläufig. »In etwa zwei Stunden komme ich dich holen.« Dann ging er.


    Tomke öffnete sofort die Schranktür und war überwältigt. Auf einem Regal lag ein ordentlich zusammengelegter roter Rock aus Leinen. An einer Stange hing eine Jacke, wie sie die vornehmen Frauen der Bürger und Handwerksmeister trugen. Rock und Jacke nahm sie aus dem Schrank und schnupperte daran. Alles roch so wunderbar frisch und rein. Ganz anders als ihr eigenes Kleid, das einst ihrer Mutter gehört hatte, und das sie nun schon seit ewig langer Zeit auftrug, immer wieder flicken musste und nur notdürftig reinigen konnte. Auf einem anderen Regal lagen eine Schnürbrust, ein wunderbar weiß gebleichtes Hemd und ein buntes Schultertuch. Sie fand sogar warme Strümpfe und die dazugehörigen Strumpfbänder, und unten im Schrank standen ein paar Schuhe, die aus Leinen genäht und mit Lasche und Schnalle auf dem Rist versehen waren.


    Sie nahm das Schultertuch aus dem Schrank, hielt es mit gestreckten Armen vor sich, drehte und wendete es und bewunderte die schönen bunten Farben. Tomke gab einen verhaltenen spitzen Aufschrei von sich, drückte das Tuch mit geschlossenen Augen an ihre Brust, kuschelte ihr Gesicht hinein und sog erneut den frischen Duft tief ein. In diesem Augenblick war sie glücklich. Vor Freude wagte sie zwei oder drei Tanzschritte, drapierte sich das Tuch übermütig um den Hals und trat vor den halbblinden Spiegel. Sie drehte sich bald nach links, bald nach rechts und seufzte. Am liebsten hätte sie alles sofort angezogen. Aber zuerst wollte sie das warme Wasser und die Seife genießen. Sie legte schnell Wäsche und Kleidung bereit und entkleidete sich.


    Als Tomke in dem dampfenden Badewasser saß, fragte sie sich, warum sie in der Kutsche so voller Angst gewesen war. Würde man ihr all das zukommen lassen, wenn man ihr Böses wollte? Aber warum das alles? Was hatte das Schicksal mit ihr vor? Warum treibt ein Freier einen solchen Aufwand? Doch bestimmt nicht, um nur einen wegzustecken, dachte sie und nahm sich vor, zunächst einmal all das zu genießen, was ihr hier geboten wurde und über alles andere später nachzudenken. Sie rekelte sich in dem warmen, parfümierten Wasser, schloss die Augen und träumte einen Augenblick davon, ein vornehmes Leben zu führen; mit einer Kutsche, einem schönen Haus, Dienerschaft und einem reichen, liebevollen Gatten, der sie mit Geschenken überhäufte.


    Die Zeit wurde knapp, das Wasser kalt und Tomke brannte darauf, sich endlich mit der neuen Kleidung zu schmücken. Sie nahm Waschbürste und Lappen zur Hand und die wohlriechende Seife, wusch sich ausgiebig und gründlich, stieg aus der Wanne und trocknete sich mit einem weichen Tuch ab. Nachdem sie sich die Haare gebürstet hatte, legte sie die Schnürbrust an und schnürte sie vorne spiralförmig zusammen, die hintere Schnürung hatte man bereits in weiser Voraussicht fertig gebunden. Allmählich wurde ihr kalt, deshalb zog sie als Nächstes Strümpfe und Hemd an. Jetzt war der knöchellange rote Rock an der Reihe. Noch einmal bewunderte sie ihn von allen Seiten, bevor sie hineinschlüpfte. Tomke konnte ihr Glück kaum fassen und stieg in die Schuhe, schob die Dorne der Schnallen durch die Laschen und ging ein paar zunächst unbeholfene Schritte. Und dann fiel ihr Blick auf die wunderschöne Jacke. Wie ein rohes Ei berührte sie das Kleidungsstück und hob es hoch. So etwas Vornehmes hatte sie noch nie in ihren Händen gehalten und nun wurde es ihr einfach geschenkt. Überglücklich zog sie die Jacke über und schnürte sie vor ihrer Brust zusammen. Vor Freude fassungslos schüttelte Tomke ihren Kopf, als sie sich in dem halbblinden Spiegel betrachtete. »Bin das wirklich ich?«, staunte sie. Und als sie sich das bunte Tuch über die Schulter legte, musste sie vor Glück weinen.


    Plötzlich klopfte es an der Tür.


    »J… ja?«, stammelte Tomke und wischte sich über die feuchten Augen.


    »Bist du so weit?«


    »Ja …« Sie fuhr sich noch einmal aufgeregt mit den Fingern durch die wallende Mähne.


    Der Verwalter trat ein. »Das hat sich aber gelohnt«, lobte er sie. »Unser Herr wird sich freuen. Komm mit, das Morgenbrot steht bereit.«


    Vor dem Kamin, auf dessen Rost ein prasselndes Feuer angenehme Wärme verbreitete, stand ein wuchtiger brauner Ledersessel, dessen Rückseite Tomke zugewandt war. Die Mitte des Raumes nahm ein großer, mit Schnitzereien und Intarsien verzierter Tisch ein, an dem ringsum, passend zum Sessel, mit Leder bezogene Polsterstühle standen. Es wurden allerlei Leckereien wie frischgebackenes Brot, Wurst, Käse und Braten, Obst und vieles mehr dargeboten. Und alles war in Schalen und Schüsseln oder auf silbernen Tabletts und Tellern kunstvoll angerichtet.


    Tomkes Hirn wollte nicht glauben, was ihre Augen sahen. So etwas hatte sie nur einmal gesehen: in der Straße Hinter der Mauer, in der auch die reichen Kapitäne wohnten. Heimlich hatte sie durch das Fenster eines dieser noblen Häuser gespäht und war prompt von einem Hausknecht erwischt worden, der sie mit Faustschlägen und Tritten verjagt hatte. Dort trafen sich stets die Reichen. Restaurants nannten sie diese Fressschuppen und glaubten, mehr wert zu sein als alle anderen Menschen, weil sie viertelvolle Teller teuer bezahlen durften.


    »Euer Besuch, Herr«, meldete Ramon Tomke an und aus dem Sessel erhob sich ein in glänzend schwarze Seide gekleideter Mann. Sein Haupt war mit einer Kapuze vermummt, in die nur zwei Schlitze für die Augen und einer für den Mund geschnitten waren. Er war kräftig gebaut, aber kaum mehr als fünfeinviertel Fuß groß.


    Tomke erschrak, wich zurück und stieß gegen den muskulösen Verwalter, der nur einen und einen halben Schritt entfernt hinter ihr stand.


    »Keine Angst«, sagte der Vermummte und hob die Hände zur Bekräftigung. »Dir wird nichts geschehen. In diesem Haus wird dir kein Leid zugefügt. Ich möchte nur nicht, dass du mein Gesicht siehst. Nimm bitte Platz.« Er kam an den Tisch, wählte seinen Platz am Kopfende und wies auf den Stuhl rechts neben sich. Ramon zog den Stuhl für sie zurück. Tomke ließ sich zaghaft nieder. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so bequem gesessen, nicht einmal in der vornehmen Kapitänskajüte eines Seglers der BAAC.


    »Ich freue mich, dich hier auf meinem Anwesen begrüßen zu dürfen, Tomke. Bitte greif zu. Du hast doch bestimmt Hunger. Ramon, bitte den Tee.«


    Tomke stutzte. »Ihr kennt meinen Namen, Herr?« Sie hatte ihn weder dem Kutscher noch dem Verwalter preisgegeben.


    »Ich habe mich selbstverständlich erkundigt«, antwortete er und strich mit seiner Rechten über seine seidene Maske. »Ich wollte dich hier bei mir haben und deshalb weiß ich alles über dich.«


    Der Verwalter schenkte Tomke ein, die ihren Blick nicht von dem Vermummten abwenden konnte. Zaghaft nahm sie sich Brot, Butter und von dem Braten.


    »Entschuldige bitte, dass ich nicht mit dir zusammen esse, ich habe mein Morgenbrot bereits zu mir genommen«, nuschelte er. »Wie ich schon sagte, es wird dir nichts geschehen in diesem Haus. Wir zwei werden auch nicht das Bett teilen. Das vorab. Ich habe mit dir etwas anderes vor, etwas, das von weitaus größerer Bedeutung ist.«


    Tomke legte ihr Messer auf den Tisch und starrte den Mann fragend an. Der war ja voller Überraschungen. »Ich verstehe Euch nicht, Herr. Was wollt Ihr denn dann von mir? Der Kutscher hat mir außerdem zwei Gulden versprochen, wenn ich Euch Gesellschaft leiste.«


    »Das erkläre ich dir später. Ich brauche deine Hilfe in einer … sagen wir höchst delikaten Angelegenheit«, schnarrte er und forderte Tomke freundlich auf, weiterzuessen. »Was die Gulden betrifft, die sollst du gerne haben. Aber wenn du willst, wirst du mehr Geld haben, als du dir je erträumt hast. Jedoch nur, wenn du mir gegenüber aufrichtig und loyal bist. Dann wird es dir an nichts mangeln.«


    Tomke konnte nur seine Augen sehen, die sie aus den schmalen Schlitzen musterten. In ihrem Bauch breitete sich wieder ein mulmiges Gefühl aus, und auch die Angst wollte noch nicht ganz weichen. Aber inzwischen war der Hunger größer. Gut, wie du willst, dachte sie. Irgendwann wirst du mich ja doch vor die Tür setzen. Aber bis es so weit ist, will ich mir nehmen, was ich bekommen kann. Auf jeden Fall muss ich mich, solange ich hier bin, nicht mehr jedem stinkenden Freier anbiedern und mich behandeln lassen wie Dreck.


    Tomke kostete von allem. Am besten schmeckte ihr das Fleisch, das der Vermummte ›Schinken‹ nannte. So gut hatte sie noch nie gegessen. Aber sie würde auf der Hut sein. Sie betupfte ihren Mund mit einem weißen Leinentuch, genau so, wie sie es durch die Fenster der feinen Restaurants bei den Frauen der reichen Emder Bürger gesehen hatte.
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    Die Jungen


    Emden


    2. bis15. Januar 1703


    


    Die schwarze Berline polterte durch das Torhaus der Faldernbrücke, fuhr weiter bis zur Mitte der Großen Brückstraße, bog nach links und kam nahe der Gasthauskirche zum Stehen. Der Verschlag öffnete sich und entließ eine junge Frau in unauffälliger Bekleidung. Um sich vor der Kälte zu schützen, trug sie einen schwarzen Wollmantel und weiche lederne Stiefel. Sie blickte mit ernster Miene hinauf zum Kutscher und nickte ihm zu.


    Als die Frau die Straße überquerte, fiel ihr in dem Getümmel aus Passanten, Reitern und Fuhrwerken das leuchtend rote Haar eines Jungen auf, der sich gerade an einen Pfeffersack heranmachen wollte, um ihm die Geldkatze vom Gürtel zu schneiden. Weiter hinten, am Rathausbogen, stand ein Rateler, der ebenfalls auf den Jungen aufmerksam geworden war und ihn konzentriert beobachtete. Der Beamte reckte ein paarmal den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und setzte sich langsam in Bewegung. Vorsichtig näherte sich der Junge dem Pfeffersack. Als er nur noch ein paar Schrittlängen von ihm entfernt war, kam ein zweiter Junge um die Ecke. Er deutete eine Verbeugung an und sprach den Pfeffersack freundlich lächelnd an. Der Rothaarige stand jetzt direkt hinter dem Patrizier, der dem zweiten Jungen etwas erklärte, so wie es aussah, einen Weg. Der Rateler ahnte offensichtlich, was passieren würde, und schritt schneller aus. Von Weitem rief er, winkte, doch weder der Pfeffersack noch einer der Jungen konnte ihn in dem Straßenlärm hören.


    Die Frau begriff, worauf dieses Unterfangen hinauslaufen würde, und stand nach vier, fünf ausholenden Schritten hinter dem rothaarigen Bengel, der gerade dazu ansetzte, sein Messer zu zücken. Der andere Junge nahm die Frau wahr und reagierte prompt auf ihren warnenden Blick. Er bedankte sich lächelnd bei dem Pfeffersack und verschwand in die Richtung, die der ahnungslose Mann ihm gezeigt hatte. Der Rothaarige wirkte plötzlich unschlüssig und blickte sich um.


    »Heye, dass ich dich hier treffe!«, rief die junge Frau scheinbar erfreut, schob seine Hand von dem Messer weg und schloss ihn in ihre Arme. Dabei flüsterte sie ihm ins Ohr: »Spiel bloß mit, da ist ein Rateler im Anmarsch. Komm mit mir, sonst bist du geliefert.«


    Ein paar Sekunden lang war der Junge verblüfft, doch dann verstand er, in welcher Gefahr er schwebte. Zugleich erkannte der Patrizier plötzlich einen Bekannten, der interessiert die Auslage eines Uhrmachers studierte. Der Patrizier hob den Arm und rief ihn beim Namen. Strahlend überquerte er die Straße und begrüßte den überraschten Mann bereits von Weitem.


    »Hilka, das ist ja schön. Dich habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen«, heuchelte der kleine Rothaarige ebenfalls Freude. Er drückte die junge Frau und schlenderte Arm in Arm mit ihr davon.


    Der Rateler folgte den beiden ein paar Schritte. Doch als er ihrem uninteressanten Gespräch eine Weile zugehört hatte, ließ er sie ziehen. Er hatte sich wohl doch geirrt. Aber man konnte ja nie wissen. Er rümpfte die Nase, verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging weiter die Kleine Brückstraße entlang.


    Unter dem Rathausbogen blieb die Frau stehen. »Puh, da hast du aber Schwein gehabt«, sagte sie und wischte sich über das verschwitzte Gesicht.


    »Ja, ich dank dir auch. Ich hab den Rateler gar nicht gesehen.« Er verzog das Gesicht, als würde er gleich zu weinen anfangen. »Seit vier Tagen hab ich nichts Anständiges mehr zu futtern gehabt. Mittlerweile ist es mir fast egal, wo ich etwas bekomme. Und wenn’s im Loch ist. Hauptsache ich krieg was � Du hast nicht zufällig was dabei? So ’n Stück altes, trockenes Brot reicht mir ja schon. Nur ein klitzekleines Stück, das mir das Bauchgrimmen nimmt«, bat er mit tränenfeuchten Augen. Anhand von Daumen und Zeigefinger bedeutete er, wie klein das Stück sein durfte, das er sich so sehr wünschte. Es war eher sehr klein.


    »Dabei hab ich nichts. Aber ich weiß, wo du was bekommen kannst«, sagte sie und lächelte.


    »Und wo?«


    »Sag mir zuerst deinen Namen.«


    »Eicke.«


    »Eicke … und weiter?«


    »Weiß nicht. Hab keinen anderen Namen mehr. Weiß nur, dass ich aus Hynt sein soll. Und du? Wie ist dein Name?«


    »Tomke, ich heiße Tomke. Wie alt bist du, Eicke? Hast du keine Eltern?«


    »Neugierig bist du ja gar nicht. Vierzehn soll ich wohl sein. Das sagen jedenfalls die Leute. Genau weiß ich es aber nicht. Ist mir auch gleich. Meine Mutter hat mich irgendwann im Gasthaus abgegeben und ist nicht wiedergekommen. Aber da hab ich’s nicht ausgehalten. Von meinem Vater weiß ich nichts«, erzählte er wie beiläufig und wurde immer unruhiger. »Was ist denn nun mit dem Brot? Sag jetzt nicht, dass du mich belogen hast.« Eicke kam Tomke gefährlich nahe und nestelte dabei an seinem Messer herum. Er schien mittlerweile zu allem entschlossen.


    »Ganz ruhig. Komm mit mir«, sagte Tomke beschwichtigend und ging voraus.


    Sie bahnten sich einen Weg zurück zur Kutsche. Der Kutscher, der sie schon kommen sah, kletterte von seinem Bock und nestelte an dem Pferdegeschirr herum. Tomke stand nun mit Eicke vor dem Verschlag des Gefährts. Plötzlich öffnete sich die Tür und Ramon sprang heraus. Blitzschnell packte er den Jungen und schubste ihn in die Kutsche. Tomke sprang hinterher und schloss die Tür. »Wenn du schreist«, raunte sie bedrohlich, »wird der Rateler kommen. Der Kutscher draußen wird ihn sofort rufen, wenn einer von uns beiden unter das Dach klopft. Was dann mit dir geschieht, weißt du. Wenn du aber vernünftig und still bist, bekommst du jetzt zu essen. Soviel du willst.« Sie deutete auf ein Holzschaff, das bis zum Rand mit Würsten, Brot und Obst gefüllt war. »Das kannst du alles essen.« Sie wartete einen Augenblick. »Was sagst du?«


    Der Junge sah Tomke aus angstgeweiteten Augen an und versuchte trotz der eisenharten Umklammerung des Verwalters zu nicken. Tomke hob die Hand und der bullige Ramon lockerte seinen Griff so weit, dass der Junge sprechen konnte.


    »Ich tu ja alles, was du willst. Aber sag ihm, dass er mich loslassen soll«, jammerte Eicke und versuchte vergeblich, sich aus dem stahlharten Griff zu winden. »Der bringt mich ja um.«


    Tomke lächelte und der Diener ließ ihn los.


    Die erste Wurst verschlang der Junge wie ein ausgehungerter Wolf. Nachdem er den letzten Happen heruntergeschluckt hatte, rülpste er laut und starrte lüstern auf das Holzschaff. Tomke hielt es ihm hin. Hungrig griff er zu.


    »Was willst du überhaupt von mir«, fragte er kauend zwischen zwei schnellen Happen.


    »Wir wollen dich mitnehmen. Zu unserem Herrn. Dort wirst du ein feines Leben führen, wenn du willst. Natürlich musst du dafür etwas tun«, antwortete Tomke und wunderte sich, dass Eicke keine Miene verzog.


    »Gut, dann fahr los«, antwortete er schmatzend. »Alles ist besser, als hier auf der Straße zu verrecken. Was will denn dein feiner Herr von mir? Soll ich ihm etwa seinen Schwanz lutschen? Ist mir gleich, er wäre nicht der Erste. Und wenn es sein muss und er genug zahlt, dann schluck ich auch. Hauptsache, ich hab jeden Tag was zu essen.« Er lachte und aus seinen Mundwinkeln rann Fett vermischt mit Speichel.


    Tomke war noch nicht einmal erschrocken. Sie wusste, dass es Männer gab, die sich Jungen holten, um ihre Lust zu befriedigen. »Du wirst es früh genug erfahren«, antwortete sie und klopfte zweimal gegen das Dach. Das war das Zeichen für Hagena. Rumpelnd setzte sich die Berline in Bewegung.


    


    Auch an den folgenden drei Tagen fuhr Tomke mit Roman nach Emden, und jeden Tag kam sie mit einer armen Seele zurück auf das Anwesen. Es waren jetzt vier Jungen zwischen dreizehn und fünfzehn Jahren auf dem Hof. Außer der sechzehnjährigen Tomke wusste niemand von ihnen, wo er war.


    Es war Samstag und Ramon hatte Anweisung gegeben, dass sich alle um zehn Uhr vormittags in dem großen Salon einzufinden hatten. Bis auf Eicke waren alle zugegen, als der Vermummte den Salon betrat.


    »Ich zähle nur drei Jungen und Tomke«, konstatierte er beleidigt, als er noch im Türstock stand, und ging sofort wieder.


    »Unser Herr ist sauer, Jungs. Seht zu, dass ihr euren Kameraden hierher bringt«, brummte Ramon und zeigte auf den Boden zu seinen Füßen. »Ihr habt fünf Minuten.«


    Keiner der drei Jungen machte Anstalten, sich zu rühren. Gleichgültig blickten sie drein. Einer sah Ramon sogar frech grinsend an. Der Zweite wischte mit der Hand nicht vorhandene Flusen von seinem Rock, und der Dritte lümmelte sich gelangweilt und laut gähnend auf der Chaiselongue.


    »Ihr verkennt die Lage«, warnte Ramon.


    Tomke, die unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte, wollte sich erheben. Doch Ramon gebot ihr durch ein Handzeichen, sitzen zu bleiben.


    Keiner der Jungen rührte sich und die Zeit verstrich. Plötzlich hörten sie ein Poltern. Stimmengewirr und Gebrüll drangen vom Korridor in den Salon. Die Tür wurde aufgerissen und Eicke stürzte laut schreiend auf den Boden. Die drei anderen Jungen setzten sich aufrecht.


    »Was soll das, du elender Hund?«, brüllte Eicke den Kutscher an, der ihn anscheinend aus dem Bett gezerrt und hergeschleppt hatte.


    Kurze Zeit später kam der Vermummte zurück. Er schaute sich um und sah jetzt, dass seine Gäste es sich bequem gemacht hatten, bis auf Eicke, der auf dem Boden lag. Langsam schlenderte er zu dem großen Ledersessel vor dem Kamin, raffte sein schwarzes Gewand, das einer Kutte ähnlich war, und setzte sich. Im Salon war es totenstill, jeder hörte nur seinen eigenen Atem.


    »Alle aufstehen«, befahl plötzlich Ramon. »Du nicht, du bleibst liegen!«, sagte er zu Eicke und trat ihm in das Hinterteil.


    Eingeschüchtert starrten die anderen drei jetzt auf den Vermummten.


    »Ich hatte mir von euch unbedingte Loyalität und widerspruchslosen Gehorsam erbeten«, schnarrte der Vermummte und schaute Eicke an. Aus seiner Stimme klang tiefe Enttäuschung. »Doch anscheinend wollen die Herren sich nur an meinem Tisch satt essen«, sagte er wohl mehr zu sich selbst. Er wartete einen Augenblick und richtete sein vermummtes Gesicht jetzt auf die anderen Jungen, deren anfängliche Überheblichkeit zusehends dahinschmolz. »Ihr habt mir euer Wort gegeben, Herrschaften. Aber euer Wort scheint wohl nichts wert zu sein.« Seine Stimme war immer leiser geworden, ein bedrohliches Flüstern.


    Wieder wartete der Vermummte. Quälend lange diesmal. Er starrte die Jungen aus den Schlitzen seiner Kapuze an. Auf ihren Gesichtern bildeten sich Schweißtropfen. Niemand von ihnen wagte auch nur die kleinste Bewegung. Außer dem Vermummten schienen alle in dem Salon in Angststarre gefallen zu sein. Auch Tomke mochte sich nicht rühren. Der Kutscher blickte entsetzt aus dem Fenster und es schien, dass selbst Ramon es vermied, zu atmen. Und der Vermummte regte sich keinen Zoll. Eicke begann zu stöhnen, er hatte Schmerzen, sein linker Arm lag seltsam verdreht unter seinem Oberkörper. Er wollte sich bewegen, doch auf den scharfen Blick des Verwalters Ramon hin unterließ er dies. Die drei anderen Jungen zitterten allmählich vor Angst, sie schwitzten und keuchten.


    »Deshalb wird Roman, mein treuer Diener und Weggefährte, ein dringend erforderliches Exempel statuieren«, fuhr der Vermummte fort. Er hob seine rechte Hand nur ansatzweise.


    Ohne auch nur einen unnötigen Augenblick verstreichen zu lassen, trat Roman vor. In der Linken hielt er plötzlich eine merkwürdig geformte Keule, mit auffälligen Verzierungen und Schnitzereien. Er ging einen halben Schritt auf Eicke zu und schlug ihm damit mit aller Kraft auf den Kopf.


    Eicke hatte nicht einmal Zeit, entsetzt zu sein. Mit weit aufgerissenen Augen lag er tot zu Füßen der anderen Jungen.


    »Wenn ich jetzt auch nur einen Ton höre, wird denjenigen, der ihn von sich gibt, ein ähnliches Schicksal ereilen«, drohte der Vermummte den verbliebenen drei Jungen. »Lasst euch das für die Zukunft eine Lehre sein. Ihr bleibt bis zum Abend in diesem Salon. Und keinen Ton, keine Bewegung, wenn euch euer Leben lieb ist. Alle anderen bitte ich, den Salon zu verlassen.«


    Er erhob sich und streckte seine rechte Hand vor. »Darf ich bitten, Tomke.« Dann verließ er mit ihr den Raum, Ramon und der Kutscher folgten ihnen.


    Der Vermummte führte Tomke in seine Bibliothek und bot ihr einen gemütlichen Platz vor dem prasselnden Kaminfeuer an. Er selbst setzte sich ihr gegenüber. Lange sprach niemand ein Wort, bis er die Stille endlich brach.


    »Du darfst dich ruhig äußern, Tomke. Nur wenn du willst, selbstverständlich.«


    Tomke fehlten jedoch die Worte. Blankes Entsetzen und pure Angst trieben ihr Tränen in die Augen.


    »Für dich mag ich wohl eine Bestie sein. Aber ich musste das tun. Für dich, Tomke. Denn du wirst meine rechte Hand sein, du wirst die Jungen erziehen, damit sie für das, was sie für mich tun müssen, wirklich geeignet sind. Du wirst ihnen Partnerin und Meisterin zugleich sein. Hätte ich diese Unverschämtheit durchgehen lassen, hättest du es sehr schwer mit ihnen gehabt. Das sind Wilde. Sie haben keine Erziehung genossen. Es fehlt ihnen an allem. An Manieren, Höflichkeit und Zuverlässigkeit. Sie sind es gewohnt, in den Tag hinein zu leben. Was sie brauchen, stehlen sie. Und sie sind zu allem bereit, wenn es nur zu ihrem Vorteil gereicht. Wie schon sagte: Wilde! Da hilft nur Härte. Du wirst jetzt mit ihnen leichtes Spiel haben, sie werden dir aus der Hand fressen.« Er griff nach der Karaffe neben sich und füllte zwei Kristallgläser mit schwerem, leuchtend rotem Wein.


    Er bat Tomke, sich für einen Augenblick abzuwenden, hob seine Maske und trank mit spitzen Lippen.


    Es verging fast eine halbe Stunde, die Tomke wie eine Ewigkeit vorkam. Ihr Gegenüber bewegte sich keinen Zoll. Starr wie eine Statue saß er in seinem Sessel. Tomke schwitzte. Sie fühlte sich, als hätte man sie mit Leim eingestrichen, so eklig klebte die Kleidung auf ihrem Körper. Ihre Brust hob und senkte sich, doch sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, in ihrer Brust schien ein riesiger Kloß heranzuwachsen und trotz des Weins, den sie gerade getrunken hatte, fühlte sie sich wie ausgetrocknet.


    Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. Sie erhob sich und stapfte durch die große Bibliothek. Stets hatte sie diesen Raum mit Unbehagen betreten. Immer bedrängte sie der Eindruck, dass die vielen Bücher, Atlanten und Schriftrollen sie zu erschlagen drohten. Jetzt allerdings sah sie die Bücher nicht. Sie sah nur das Grauen. »Ich kann mir nicht vorstellen, was ich für Euch tun könnte, Herr. Und was meint Ihr mit erziehen? Ich selbst bin nur …«


    »… eine ungebildete Göre, die ihren Lebensunterhalt auf der Straße verdient?«


    Eiskalte Schauer liefen ihr über den Rücken. »Genau das bin ich, ja. Ich bin nichts anderes als eine dumme Hure.« Sie wurde laut. »Eine Schlampe, die mit ihrer …« Sie ging ein paar Schritte und knetete unablässig ihre Hände. Aufgeregt schweifte ihr Blick durch den Salon.


    »Aber du kannst lesen und schreiben. Wie kannst du dich also als dumm bezeichnen?« Seine Gelassenheit war verblüffend.


    »Woher wisst …?«, wollte sie fragen. »Verzeiht, ich vergaß. Ihr wisst ja alles über mich.«


    »Du bist nicht dumm, Tomke. Du bist eine hübsche, intelligente Frau, die aus ihrer Not heraus das Einzige verkauft hat, das sie besitzt: ihren Körper. Das ist schlimm, ohne Frage. Doch um zu überleben, hast du die einzige Möglichkeit gewählt, die dir geblieben ist. Du hast weder gestohlen noch übervorteilt oder für eine warme Mahlzeit jemanden verraten oder gar getötet. Das ist bewundernswert, bedenkt man deine ausweglose Lage. Ich kenne dich schon etwas länger und ich weiß, wer du bist. Es ist eine einmalige Chance, die sich dir bietet. Wenn du willst, werde ich dich alles lehren, was du wissen musst für das Leben, das ich für dich vorgesehen habe. Doch vorher müssen wir gemeinsam eine schwierige Aufgabe lösen.« Er griff zur Karaffe und schenkte noch einmal nach, während Tomke sich zurück in ihren Sessel setzte.


    »Aber Herr, ich …«


    »Zum Wohl«, fiel er Tomke ins Wort und prostete ihr zu. »Bitte wende dich noch einmal für einen Augenblick ab, ich möchte einen Schluck Wein zu mir nehmen.«


    Tomke nickte und senkte den Blick. Wieder herrschte eine bedrohliche Stille und Tomke zitterte immer noch.


    »Ich werde dir meine Geschichte erzählen, Tomke. Es gibt nur sehr wenige Menschen, die sie kennen. Ich bin überzeugt, dass du mich dann besser verstehst.«


    Sie sah ihn überrascht an und setzte ihr Glas ab.
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    Die alte Kammer


    Emden


    2. bis 15. Januar im Jahre des Herrn 1703


    


    Wie an jedem Tag hatten die Knechte des Scharfrichters auch heute den allerorten auf den Straßen und Gassen anfallenden Dreck aus Mist, Exkrementen und sonstigem Unrat in die Rinnen und Gräben geschoben.


    Es war ein einfaches Prinzip, mit dem man die Stadt recht gut sauber halten konnte: Etwa alle zwölf Stunden führte der Hafen Hochwasser. Da der Scheitelpegel höher lag als die Gräben in den gepflasterten Straßen, konnte das Wasser in die Kanäle und von dort weiter in die Gräben und Rinnsteine vordringen. Nach Stunden zog sich das Wasser naturgemäß wieder zurück und spülte so den angesammelten Unrat zunächst in den Hafen und dann weiter in die Ems. Allerdings gab es nicht überall Rinnen in den Gassen und Gängen, wie etwa in den Quartieren mit den Mietskasernen oder dort, wo die Ärmsten der Armen ihr elendes Dasein in kargen Hütten fristen mussten.


    Niklas Houwert mied die großen Straßen. Er schlug sich lieber durch das Labyrinth enger Gassen und Hinterhöfe, in denen Mist, Unrat und Exkremente zuhauf aufgetürmt waren.


    Ehemalige Seeleute und alte Soldaten, verkrüppelt durch Amputationen oder entstellt durch hässliche Narben oder Brandverletzungen, hielten die Hand auf, als er an ihnen vorübereilte. Überall wurde er von ausgezehrten, räudigen Kötern angeknurrt, die in den dunklen Gassen dahinvegetierten. Dies war das andere Gesicht Emdens, das, von dem man nicht sprach, nie sprechen sollte. Es war die schmutzige Seite, die so gar nichts mit den sauberen gepflasterten Straßen, dem schmucken Rathaus nach Antwerpener Vorbild, den großen Kirchen und den protzigen Patrizierhäusern gemein hatte. Hier herrschten Armut, Krankheit und der tägliche Kampf ums Überleben.


    Niklas kam bald an das alte Noordertor. Die Brücke, die über den Alten Graben führte, war gottlob unten. Ein paar Minuten lang beobachtete er aus der Deckung eines Gebüsches das Brückenhaus. Kein Licht! Also gab es in dieser Nacht keine Wache. Er schaute sich um, überquerte die Schoonhovenstraße und schlich gebückt hinter der Brüstung weiter. Auf der gegenüberliegenden Seite eilte er am Ufer entlang Richtung Neues Tor, bog in Höhe des Torfmarktes nach rechts in eine enge Gasse, um den Blicken der Neutorwache zu entgehen, dann wieder nach links und huschte weiter durch Gärten und Hinterhöfe seinem Ziel entgegen.


    Um diese Zeit war dieser Teil Emdens so dunkel, dass man ohne Licht die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Niklas hatte eine kleine Laterne mitgenommen, die er zeitweise unter seinem Mantel versteckt hielt. Ein trüber Lichtkegel leuchtete ihm wenigstens für ein paar Schritte den Weg aus, mehr wollte und konnte er nicht wagen.


    Der zweite Glockenschlag war schon vor einiger Zeit verklungen. Es war strengstens verboten, sich zu dieser nachtschlafenden Zeit in den Straßen herumzutreiben. Sollten ihn die Wachen erwischen, würde er wahrscheinlich für den Rest der Nacht in einer der Zellen des Neuen Tores landen und den nächsten Tag auf dem Markt am Pranger verbringen. Außerdem konnte das Licht Mordgesindel anlocken, das mit locker sitzendem Messer oder Dolch in Nischen, Hauseingängen oder Hinterhöfen auf der Lauer lag. Ohne mit der Wimper zu zucken, meuchelten sie Betrunkene und Arglose, um deren Hab und Gut an sich bringen zu können.


    Mehr als einmal glaubte Niklas, hinter einer Ecke eine Gestalt zu sehen, die ihm heimlich folgte, jemanden, der ihm einen Dolch in den Rücken rammen und ihn ausrauben würde. Einmal glaubte er, hinter sich ein Knirschen von Kieselsteinen zu hören, ein anderes Mal war er überzeugt, leise Schritte zu vernehmen. Aber eigenartigerweise ließen ihn die Bettler, Diebe und Invaliden in Ruhe. Niklas glaubte, dass dies weniger mit ihm zu tun hatte als vielmehr seiner Freundschaft mit Espe geschuldet war. Er stand unter dem Schutz dieses merkwürdigen Anführers, den er noch immer nicht einschätzen konnte.


    Nach einer Stunde, die dem Advocatus Niklas Houwert wesentlich länger vorkam, hatte er die kleine Brücke am Hinter Tief endlich erreicht. Vor ihm ragte das halb verfallene Haus des ehemaligen Stellmachers auf, in dem er vor vier Jahren über der Werkstatt eine kleine Dachkammer bewohnt hatte.


    Aus Espes Erzählung wusste Niklas, dass Stellmacher Wagenaar nach dem Tod seiner Frau mit dem Teufel in Konflikt geraten war. Binnen kürzester Zeit hatte der Mann sein ganzes Vermögen mit leichten Mädchen, Würfelspiel und Branntwein durchgebracht. Irgendwann war er dann über Nacht verschwunden gewesen. Böse Zungen behaupteten damals, dass er wohl das Weite gesucht hätte, denn seine Leiche hatte man nirgends gefunden. Seine Gläubiger, zwielichtige Gestalten, die mit Wucher, Kuppelei, Hehlerei und Meuchelmord ihren Schnitt machten, hatten sich an dem schadlos gehalten, was nachgeblieben war: Werkzeuge und Geräte, Mobiliar und zwei Fuhrwerke, dazu zwei Pferde mitsamt Geschirr und allem Drum und Dran.


    Niklas sprang über das dünne Eis eines leise plätschernden Grabens, überwand unter großer Anstrengung die Gartenmauer und kämpfte sich durch schleimige Dreckhaufen, Efeu und wild wucherndes Brombeergebüsch. Er stieg über ein zum Himmel stinkendes Bündel, das sich bei näherer Betrachtung als der angetaute Kadaver eines Hundes entpuppte. Wohl ein Dutzend Ratten huschten aufgeregt fiepend herum. Nach wenigen Schritten tauchte links ein Loch in der Wand auf, da ging es ins Haus.


    Niklas lauschte, holte die Laterne hervor und schaute sich um. Sein Blick streifte über zerschlagenes Mobiliar, einen Bottich und undefinierbares Gerümpel. Durch alle Räume waberte der Gestank eines Gemischs aus Feuchtigkeit, Schimmel, Exkrementen und Moder. Als er den angrenzenden Raum verließ und durch eine kleine, schief in ihren zerbrochenen Scharnieren hängende Türe trat, kam er in die ehemalige Werkstatt. Auch hier war alles verwüstet, Werkzeuge und Geräte fehlten. Zu allem Unglück musste hier vor langer Zeit ein kleines Feuer gelodert haben, denn es stank erbärmlich beißend nach Ruß und kaltem Rauch. Niklas spürte einen Windhauch, und als er seinen Blick nach oben lenkte, konnte er den Mond sehen, bevor dieser von einer Wolke verhüllt wurde. Das Dach im hinteren Teil der Werkstatt war zum Teil eingebrochen. Der dicke Ast einer vom Sturm gefällten Esche ragte weit in die Werkstatt hinein. Er schlich sich wieder zurück und kam in einen kleinen Korridor.


    Der Lichtkegel seiner Laterne fiel auf eine marode Holzstiege. Das zerbrochene Geländer hing neben der äußeren Treppenwange, als hätte eine riesige Faust es einfach beiseitegeschoben. Teilweise waren die Stufen eingebrochen, wenn sie nicht gar vollends fehlten. Niklas erblickte ein Hanfseil, das etwa mittig der Treppe von oben herabhing. Er griff nach einer Latte, angelte nach dem Seil und zog mit beiden Händen so fest daran, wie er konnte. Es hielt. Langsam kletterte er ganz dicht an der Wand entlang die Stiege hinauf. Sie knarrte entsetzlich, schaukelte, und nachdem er die vierte Stufe erklommen hatte, brach die nächste mit lautem Knarren unter dem Fuß weg.


    Niklas gab einen erstickten Schrei von sich, verlor zunächst das Gleichgewicht, konnte sich jedoch mithilfe des Seils vor einem Sturz retten. Seine Hüfte fühlte sich an, als drehte jemand darin eine Axt hin und her. Er atmete tief durch, nahm den Tragebügel der Laterne zwischen die Zähne und hatte nun beide Hände frei. Mit einer Hand hielt er sich an dem Seil fest, mit der anderen stützte er sich an die Wand.


    Nach etlichen bangen und schmerzhaften Minuten stand er oben vor seiner ehemaligen Kammer. Die Tür war merkwürdigerweise geschlossen. Er öffnete sie und hielt die Laterne mit gestrecktem Arm in das Zimmer. Wie unten in Haus und Werkstatt gab es auch hier ein heilloses Durcheinander. Welches Gesindel mag dieses Haus wohl heimgesucht haben, nachdem Wagenaar es verlassen hat, dachte Niklas. Seine Butze war zertrümmert und die Kommode zerschlagen. Der Strohsack, auf dem er geschlafen hatte, lag aufgeschlitzt auf dem Boden, der faulige Inhalt war überall verstreut. Auch seine Kleidung lag auf dem Boden verteilt. Niklas schaute sich um und stellte fest, dass hier ansonsten beinahe alles noch so war, wie er es nach dem Einbruch vor mehr als vier Jahren hatte verlassen müssen.


    Er räumte Unrat beiseite und hob zerbrochene Teile der Butze weg, seine Wäschetruhe schob er in eine freie Ecke. Als er ein dickes Knäuel aus Kleidung anhob, fand er zu seiner Verblüffung seine kleine, schmale Ledertasche. Er erinnerte sich, dass sein Vater sie ihm angefertigt hatte, als er als Kind die Schule besuchen durfte. Bis zu seiner Einkerkerung hatte er sie stets überall hin mitgenommen, egal wohin sein Weg ihn führte. Niklas drehte sie mit entrücktem Blick in seinen Händen hin und her, öffnete sie und schüttete den Inhalt auf den Boden. Vorsichtig schob er die Sachen auseinander, Stifte und Lineale, alle möglichen Utensilien, auch solche, die er für sein Studium in Leiden benutzt hatte.


    Niklas fand ein Medaillon, das an einer zerrissenen Kette hing. Er öffnete den Deckel. »Mama … Papa …«, flüsterte er mit erstickter Stimme. Sogleich stiegen ihm Tränen in die Augen. Er wischte zärtlich mit der Handfläche über das Schmuckstück und hauchte auf jedes Bild einen Kuss. Er brauchte lange, um seine Sinne wieder zu sammeln. Dann steckte er es in die linke Innentasche seines Hemdes, ganz nahe an seinem Herzen. Niklas wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und suchte mit verschleiertem Blick weiter. Eine kleine Spanschachtel erregte sein Interesse. Sie hatte die Form eines Würfels mit einem Kantenmaß von vielleicht einem und einen halben Zoll. Vorsichtig hob er das Oberteil ab und fand darin in Watte verpackt eine kleine Figur. Mit Metallen kannte er sich nicht aus, aber dies musste echtes Silber sein. Wo kam das her? Wem gehörte es? Und vor allen Dingen, wer hatte es in seine Ledertasche gelegt?


    Darüber musste er später nachdenken. Es war an der Zeit zu verschwinden. Schnell schob er all die alten Dinge beisammen und legte sie zurück in die Ledertasche. Dabei bekam er einen kleinen, groben Schwamm zu fassen. Den hatte er als Kind für seine Schreibtafel, ein einfaches Stück Schiefer, benutzt. Er staunte und musste lächeln. »Dass es das Ding noch gibt … Ist ja direkt ein Wunder.« Versonnen rieb er den Schwamm zwischen Zeigefinger, Ringfinger und Daumen und musste unwillkürlich an seinen ersten Lehrer zurückdenken: Herr Doktor Wiechert, ein nach außen hin strenger, doch insgeheim ein liebenswürdiger, netter … Und dann bemerkte er einen harten, ovalen Gegenstand. Er drehte den Schwamm um und fand einen kleinen Anhänger, der sich darin verheddert hatte. Vorsichtig zog er ihn aus dem Schwamm heraus. Es war aus Gold gefertigt und musste einem Mann gehört haben. Frauen trugen solchen Schmuck nicht. Oben waren zwei winzige rote Steine eingearbeitet, eher waren es Splitter.


    Niklas ließ sich aus der Hocke auf sein Hinterteil zurückfallen und hielt das Fundstück vor die Laterne. Da war etwas eingraviert, aber bei dem schummrigen Licht konnte er es nicht entziffern. Er steckte den Anhänger ein und den Schwamm zurück in die Tasche. Dann zog er seinen Mantel aus, warf sich den Tragegurt schräg über den Kopf und zog den Mantel wieder über. Vielleicht hatte er etwas gefunden, das ihn endlich weiterbringen konnte. Er kletterte umständlich die einsturzgefährdete Treppe hinunter und begab sich in die Werkstatt, um von dort aus zurück auf die Gasse zu kommen.


    Plötzlich hörte Niklas, wie jemand ein Gebüsch raschelnd auseinanderbog und das Haus durch ein Fenster betrat. Er versteckte schnell die Laterne unter seinem Mantel, machte einen Schritt zur Seite und kauerte sich in eine Nische. Da vernahm er schon das Schnaufen eines Mannes, dessen tapsende Schritte näherkamen. Niklas hielt den Atem an, langsam bewegte sich seine Rechte zu seinem linken Unterarm. Erst als er das Heft seines Dolches in der Hand fühlte, wagte er den nächsten Atemzug.


    Mittlerweile war der Fremde ihm so nahe gekommen, dass Niklas seinen ranzigen Schweiß riechen konnte. Er wandte sich ab, atmete tief ein und hob langsam die rechte Hand mit dem Dolch. Röcheln, schnaufen, und dann … diese Augen, die für den Bruchteil einer Sekunde im Mondlicht aufblitzten. Niklas’ Hirn ließ nur einen Gedanken zu: Zustoßen oder springen? Er sprang in den Mann hinein, der völlig überrascht und unter lautem Scheppern in einen Haufen aus alten Möbeln, Werkzeugen und Unrat stürzte. Auf den Boden liegend versuchte er, mit seinem Messer auf Niklas’ Bein einzustechen. Doch der wich behände aus und rannte davon.


    Niklas stolperte über Unrat und sackte in Schlammlöcher, riss sich an einem Brombeerbusch die Haut auf, rutschte auf einer angefrorenen Pfütze aus und immer wieder peitschten ihm Zweige ins Gesicht. Der Mann folgte ihm keuchend. Das karge Mondlicht musste reichen, seine Laterne konnte Niklas nicht benutzen, damit hätte er seinem Verfolger ebenfalls den Weg gezeigt. Er hörte, wie der Mann fluchte und vor Wut brüllte, als er in den Hundekadaver stolperte. Schmatzend zogen seine Füße sich aus dem stinkenden Schleim, während Ratten fiepend das Weite suchten.


    Niklas rannte um sein Leben und spürte bei jedem Schritt, wie er von seiner Tasche und der Laterne behindert wurde. Und sein Verfolger kam immer näher. Gottlob kannte Niklas sich hier noch einigermaßen aus. Er rannte weiter geradeaus, kletterte unter Schmerzen über die halb verfallene Gartenmauer und lief weiter zum Ufer des Hinter Tiefs. Der Fremde hatte bereits bis auf drei Schritte aufgeholt. Mit jedem Schritt spürte Niklas die stechenden Schmerzen in seiner Hüfte. Er schwitzte, sein Hemd klebte ihm auf dem Rücken. Verflucht, ich muss doch bald am Tief sein!


    Aus seiner Not heraus öffnete er seinen Mantel und sah in dem trüben Lichtschein seiner Tranfunzel die metallisch glänzende Eisschicht auf dem Wasser des Hinter Tiefs. Er schloss den Mantel sofort wieder und lief für die Zeit eines Atemzugs so langsam, dass der Mann bis auf etwa zwei Schritte Abstand aufholen konnte. Als Niklas glaubte, seinen Atem im Nacken zu spüren, deutete er einen weiteren Schritt nach vorne an, sprang jedoch zur Seite. Der Fremde rannte unweigerlich geradeaus. Niklas vernahm zerberstendes Holz, einen gellenden Schrei und etwas, das schwer ins Wasser platschte. Der Mann brüllte wie am Spieß. Niklas dachte, dass der Fremde wohl nicht schwimmen konnte und aus Angst vor dem Ertrinken so gellend schrie. Doch er wusste, dass das Wasser hier am Ufer allerhöchstens hüfttief war. Er überlegte fieberhaft. Soll ich ihm helfen? Wenn er nun ertrinkt … Doch hier ging es einzig um sein eigenes Leben. Schließlich wollte der Fremde ihm ans Leder. Er musste den Verfolger sich selbst überlassen. Eilig machte er sich davon.


    Bald vernahm er Befehle und sah, dass überall am Hinter Tief Laternen aufflammten.


    Als er nach einer gefühlten Ewigkeit in seinem Verschlag ankam, ließ er sich erschöpft auf sein Bett fallen. Seine Hüfte schmerzte höllisch und fühlte sich glühend heiß an. Seit dem Unfall damals in dem westfälischen Bergwerk hatte er arge Schwierigkeiten damit. Das schnelle Laufen, Klettern und das Treppensteigen fielen ihm an manchen Tagen sehr schwer. Doch sein nächtlicher Ausflug hatte sich gelohnt. Hundemüde quälte er sich noch mal hoch, zog sich unter ausgiebigem Gähnen aus und dachte noch an die Fundstücke, als er erschöpft in einen unruhigen Schlaf hinüberdämmerte.


    


    Niklas warf seine Decke beiseite und sprang auf. Entsetzt blinzelte er in die schwarze Dunkelheit, um ihn herum herrschte Grabesstille. Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er in seinem eigenen Bett saß. Keuchend fuhr er sich mit den Fingern durch die schweißnassen Haare und dachte zurück an den furchtbaren Alb, der ihm, wie so oft in den letzten Wochen, den Schlaf raubte.


    Immer wieder träumte er von dem feisten Kerl auf dem Schiff und von dem Pastor, die ihn unentwegt beobachtet hatten. Von der Provokation des Torwächters, auf die er dummerweise hereingefallen war, und von dem Hauptmann der Stadtwache, dessen Augen geflackert hatten, als er ihn aus dem Kerker entließ. Nicht einmal richtig angesehen hatte der Wachtmeister ihn. Er hatte fahrig und nervös gewirkt, als hätte er sich auf etwas eingelassen, das ihm nicht behagte. Wieder war Niklas in einem eiskalten Kerker eingesperrt gewesen. Dort wimmelte es von fiependen Ratten, es war dunkel und nur einmal am Tag brachte man ihm einen Kanten verschimmeltes Brot und weniger als eine Handvoll Wasser. Aus diesem Verlies wirst du weder mit einem blauen Auge davonkommen noch mit nur einem gebrochenen Knochen in der Hüfte, sagte ihm in diesen Träumen stets eine Stimme, deren dazugehöriges Gesicht er nie zu sehen bekam. Zwielichtige Gestalten, Büttel und Ratsherren, Patrizier hatten ihn in diesen Kerker gezerrt und auf eine Bank geschnallt. Und dann kam ein Mann mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf: der Henker … und dann wurde er wach, immer im gleichen Augenblick …


    Als er sich wieder beruhigt hatte, wickelte er sich in seine Decke, und wälzte sich von der einen auf die andere Seite, aus Angst davor, wieder einzuschlafen.


    


    Kurz nach Sonnenaufgang öffnete Niklas sein kleines Fenster. Er fühlte sich wie gerädert. In der Hoffnung, dass es ihm gleich besser gehen würde, sog er die frostige frische Luft gierig ein. Die Schmerzen in seiner Hüfte hatten nicht nachgelassen. Er presste die Hand in die linke Seite und schleppte sich zurück zum Bett. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zog er seine Unterwäsche aus und wankte zu der kleinen, schiefen Truhe, auf der ein Holzschaff mit Wasser neben einem groben Stück Seife stand. Allein sich zu waschen, glich einer Tortur.


    Nachdem er sich angekleidet hatte, ließ er sich erschöpft auf dem Bett nieder. Er wartete eine Weile und spürte nach, ob der Schmerz ihn verlassen würde. Den würde er wohl noch eine Zeit lang ertragen müssen. Stöhnend bückte er sich und zog seine alte Ledertasche hervor, die er in der Nacht wiedergefunden hatte. Er wollte sie gerade öffnen, als es klopfte. Schnell schob er die Tasche unter seine zusammengeknüllte Schlafdecke. Schwerfällig erhob er sich und schlenderte zur Tür.


    »Guten Morgen, Niklas«, begrüßte ihn Espe mit ernstem Gesicht.


    »Moin.« Die Antwort war kurz, knapp und üblich. Niklas bat seinen Freund herein und schloss die Tür so leise, als befürchtete er, dass ihn jemand hören konnte.


    »Wie war dein Ausflug?« Espe ließ sich auf den Schemel fallen, der eigentlich ein Baumstumpf war.


    »Ausflug?« Niklas blickte unsicher zur Seite und blätterte ziellos in einem alten Flugblatt, das er bereits seit Wochen auf seinem Tisch liegen hatte.


    »Ich hatte dir gesagt, dass ich stets gut informiert bin. Ich weiß immer, was in der Stadt vor sich geht. Erinnerst du dich?«


    »Doch, doch, schon.«


    »Tja, die Verständigung in unseren Kreisen funktioniert. Ich weiß es seit etwa drei Stunden.« Espe freute sich, während Niklas kopfschüttelnd zum Fenster humpelte und den Flügel schloss. Sogleich wurde es erheblich dunkler in dem Verschlag.


    »So schnell … Erstaunlich. Ich hab mich ein wenig in meiner alten Kammer umgesehen. Von meinem Zeug ist nichts mehr zu gebrauchen.«


    »Seit wann humpelst du, bist du verletzt?«


    »Mein altes Leiden. Hab mich heut Nacht ein wenig übernommen. Keine Sorge, das wird schon wieder. Was willst du von mir, Espe? Das ist doch kein Freundschaftsbesuch.«


    »Was ist passiert? Es gibt ’ne Menge Unruhe.« Espe erhob sich und stapfte durch die enge Behausung. Er blickte Niklas besorgt an.


    »Passiert?« Niklas wurde unruhig. Dann wurde er laut und fuchtelte mit den Händen wild in der Luft. »Jemand hat mich verfolgt, oder er hat mich zufällig in der alten Bruchbude gesehen. Ich weiß es nicht. Aber dass er mir ans Leder wollte, das war mir sofort klar.«


    »Hast du ihn kaltgemacht?«, fragte Espe vorsichtig.


    »Kaltgemacht? Spinnst du?«


    »Der Hund ist jedenfalls im Arsch.« Espe legte Niklas seine Hand auf die Schulter. »Du musst mich nicht anbrüllen. Ich will dir nix Böses. Das solltest du langsam begreifen. Ich bin dein Freund, Niklas.« Er lächelte.


    »J… ja … Ich weiß, Espe. Verzeih mir bitte. Ich bin aufgeregt, habe Angst und ich hab irre Schmerzen. Ich weiß, du bist ein guter Mensch.« Niklas wankte zu seinem Bett zurück und ließ sich vorsichtig nieder.


    »Erzähl, was ist passiert da unten am Kanal?«


    »Na ja, wie ich schon sagte. Ich hab was gesucht. Plötzlich war der Kerl da. Ich hab’s mit der Angst zu tun bekommen und bin weggelaufen. Er hinter mir her. Vorm Hinter Tief hab ich ihn ausgetrickst. Bin einfach zur Seite gesprungen und er ist geradeaus gelaufen. Ich kann ja nichts dafür, dass er nicht schwimmen konnte. Außerdem ist es am Ufer nicht tief. Das wusste ich, hab da ja gewohnt. Und helfen konnte ich ihm nicht. Der hätte mich ersäuft wie einen räudigen Hund, hätte ich versucht, ihn aus dem Wasser zu ziehen.«


    »Der ist aber nicht abgesoffen, Niklas«, entgegnete Espe.


    »Wie … Nicht abgesoffen? Was ist denn dann passiert? Vielleicht haben die Rateler ihn ja auch erledigt. Plötzlich hat es da von denen nur so gewimmelt. Aber …«


    »Aufgespießt war er. Wie ein Ochse auf einer Eisenstange überm Feuer soll es ausgesehen haben. Der muss wohl mit ’nem Hechtsprung in den alten Steg gesprungen sein. Mund offen und in die Stange hinein, die aus dem Unterleib wieder ausgetreten ist.« Espe schwieg eine Weile. »Hat Meister Wagenaar nicht auch Boote repariert?« Er blickte Niklas fragend an.


    »Ja, hat er. So kleine Frachtkähne, die durch die Kanäle getreidelt werden und Waren zu den verstreuten Dörfern bringen, die man nur übers Wasser erreichen kann. Hynt, Groß Midlum, Pewsum und so. Du weißt schon.« Niklas erhob sich und wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Mein Gott, das darf ja alles nicht wahr sein.«


    »Und du hast nichts damit zu tun?«


    »Espe, der Kerl wollte mir ans Leder …«


    »Das sagtest du schon.«


    »Nein, ich hab ihn nicht auf dem Gewissen. Alles war so, wie ich sagte. An den Steg hab ich gar nicht …« Er hielt einen Augenblick inne. »Jetzt verstehe ich auch, warum es sich anhörte, als zerbräche Holz … Ich hab’s nicht begriffen.«


    »Dann ist ja alles klar. Ich muss mir was einfallen lassen. Man wird mich fragen.«


    »Dich fragen? Warum?«


    »Es ist immer so«, Espe seufzte. »Wenn irgendeiner um den Hals kommt, stellt man den Anführern der verschiedenen Bettlergilden Fragen. Das ist stets der erste Weg, dem Meister Emcken folgt. Wenn er keine Antwort bekommt, sucht er weiter oder auch nicht. In den allermeisten Fällen sucht er nicht weiter und bald ist wieder Ruhe im Schiff. Aber davon kann man ja nicht reden, angesichts der Morde, die in der letzten Zeit in Emden geschehen sind. Unverständlich, aber man hört weiter nichts. Nur dass wieder etwas geschehen ist. Aber lassen wir das. Ist ja nicht unsere Sache.«


    Niklas blickte ihn verständnislos an. »Ich empfinde nicht mal so etwas wie Mitleid für den armen Hund, Espe. Was ist nur aus mir geworden …« Er ließ sich wieder auf seine Pritsche nieder, während Espe sich an die halb verkohlte Fensterbank lehnte.


    »Hast du wenigstens was gefunden in deiner alten Bude?«


    Niklas blickte auf den Boden vor seinen Füßen. Er fror und er hatte Hunger. »Kann man so oder so sehen.« Seine Gedanken waren immer noch bei dem Toten am Hinter Tief. Niklas’ Magen schien sich zu drehen, ein Würgegefühl stieg in ihm auf, als er an das von Espe beschriebene Bild mit dem Toten dachte. Aber der Kerl wollte mich töten … oder nicht?


    »Und das heißt?« Espes Frage klang beinahe wie beiläufig, weil er sich an seinem Mantelkragen zu schaffen machte.


    Niklas kannte das bauernschlaue Verhalten des Anführers. Er musste weiterhin vorsichtig sein, denn er wusste noch immer nicht, ob er Espe wirklich trauen konnte. Zu oft hatte man ihn in der Vergangenheit reingelegt. »Ich muss das noch mal überdenken. Vielleicht sollten wir später darüber reden. Jetzt brauche ich erst mal …«


    »… was zwischen die Zähne«, führte Espe Niklas’ Satz zu Ende. »Komm, lass uns nach unten zu den anderen gehen. Braten hat frisches Brot ergattert und es gibt Speck. Und Milch haben wir auch. Das sollten wir uns nicht entgehen lassen.«


    »Nee, besser nicht.« Niklas quälte sich hoch. Als er direkt vor Espe stand, blickte der ihm tief in die Augen und Niklas glaubte, dass der Anführer bis auf den Grund seiner Seele schauen konnte. Er senkte den Blick und machte einen halben Schritt zu seiner wackligen Kommode, auf der verschiedene Utensilien standen, hob wie beiläufig einen Stein von einer kleinen Blechschüssel und nahm ein Käsestück heraus. »Hab auch noch was beizusteuern.« Er reichte Espe den Käse.


    »Zum hundertsten Mal, Niklas: Ich bin dein Freund und du kannst mir vertrauen«, raunte der lächelnd. »Wenn du Hilfe brauchst, dann sag es mir bitte.«


    »Ich weiß, Espe. Aber … ja ich werde es dir sagen. Versprochen …«


    »Dann lass uns essen gehen, Junge. Wird Zeit.« Espe legte ihm freundschaftlich den Arm über die Schulter. »Danach geht’s dir bestimmt besser. Wirst sehen, du bist ein ganz neuer Mensch.«


    »Ein neuer?«


    »Na ja.«


    Beide stapften lachend die knarrende Stiege hinunter zu den Kameraden.
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    Der Anschlag


    Sonntag, 21. Januar 1703


    


    Es war nur so ein Gefühl. Etwas Unheimliches lag in der eisigen Winterluft. Sie konnte es nicht genau benennen. War es die ungewöhnliche Windstille, waren es die schweren Wolken, die am nahen Horizont im Osten auftauchten? Oder lag es vielleicht daran, dass Madame Legrand sich seit ein paar Tagen außerordentlich merkwürdig verhielt, kein Wort sprach, nicht ins Kontor ging und sich nur in ihrem Arbeitszimmer aufhielt?


    Hermine Hiemstra stand schon eine Weile vor dem Fenster ihrer kleinen Dienstwohnung und blinzelte in den sternenklaren Winterhimmel, der sich wie ein schützendes Dach über der Stadt wölbte. Es war Sonntag, und es herrschte die gleiche Stille wie immer am Tag des Herrn.


    Hermine konnte im Mondlicht den Turm des Rathauses sehen, das direkt am Ratsdelft stand. Davor ragten die Masten einiger Schiffe empor. Alles wirkte noch ganz verschlafen. Die einzigen Lebenszeichen waren dünne Rauchfäden, die sich vereinzelt aus den Schornsteinen emporkräuselten. Aus ihrem Fenster drang fahles gelbes Licht nach draußen. Die vom Schnee leicht zugedeckten Spuren auf dem Dachvorsprung darunter nahm sie nicht wahr. Auch nicht, als eine hungrige Amsel dort nach Futter suchte und für die Zeit eines Atemzuges ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Hermine fror. Sie schloss das Fenster und ging zurück in ihren kleinen Flur. Neben den drei Kleiderhaken befand sich ein kleiner runder Spiegel. Sie prüfte den Sitz ihrer Haube, strich noch einmal über den weißen Kragen und versuchte ein Lächeln. Bald haben wir den fünfundzwanzigsten Januar, dachte Hermine erfreut. Das ist mein fünfundzwanzigster Jahrestag in diesem Haus. Und seit nahezu zehn Jahren bekleide ich die Stellung der Hausdame. Sie räusperte sich und rief sich zur Ordnung. »Keine Sentimentalität, Hermine.« Ihr Blick wurde wieder ernst, die Pflicht rief.


    Sie schloss die Tür ab, ging die hölzerne Stiege hinab und trat durch die breite Tür in den Korridor zur Küche des Patrizierhauses. Hermine hörte das Klappern des Geschirrs, das aus der Küche drang. Sie lächelte und öffnete die Tür zur Diele, von der aus der übliche Morgenmief in das Haus quoll; Stine würde schon lüften, sobald sie wie gewohnt gut gelaunt ihren Dienst antrat. Hermine schlenderte weiter, wischte mit zwei Fingern über eine Truhe aus poliertem Mahagoni, über die Büste des allzu früh verstorbenen Gatten der Madame und entdeckte keinen Staub. Sie ging in den Salon. Ihr prüfender Blick streifte Schränke, Vitrinen und die Bilderrahmen. Hermine raffte den Vorhang um einen halben Zoll nach links und befand, dass auch hier alles so war wie immer. Ihr Eindruck änderte sich auch nicht, als sie zurück in den hinteren Teil der Diele kam und Jan bei der Beseitigung des Kehrichts überraschte, der jeden Morgen entstand, wenn er die Kamine anheizte. Jan war ein absolut zuverlässiger und außerdem auch leutseliger Mann. Ein freundliches Nicken anstelle eines Grußes brachte ihn bereits zum Lächeln.


    Der allmorgendliche Rundgang führte Hermine in die Küche, wo zu ihrer weiteren Zufriedenheit ruhig und umsichtig das Frühstück für die Hausherrin vorbereitet wurde. Die Zimmer im Obergeschoss würde sie später inspizieren, wenn Madame ihr Frühstück im eigens für sie beheizten Salon zu sich nähme. Gleich wird Stine kommen und augenblicklich damit beginnen, den neuesten Klatsch der Straße auszubreiten. Danach wird Jan, der Kutscher und Hauswart, erscheinen und durstig seinen Tee verlangen. Das Kammermädchen Aalke wird wie an jedem Morgen die Letzte sein, weil sie Madame beim Ankleiden behilflich sein muss und sich bestimmt schon seit einer halben Stunde bei ihr im Zimmer aufhält, dachte Hermine und seufzte. Sie hatte den Haushalt gut organisiert. Niemals überließ sie irgendetwas dem Zufall. Nur die augenblickliche Situation überforderte sie ein wenig, das unheimliche Gefühl wollte immer noch nicht weichen.


    Die Glocke der Küchenuhr würde gleich zum siebten Mal schlagen und wie an jedem Tag würde Aalke pünktlich Madames Schlafzimmer verlassen und in die Küche kommen. Das war das untrügliche Zeichen für die Dienerschaft, dass Madames Frühstück serviert werden durfte. Die Köchin stand neben Hermine. Beide starrten sie erwartungsvoll und mit stockendem Atem auf die Uhr. Nur das laute Ticken und gleichförmiges Scheuern waren zu hören, die Küchenmagd bearbeitete einen angelaufenen Kupferkessel mit Sand.


    Der Zeiger rückte unermüdlich vor. Aalke kam nicht.


    Schließlich war es bereits zehn Minuten nach sieben. Hermine schaute sich unruhig um. Die Köchin blickte ratlos drein und trat von einem Fuß auf den anderen. Mittlerweile befanden sich alle Bediensteten in der Küche. Alle hielten den Atem an und starrten wie gebannt auf die große Uhr. Selbst die sonst unermüdlich schnatternde Stine hatte begriffen, dass etwas nicht stimmte, und schwieg.


    Der Zeiger war weitere fünf Minuten vorgerückt.


    Es setzte Getuschel ein, Unruhe griff um sich. Hermine presste die Fäuste gegen ihre Brust. Die Köchin hantierte planlos herum. Und sogar der üblicherweise gelassene Jan stapfte aufgeregt auf und ab. In Stines Augen wurden Tränen sichtbar und die Küchenmagd saß gespannt auf ihrem Schemel; den Kessel in der einen, den Putzlappen in der anderen Hand, starrte sie mit offenem Mund hinauf zur Küchenuhr.


    Der Zeiger stand jetzt auf zwanzig Minuten nach sieben – und Aalke war immer noch nicht da.


    Das war genug, Hermine musste handeln. Sie stapfte entschlossen zur Küchentür und blieb abrupt stehen. Ihre Hand zögerte, als könnte die Klinke glühend heiß sein. Vielleicht gibt es ja eine harmlose Erklärung für die Verspätung, vielleicht würde Aalke ja auch gleich erscheinen, wollte sie ihr Zögern rechtfertigen. Doch dann schaute sie sich um und sah überall blanke Angst. Sie riss die Küchentür auf, ging mit gestrecktem Rücken in die Diele, stieg die Marmortreppe hinauf und öffnete, ganz ohne ihre sonstige Diskretion, ohne zu klopfen die Tür von Madames Schlafzimmer.


    Hermines gellender Schrei schien die Stadtvilla in ihren Grundfesten zu erschüttern und versetzte die anderen Bediensteten in eine Art Schreckstarre. Es dauerte einige Atemzüge, bis Jan endlich begriff und den Mut fand, Hermine zu folgen. Die anderen, allen voran die stämmige Köchin, folgten wiederum Jan.


    Fassungslos stand der Hauswart neben der ohnmächtig am Boden liegenden Hermine. Die Köchin versperrte sogleich die Tür, um den jungen Mädchen den schrecklichen Anblick zu ersparen. Neben dem Bett saß aufrecht Friederike Legrand in ihrem Sessel, zu ihren Füßen breitete sich eine große Blutlache aus. Ihr Kopf war gespalten und vor ihr lagen ihre abgetrennten Hände. Zwei Schritte weiter lag das Zimmermädchen Aalke mit durchtrenntem Hals. In ihren Händen hielt sie noch Madames Lieblingsschal.


    Die Köchin gewann als Erste ihre Fassung zurück. Sie schickte Stine los, um den Schulten und seine Rateler zu holen. Dann forderte sie Jan auf, ihr behilflich zu sein. Gemeinsam trugen sie Hermine aus dem Zimmer. Anschließend verschloss sie die Tür und schickte Jan und die Küchenmagd zurück in die Küche. Sie selbst blieb bei Hermine, die kurz darauf aus ihrer Ohnmacht erwachte.


    


    Als Jan die Eingangstür öffnete, stand der Schulte Gerhardus de Vries vor ihm. Jan trat zur Seite und ließ ihn mit einer knappen Verbeugung ins Haus. Ihm folgten ein bewaffneter Rateler, ein Leutnant namens de Broer und der Amtsschreiber Folkert Attena.


    »Ihr seid �…?«, fragte der Schulte.


    »Jan Fockena. Ich bin der Hauswart und Kutscher des Hauses.«


    »Wo befinden sich die … Opfer?«


    »Dort oben, Herr Hauptmann.« Jan zeigte hinauf zum Schlafzimmer. »Aalke liegt weiter links«, fügte er hinzu und trat zur Seite.


    Der Hauptmann nickte und postierte einen Rateler an den Hauseingang. »Ihr kommt mit mir, Attena«, befahl de Vries und schritt die Treppe hinauf.


    Der Leutnant, Jan und der Schreiber folgten ihm.


    De Vries ging durch das Schlafzimmer und schaute sich überall um. »Wer hat das Fenster geöffnet?«, fragte er Jan.


    »Als ich in das Zimmer kam, war es offen, Herr Hauptmann.«


    »Wer war noch in diesem Zimmer?«


    »Die Hausdame, Frau Hiemstra. Sie lag bewusstlos am Boden.« Jan zeigte auf die Türschwelle. »Hier lag sie. Wir waren noch unten, haben gewartet und dann hörten wir den Schrei. Ich bin sofort nach oben gerannt und hab Frau Hiemstra hier gefunden und gesehen, dass…« In Jans Augen sammelten sich Tränen.


    »Wo ist Frau Hiemstra jetzt?«


    »In der Küche, Herr Hauptmann.«


    »Danke. Ihr könnt vorerst gehen, Fockena. Aber verlasst nicht das Haus. Geht in die Küche und wartet dort mit den Anderen auf uns.«


    De Vries schaute sich noch einmal genauer um.


    


    Hermine Hiemstra saß zusammengesunken in einem Lehnstuhl. Unaufhörlich rannen Tränen über ihre Wangen. Hauptmann de Vries nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu ihr. Erst beim dritten Versuch war sie in der Lage, auf seine Fragen zu antworten. Zögernd schilderte sie den üblichen Tagesbeginn und die merkwürdige Zeitverzögerung, die sie letztlich veranlasst hatte, in das Schlafzimmer ihrer Dienstherrin einzudringen.


    »Danke, Frau Hiemstra. Das wäre vorerst alles«, sagte de Vries. Er verließ die Küche, ging zurück ins Schlafzimmer und schaute noch einmal zum Fenster. Er rief seinen Leutnant zu sich.


    »Der Mörder ist über die Dächer gekommen und auf dem gleichen Weg auch wieder verschwunden. Seht ihr die Fußspuren auf dem Erkerdach? Sie sind schon wieder mit Neuschnee bedeckt, aber man kann sie noch erkennen.« De Vries zeigte auf den Dachvorsprung unterhalb des Obergeschosses und dann auf die Bäume und Nebengebäude. »Der Täter ist die Buche dort hochgeklettert, auf das Dach der Remise gesprungen und von da aus auf den Erker hier unter uns. Der Rest war einfach.« Der Hauptmann hielt den schweren Brokatvorhang fest und schob das untere Teil des Schiebefensters nach oben. »Das Fenster kann ein Kind öffnen, von außen wie von innen. Die Leute geben für allen Mist Geld aus, aber ihre Fenster und Türen öffnen sich bereits, wenn man sie nur scharf ansieht.« Nachdem er das Fenster wieder geschlossen hatte, bückte er sich und strich mit der Hand über den Teppich. »Er hat sich hinter diesem Vorhang versteckt. Der Boden ist noch feucht. Es liegt sogar noch etwas Schnee in der Ecke.« Er schaute sich um. »Hier wird nicht richtig geheizt.«


    »Hier ist ein Heizschacht, Hauptmann. Er führt ein wenig Wärme aus dem Salon heran.« De Broer öffnete die Klappe. Er hielt seine Hand in den Schacht und wartete. »Davon kommt aber nicht viel hier oben an.«


    »Das erklärt zumindest, weshalb hier noch Schnee auf dem Boden liegt, hilft uns aber auch nicht weiter.« De Vries erhob sich. Sein Blick streifte dabei wie zufällig die Leiche von Friederike Legrand. Er stemmte die Hände in die Seiten. »Warum hat der Lump sich versteckt?«


    »Vielleicht ist er überrascht worden«, antwortete Leutnant de Broer.


    »Das glaube ich nicht, der hat hier auf einen günstigen Augenblick gewartet. Aber warum? Wir müssen wissen, wann er ins Haus eingestiegen ist«, sinnierte de Vries laut. Wie immer, wenn er sich konzentrieren musste, stapfte er ziellos umher. »De Broer, findet doch bitte heraus, wann es am Abend oder in der Nacht das letzte Mal viel geschneit hat und wann es danach noch einmal leichteren Schneefall gegeben hat. Dann können wir den Zeitraum zumindest grob eingrenzen, in welchem der Täter sich im Haus aufgehalten hat.«


    »Das weiß ich bereits, Herr Hauptmann. Es hat ab halb sechs heftig geschneit. Das hat vielleicht eine halbe Stunde gedauert. Bei der gefallenen Schneemenge sagt mir die Tiefe der Fußabdrücke, dass der Täter etwa eine halbe Stunde später auf das Dach geklettert ist.«


    »Demnach ist er zwischen sechs und halb sieben eingestiegen«, stellte de Vries fest.


    »Genau. Ich habe Frau Hiemstra nach den Gepflogenheiten der Hausherrin gefragt«, sagte de Broer. »Das Zimmermädchen ist jeweils um halb sieben ins Zimmer gegangen, hat die Hausherrin geweckt und anschließend beim Waschen und Ankleiden geholfen. Auch sonntags.«


    »Auch sonntags?«


    »Jeden Tag, Herr Hauptmann.« De Broer lächelte verhalten.


    »Er muss also um halb sieben schon hinter dem Vorhang gestanden haben. Und sie war fertig mit dem Ankleiden, als er sie getötet hat. Das Mädchen hat den Schal ja noch in der Hand.«


    »Ja, denn den legt man schließlich zuletzt an«, fügte de Broer hinzu. »Und Schmuck trägt sie auch.«


    »Demnach ist der Mord um kurz vor sieben Uhr geschehen.« Hauptmann de Vries sah seinen Leutnant an.


    »Genau, Herr Hauptmann. Und um kurz nach sieben Uhr hat es noch einmal geschneit. Und zwar nur ganz leicht.« Leutnant de Broer wischte sich über das Gesicht. »Er hat das Haus unmittelbar nach der Tat wieder verlassen. Also vor dem zweiten Schneefall.«


    De Vries nickte. »Sehr gut, Leutnant. Wir wissen jetzt: Der Mörder ist gegen etwa halb sieben ins Haus eingedrungen. Um ungefähr sieben Uhr hat der Schweinehund zugeschlagen und dann sofort das Haus wieder verlassen.«


    »Nur eines noch: Weshalb auch die Magd?«


    »Der Anschlag galt nur der Hausherrin. Das besagen nach meinem Dafürhalten die abgetrennten Gliedmaßen. Ich denke, die Magd musste er töten, weil sie ihn gesehen hat, als sie Frau Legrand ihren Schal anlegen wollte.« De Vries überlegte einen Moment und trat neben den Leichnam der Hausherrin. Er zeigte auf den Boden zu Füßen der Toten. »Sie stand also vor ihrer Hausherrin, der Mörder stand hinter dem Vorhang und damit hinter dem Sessel von Madame. Er trat also aus seinem Versteck, tötete sofort die erschrockene Magd und dann die Hausherrin. So wie es aussieht, hat er einen Säbel oder dergleichen benutzt.«


    »Aber wenn der Anschlag nur der Hausherrin galt, hätte er doch noch länger warten können. Er hat ja schon eine lange Zeit hinter dem Vorhang gestanden. Kann es nicht sein, dass er zunächst ausharren wollte, bis die Magd das Zimmer verlässt?«, fragte de Broer.


    »Von der Warte habe ich das noch gar nicht betrachtet. Dann muss ihn irgendetwas aufgeschreckt haben. Er kam in Bedrängnis und musste zuschlagen. Doch wer oder was hat ihn aufgeschreckt?«


    »Na ja, vom Hausburschen wissen wir, dass er um diese Zeit die Kamine befeuert hat …« De Broer zeigte auf den Heizschacht neben der Tür.


    »…�und die Mägde haben den Tisch im Salon gedeckt…«


    »… der sich genau unter diesem Zimmer befindet«, fügte de Broer hinzu.


    »Das geschäftige Treiben im Haus könnte ihn allerdings nervös gemacht haben. Deshalb hat er aus einer Not heraus unüberlegt gehandelt.«


    »Tja, so könnte es gewesen sein«, sinnierte de Broer.


    »Ach, da fällt mir noch ein: Gestohlen wurde wohl nichts. Oder?«


    »Nicht, dass ich wüsste, Herr Hauptmann.« De Broer schaute sich um. »Nee, wohl nicht. Sie hat ja auch noch ihren Schmuck an.«


    »Stimmt«, sagte de Vries und lächelte leicht beschämt. »Schickt Beamte los, Leutnant. Sie sollen auf der Straße und bei den Nachbarn fragen, ob jemand zwischen sechs und kurz nach sieben Uhr eine Person gesehen hat, die um dieses Haus herumgeschlichen ist.«


    De Broer schickte den Korporal los, der draußen auf der Empore auf weitere Befehle wartete, und kam wieder zurück ins Zimmer.


    Erneut streifte de Vries’ Blick die Leiche. Und dann fiel es ihm auf. »Das muss es sein«, rief er aus. »Die Hände! Es sieht doch irgendwie alles nach einem Ritual aus.« Er zeigte mit dem Finger auf die tote Frau. »Sie sitzt in ihrem Lehnstuhl. Ihre Unterarme liegen noch auf den Lehnen. Er hat ihr die Hände also abgetrennt, nachdem sie tot war. Post mortem, wie der Stadtphysikus sagen würde.« Plötzlich wurde de Vries schreckensbleich. »Und wenn es sich um Rache handelt? Vielleicht um eine Rache, die gleich mehreren Personen gelten könnte? Oh Herr im Himmel.«


    Der Leutnant legte seinem Vorgesetzten seine Hand auf den Unterarm. »Hier war zweifellos ein Verrückter am Werk, Herr Hauptmann. Macht Euch nicht zu viele Gedanken.«


    De Vries wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht und seufzte. »Die Verbrechen in dieser Stadt nehmen zu, de Broer. Ich hoffe, dass Ihr recht habt. Aber vielleicht werde ich ja auch langsam alt.«


    »Ihr seid doch im besten Mannesalter, Hauptmann. Nein, Ihr arbeitet nur zu viel. Ich gehe jetzt hinaus in den Garten und schau mich dort mal um«, sagte Leutnant de Broer und stand schon im Türstock. »Von irgendwoher muss der Mörder ja auf das Grundstück gekommen sein.«


    »Wartet noch, de Broer. Sichert den Garten, auf dass mir keine Spuren zertrampelt werden. Ich will ihn persönlich noch in Augenschein nehmen. Und schickt jemanden los, wir brauchen einen Zeichner, und das schnell.«


    »Das übernehme ich gerne, Herr Hauptmann. Das Zeichnen, meine ich, wenn Ihr erlaubt«, meldete Schreiber Attena sich, der sich bislang in einer Ecke aufgehalten und alles Gesagte aufgeschrieben hatte. Umstandslos öffnete er sein abgegriffenes Felleisen und holte Papier, Kohle- und Rötelstifte hervor.


    »Ich wusste gar nicht …«, sagte de Vries und erteilte seinem Leutnant neue Anweisungen. »Aber bei Euch wundert mich schon lange nichts mehr, Herr Attena.« De Vries lächelte zufrieden. »Das erspart uns viel Zeit. Danke!«


    Attena verneigte sich schweigend. Ein knappes Lächeln huschte über sein Gesicht. Dann schritt er zur Tat. Mit schneller, sicherer Hand zeichnete er den Riss des Zimmers und die Positionen der Leichen auf. Penibel hielt er fest, wo jedes einzelne Stück des Mobiliars stand. Attena war ein Pedant, alles musste perfekt sein, nichts ließ er aus. Gerade deshalb genoss er das absolute Vertrauen des zweiten Bürgermeisters wie auch das des Schulten.


    Als de Vries in den Garten kam, musste er zu seinem Leidwesen feststellen, dass der Mörder nach seiner abscheulichen Tat dort ziellos umhergelaufen war. Damit hatte er alle Spuren verwischt, niemand konnte erkennen, woher er gekommen, wohin er gegangen war. Auch die Befragungen der Nachbarn ergaben nichts. Niemand hatte etwas gesehen, keiner etwas gehört. Der Mörder hatte seinen Anschlag gut geplant. Und obwohl de Vries ihn für seine Tat hasste, zollte er ihm sogar ein wenig Respekt. Das würde eine harte Nuss werden, die er diesmal zu knacken hatte.


    »Wie sollen wir jetzt weiter vorgehen?«


    »Holen wir doch Emcken dazu. Vielleicht hat der ja noch einen Einfall«, antwortete de Broer, der neben ihm stand und genauso ratlos wie sein Vorgesetzter auf die Fußspuren im Schnee starrte.


    »Kommt Einfall nicht von einfältig?«, fragte de Vries zynisch.


    De Broer musste lächeln. »Na ja …«


    »Unter uns gesagt, ich verspreche mir nichts davon. Aber schickt jemanden zu ihm, Leutnant. Schließlich ist er der Quartiermeister. Und gebt auch dem Zweiten Bürgermeister und dem Scharfrichter Nachricht.«


    


    Eine halbe Stunde später war der Zweite Bürgermeister Arje de Groot am Tatort. Konrad Emcken und Stadtphysikus Doktor Folkers trafen wenige Minuten danach ein.


    Emcken stand in der großen hohen Diele und schaute hinauf zur Empore. Ein Rateler hielt Wache an der Treppe. Die haben wohl Angst, dass ihnen jemand die Leichen klaut, dachte er zynisch, stieg die Treppe hinauf und ging zum Tatort. Der Arzt folgte ihm.


    »Guten Morgen. Gibt es verwertbare Spuren, Herr Bürgermeister?«, fragte Emcken de Groot, der gerade aus dem Schlafzimmer der Ermordeten kam.


    De Groot reichte Doktor Folkers und Emcken die Hand zum Gruß. »Nein, nach Aussage von Hauptmann de Vries gibt es nicht die geringste Spur. Aber fragt ihn selbst, er ist oben bei der zweiten Leiche«, antwortete Arje de Groot mürrisch. Er vertrat seit Monaten den Ersten Bürgermeister Hans Bargfeld, der krank daniederlag. Bargfeld hatte die siebzig bereits um einiges überschritten. Doch trotz seines biblischen Alters war er vor einem halben Jahr noch einmal vom Vierzigerkollegium gewählt worden, wohl mehr als Hommage an seine Person, hatte er sich doch große Verdienste um die Stadt erworben. Für de Groot war das gleichbedeutend mit doppeltem Arbeitspensum, er hatte seine eigenen Aufgaben und die des Ersten zu erledigen und nun auch noch den unbeliebten Quartiermeister Konrad Emcken am Hals.


    »Bei der zweiten …?«, Emcken stutzte. »Der Rateler sprach nur von Frau Legrand. Wer ist denn noch …?«


    Doktor Folkers ging indes voraus ins Schlafgemach und begann mit seinen Untersuchungen.


    »Vielleicht hat er vergessen, es zu sagen«, antwortete de Groot. »Hier sind alle sehr angespannt angesichts der Situation. Die Magd der Frau Legrand wurde ebenfalls ermordet. So wie es aussieht, eher zufällig.« Er zuckte mit den Schultern. »Weil sie gerade im Zimmer war. Was weiß ich? Der Anschlag galt auf jeden Fall der Hausherrin, so viel steht fest.«


    Emcken betrat vorsichtig das Zimmer. Gleich hinter der Tür zum Schlafgemach lag die junge Magd in ihrem Blut. Etwa drei Schritte vor ihr saß Madame Legrand in ihren Sessel. Er wunderte sich über sich selbst. Wie viele Leichen hatte er gesehen in seinem Leben? Wenige waren es nicht und oft waren sie brutal und barbarisch verstümmelt gewesen. Aber ganz besonders heute mochte er es nicht ertragen, dass ihn Leichen aus ihren toten Augen anstarrten. »Hauptmann de Vries«, Emcken schaute sich weiter um, »der Bürgermeister sagt, es gibt keine Spuren?«


    »Das kann man so nicht sagen. Aber lasst uns bitte warten, bis Doktor Folkers seine vorläufige Untersuchung abgeschlossen hat.«


    Emcken nickte. Er stapfte einmal durch das Zimmer und ging sogleich wieder hinaus, ohne sich die Leichname auch nur einen Augenblick genauer angesehen zu haben. Draußen stand er an dem Geländer der Empore, wippte mit den Fußspitzen und wartete mit auf dem Rücken verschränkten Händen zähneknirschend auf Doktor Folkers. Der Zweite Bürgermeister beschäftigte sich indes ein paar Schritte weiter mit einem Gemälde, das er anscheinend sehr ansprechend fand.


    Eine geschlagene halbe Stunde dauerte es, bis Doktor Folkers mit seiner Untersuchung fertig war. Als er aus dem Zimmer kam, trat der Zweite Bürgermeister ihm erwartungsvoll entgegen. »Nun Doktor, habt Ihr etwas gefunden?«


    »Ihr müsst mir schon folgen, wenn Ihr wissen wollt, was ich herausgefunden habe, meine Herren.«


    Emcken wandte sich ab. Das war es, was er gleich befürchtet hatte, als er den Doktor bei seiner Ankunft vor der Haustür getroffen hatte. Der Zweite Bürgermeister drückte zunächst ebenfalls Unbehagen aus, gab im nächsten Augenblick jedoch nach.


    Folkers hatte Verständnis für die Beklommenheit der beiden Herren und begann umgehend mit seinen Ausführungen, nachdem sie wieder im Schlafzimmer waren. »Ich habe den Kopf untersucht. Der Schlag ist eindeutig von hinten ausgeführt worden. Der Schädel wurde etwa in der Mitte gespalten, wie man sieht. Hinten zieht sich der Spalt tief in den Nacken hinein, dagegen reicht er vorne nur bis zur Hälfte in die Stirn.« Der Doktor stand halb gebückt neben der Leiche, schaute zu de Groot und Emcken hoch und beschrieb mit der Hand einen Bogen seitlich des Kopfes der Ermordeten. »Deshalb kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass der Mörder von seiner Statur her ziemlich klein ist. Ich habe eine Sonde an verschiedene Stellen in den Spalt eingeführt und bin weiter zu der Erkenntnis gelangt, dass es sich um eine stark gebogene und sehr scharfe Tatwaffe handeln muss. Ich bin mir sicher, dass hier ein Scimitar Verwendung gefunden hat. Vielleicht wird die genaue Leichenschau noch mehr ergeben. Was die abgetrennten Gliedmaßen betrifft, so kann ich nur vermuten, dass der Mörder damit ein Zeichen setzen oder auf etwas aufmerksam machen will.«


    Der Bürgermeister blickte den Arzt ungläubig an. »Ein Scimitar? Ich verstehe nicht, Doktor Folkers. Könntet Ihr Euch bitte verständlicher ausdrücken?«


    Der Arzt blinzelte durch seine dicken Augengläser und rieb mit der rechten Hand seine linke Faust. »Selbstverständlich, Herr Bürgermeister. Hierzulande würde man so eine Hiebwaffe mit der unpassenden Bezeichnung Krummsäbel beschreiben. Diese rasiermesserscharfen Waffen werden hauptsächlich im Orient oder in Indien benutzt. In unseren Breitengraden sind sie eher selten. Seeleute könnten vielleicht so eine Waffe mitgebracht haben.«


    »Und was sagt uns das jetzt?«, fragte Emcken brüsk. »Was können wir mit Euren Feststellungen anfangen, Doktor Folkers?«


    »Nun, man müsste nach einem solchen Scimitar suchen. Es muss jemanden in der Stadt geben, der eine solch gefährliche Waffe besitzt. Zudem muss der Eigentümer, wie eingangs gesagt, von kleiner Gestalt sein.«


    »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Emcken fast beiläufig.


    »Ihr ist der Hals von rechts nach links durchtrennt worden. Das sagt die Beschaffenheit der Wundränder aus und könnte bedeuten, dass der Mörder Linkshänder ist. Er ist hinter dem Vorhang hervorgetreten und hat offenbar sofort zugeschlagen. Die Frauen sind wohl überrascht worden. Sie hatten nicht die kleinste Möglichkeit, irgendetwas zu tun.«


    »Das ist eine Spur, die erheblich zur Aufklärung dieses feigen und barbarischen Mordes beiträgt, Emcken. Ihr übernehmt ab sofort die Ermittlungen«, befahl der Zweite Bürgermeister dem Quartiermeister. »Sucht einen Linkshänder, der einen solchen …«, de Groot fuchtelte aufgeregt mit den Händen. »… ein solches Mordinstrument besitzt. Ich will laufend von Euch unterrichtet werden. Und kümmert Euch um die Angehörigen und alles andere. Der Schulte wird Euch an die Seite gestellt. Beeilt Euch. Wir müssen den Fall schnell aufklären.« Dabei knöpfte de Groot seinen Umhang zu und verließ das Haus in Begleitung eines Ratelers.


    Emcken blickte de Vries und Folkers wortlos an. Noch einmal ließ er den Blick mit einem merkwürdigen Ausdruck in seinem Gesicht über den Leichnam der Patrizierin schweifen.


    »Können wir sie wegschaffen, Herr Emcken?«, fragte de Vries.


    Der Quartiermeister nickte nur. De Vries ging hinaus und gab dem Scharfrichter, der inzwischen eingetroffen war und in der Diele geduldig auf Befehle wartete, ein Zeichen. Der schob seinen Stuhl zurück und winkte seine beiden Knechte zu sich.


    Kurz darauf lag Frau Legrand neben ihrer Magd unter einem weißen Leinentuch auf dem Leichenkarren. Als der Scharfrichter die Fahrleinen in seine prankenartigen Hände nahm, rieselten Schneeflocken in unschuldigem Weiß auf die Erde.


    Das Schlafzimmer der ermordeten Patrizierin wurde abgeschlossen, den Schlüssel nahm de Vries in Verwahrung. Er verbot der Dienerschaft, das Zimmer zu betreten, und ging.


    Nachdem die Haustür hinter dem letzten Rateler ins Schloss gefallen war, breitete sich eine drückende Stille in der Villa Legrand nahe der Großen Kirche aus. Hermine Hiemstra kam aus der Küche und schlenderte durch die Diele. Als sie den Salon betrat, sah sie den gedeckten Tisch. Das Morgenbrot der Hausherrin war unberührt. Schluchzend ließ Hermine sich auf den erstbesten Stuhl fallen. Erschöpft löste sie die Schleife, streifte die Haube von ihrem ergrauten Haupt und fuhr sich mit zittrigen Fingern durch das Haar. Bald haben wir den fünfundzwanzigsten Januar, dachte sie. Das wäre mein fünfundzwanzigster Jahrestag in diesem Haus gewesen. Und seit nahezu zehn Jahren habe ich die Stellung der Hausdame innegehabt � Sie räusperte sich nicht und rief sich auch nicht zur Ordnung.


    Hermine erhob sich, trocknete die Tränen von ihren Wangen und schlich mit gramgebeugtem Rücken zum Fenster. Sie blickte in die Wanderung vor dem Haus. Das Kanonenrohr hat unser Herr von einer Reise aus Afrika mitgebracht. Das muss auch bestimmt schon zwölf oder dreizehn Jahre her sein. Wenn der wüsste, was mit seiner lieben Madame geschehen ist, er würde sich im Grabe umdrehen. Sie hob das Kinn und ließ ihren tränenverschleierten Blick über die Straße Hinter der Mauer schweifen, die unmittelbar vor dem Haus des Reeders Legrand entlangführte.


    Der übliche Verkehr wie immer um diese Zeit. Dieser Gedanke floss so träge durch ihren Kopf wie die Ems an einem warmen, sonnigen Sommertag durch ihr Flussbett. »Warum ist mir das nie so richtig aufgefallen?« Sie blickte auf die gegenüberliegende Seite und dann weiter zum Fluss, der in einem Bogen zwischen der Stadt und der Insel Nesserland gemächlich dahinfloss, und nahm erst jetzt den prunkvoll geschmückten Segler wahr, der vorsichtig in die Hafeneinfahrt bog. »Wie oft werde ich das noch sehen? Wohl nicht mehr oft«, flüsterte sie überwältigt und zog den Vorhang zu. »Was wird jetzt aus mir? Die anderen sind noch jung oder in der glücklichen Lage, eine Familie zu haben. Aber ich? So alt und verbraucht, wie ich bin? Wohin soll ich jetzt nur gehen? Das ist das Ende, Hermine. Aber danke Gott, denn du durftest viele schöne Jahre in diesem Haus verbringen. Eine so liebenswerte Familie wie die Legrands wirst du nie wiederfinden.« Ihre Tränen liefen ohne Unterlass. �
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    Entdeckung


    Emden


    22. bis 25. Januar 1703


    


    Vor ihm lagen die Figur und der kleine goldene Anhänger. Seine rechte Hand streichelte wie von selbst über das Medaillon mit den Bildern seiner Eltern, das er wieder um seinen Hals trug.


    Wohl zum fünften Mal untersuchte er die beiden Fundstücke. Doch es offenbarten sich ihm keine wesentlichen Erkenntnisse. Die Silberfigur stellte einen Seemann dar, der in irgendeinem Hafen der Welt auf einer Pier stand und nach etwas Ausschau hielt. Im Hintergrund ragten die Masten einer Fleute majestätisch in den Himmel. Niklas wunderte sich darüber, dass es überhaupt möglich war, ein solch detailgetreues und filigranes Gebilde mit diesen Ausmaßen herzustellen. Das musste ein wahrer Künstler gewesen sein, denn die ganze Figur war kleiner als eineinhalb mal eineinhalb Zoll und vielleicht ebenso hoch.


    Der Anhänger war viel interessanter für ihn, denn unter den zwei eingearbeiteten roten Steinchen, die aussahen wie zarte Tränchen, prangte über der kunstvoll gestalteten Ziffer Sieben ein Greif. Ein seltsam anmutendes Höllentier: Der Leib war dem einer Katze nachempfunden, während der Kopf eher zu einem Falken und die kräftigen Fänge zu einem Adler gepasst hätten. In seinen Klauen hielt der Greif einen Ring, in dessen Innenkreis die Initialen G.S. zu lesen waren. Alles war derart kunstvoll gestaltet, dass Niklas glaubte, es habe einst einem Fürsten gehört. Aber bei aller Bewunderung ob der wundervollen Arbeit wollte ihm nicht im Entferntesten in den Sinn kommen, welche Bedeutung dieser Anhänger haben könnte.


    Er steckte ihn ein und sah sich noch einmal die Silberfigur an. Sie könnte eine Hommage an das wunderbare Schiff sein, das die Holländer entwickelt haben, dachte er. Bis heute kann noch kein Segler auf der ganzen Welt die Fähigkeiten einer Fleute übertreffen. »Sogar die Stadt Emden hat eine stilisierte Fleute auf der Spitze des Rathausturms«, flüsterte er und zuckte zusammen. Wie glühende Funken stoben plötzlich tausend Gedanken durch seinen Kopf. Auf der Stelle bekam er Schweißausbrüche, gleichzeitig rieselte eisige Kälte seinen Rücken hinunter. Er konnte kaum noch atmen und schnappte nach Luft wie jemand, der mit dem Lungenfieber um sein Leben rang. »Gehört die Figur vielleicht zu dem gestohlenen Ratssilber, dass man mir damals untergeschoben hat?«, flüsterte er vor sich hin. »Oder hat man sie mir erst jetzt untergeschoben? Es kann niemand gewusst haben, dass ich zu dem alten Haus gehen und nach meinen Sachen suchen werde. Ich habe mit keinem darüber gesprochen. Man hat die Figur ja damals bei der Durchsuchung auch nicht gefunden. Vielleicht nicht finden wollen! Aber dann muss es doch jemandem aufgefallen sein, dass sie in der Sammlung fehlt.«


    Und wenn sie überhaupt nicht zum Ratssilber gehört?, fragte ihn eine innere Stimme.


    Espe hat mir von dem ruinierten Meister Wagenaar erzählt, dachte er weiter. Vielleicht hat er mich ja mit seiner Erzählung dahingehend manipuliert, dass ich das alte Haus aufsuche. Er sagt doch ständig, dass ich ihm vertrauen kann. Und wenn ich ihm jetzt vertraue und mit den beiden Fundstücken zu ihm gehe? Gehört er vielleicht auch zu meinen Gegenspielern? Wenn ja, dann ist mir das Rad so sicher wie das Amen in der Kirche!


    Niklas wusste nicht, was er tun sollte. So wie die Sache im Augenblick aussah, konnte er wirklich niemandem in der Stadt vertrauen. Alle schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Er wickelte die Figur in einen Lappen und brachte sie in das Versteck, das er sich für seine Wertsachen in einem unbewohnten Zimmer der ausgebrannten Ruine eingerichtet hatte. Er hob in einer Ecke eine Bodendiele an, griff darunter zur linken Wand und zog einen lockeren Stein aus dem Mauerwerk. Dorthin legte er die eingewickelte Silberfigur, fügte Stein und Holzdiele an ihre angestammten Plätze und schlug vorsichtig die verrosteten Nägel wieder fest. Darüber streute er mit Ruß vermischten Löschsand, der in der alten Ruine zuhauf herumlag, und warf halb verkohlten Unrat darauf. Anschließend kehrte er zurück in seinen Unterschlupf und kleidete sich an. Sein Gürtel hatte an der Innenseite ein eingenähtes Fach für Wertsachen. Dort versteckte er den kleinen goldenen Anhänger und ging.


    Es war kurz vor Mittag, das Kattuul war gut besucht. Beinahe jeder Tisch war mit Händlern des Torfmarktes und Fuhrleuten besetzt, die hungrig ihr Mittagsessen in sich hineinschaufelten, eine Art Grütze mit fettem Fleisch. Niklas stellte sich an den Schanktresen und fragte nach Fokke, als die Reihe endlich an ihm war.


    »Kommt gleich, ist im Keller«, antwortete der Schankjunge mürrisch.


    »Sei gegrüßt, mein Freund«, rief Fokke, der im gleichen Augenblick erschien. Das Bierfass, das er wie ein Spielzeug auf seiner Schulter trug, stellte er hinter dem Schanktisch auf einen Bock. »Wie geht’s dir denn, Niklas? Kommst ja ziemlich selten her.« Fokke grinste, wie er es immer tat, wenn er jemanden auf die Schippe nehmen wollte.


    »Geht so. Ich muss dich sprechen, Fokke. Ist leider dringend«, antwortete Niklas ungeduldig.


    Fokke nickte und nahm ihn mit in seine privaten Räume. Unterwegs bot er ihm etwas aus seiner Küche an, das Niklas jedoch dankend ausschlug. Ihm war nicht nach Essen zumute.


    »Ich hab da was gefunden«, sagte er beinahe im Flüsterton, nachdem sie hinter verschlossener Tür in Fokkes Stube saßen. Dabei klaubte er den Anhänger mit zittriger Hand hervor und legte ihn wie ein rohes Ei auf den Tisch. »Hast du so etwas schon mal gesehen? Vielleicht bei einem deiner Gäste?«


    Fokke beugte sich vor und nahm den Anhänger in die Hand. Er drehte und wendete ihn und schüttelte den Kopf. »Schlecht zu erkennen. Meine Augen …«


    Niklas hatte sein Vergrößerungsglas bereits in der Hand. »Hab ich mir schon gedacht. Geht mir nicht anders«, sagte er lächelnd.


    »Ist aber auch ein schönes Stück. Aber … nee … nee, so was hab ich noch nicht gesehen. Woher hast du denn das?«


    »Ich war in meiner alten Kammer in Meister Wagenaars Haus. Oder was von dem Haus noch übrig ist. Unter dem ganzen Gerümpel hab ich meine alte Schultasche gefunden. Ich hatte da immer ein paar Erinnerungsstücke drin. Hab schon gar nicht mehr an das alte Ding gedacht. Aber merkwürdigerweise war noch alles da. Unter anderem auch der alte Schwamm, den ich zum Putzen meiner Schieferplatte benutzt hab. Und da drin hatte sich das da verheddert.« Dabei zeigte er flüchtig auf den Anhänger, die silberne Figur unterschlug er jedoch lieber.


    »Mmh …«


    »Ich bin überzeugt, dass derjenige das Ding verloren hat, der mir damals das Stück aus dem Ratssilber untergeschoben hat. Wie sonst sollte es in meine alte Schultasche gekommen sein? Mir gehört es nicht.« Niklas rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


    »So könnte es durchaus gewesen sein. Hat man dieses verfluchte Stück aus dem Ratssilber damals denn in der Schultasche gefunden?«


    »Das weiß ich ja eben nicht. Man hat es mir ja auch nicht gesagt. Warum auch, die Sache war ja klar. Für die Stadtpolizei jedenfalls. Aber möglich wäre es. Wenn ich mich recht erinnere …« Niklas erhob sich und schlurfte die zwei Schritte zum Fenster. Draußen begann es wieder zu schneien. Doch die wunderschönen Schneeflocken nahm er nicht wahr. »Mein ganzes Hab und Gut war damals in der Kammer verstreut. Meine Wäschetruhe hatten die angeblichen Einbrecher auch durchsucht. Die ganze Wäsche lag wie ein einziges Knäuel auf dem Boden. Ein Korporal machte sich in dem Zimmer zu schaffen, angeblich suchten sie ja nach Spuren. Und dann … Ich stand neben dem Sergeanten auf dem kleinen Flur zwischen Kammertür und Treppe. Er hat mich irgendwas gefragt. Was genau, weiß ich gar nicht mehr. Jedenfalls rief der Korporal plötzlich nach seinem Vorgesetzten. Der Sergeant bat mich zu warten und wollte in die Kammer gehen. Doch da kam ihm sein Korporal schon freudestrahlend mit dem silbernen Teekännchen aus dem Ratssilber in der Hand entgegen.«


    »Kann man noch herausfinden, wer dieser Korporal war?« Fokke ging zur Tür und rief dem Schankjungen zu, dass er zwei Krüge Bier bringen sollte.


    »Das müsste noch möglich sein. Es muss ja ein Protokoll geben. Na ja, muss …!« Niklas verzog sein Gesicht zu einem gezwungenen Lächeln, das aber eher zur Grimasse wurde. »Nur, wie soll ich das machen? Die werden doch sofort Lunte riechen. Nee, nee, das lass ich lieber. Die sollen gar nicht wissen, dass ich etwas gefunden habe.«


    Es klopfte. Der Junge stellte die Bierkrüge auf den Tisch und ging sogleich wieder. Niklas nahm wieder auf seinem Stuhl Platz, bedankte sich für das Bier und Fokke prostete ihm zu. Minuten des Schweigens verstrichen.


    »Diese Sieben auf diesem Anhänger, die gibt mir Rätsel auf.« Fokke blickte Niklas an. »Könnte es nicht sein, dass es von diesem Ding nur sieben Stück gibt? Sozusagen als Erkennungsmerkmal irgendeiner schwärmerischen Vereinigung«, fragte er und legte den Anhänger zurück auf den Tisch.


    »Hab ich auch schon gedacht. Aber das bringt mich ja nicht weiter. Irgendwie ist es doch auch egal, wie viele es davon gibt. Viel wichtiger wäre, zu wissen, welche Botschaft das Ding in sich trägt. Und die Initialen natürlich! Wenn ich das wüsste, wäre ich schon ein ganzes Stück weiter.«


    Fokke nahm den Anhänger noch einmal in die Hand. »Die Initialen … Wenn man bedenkt, dass dieses Ding eine künstlerisch wertvolle Arbeit ist … Die Steine, der merkwürdige Greif. Gut, das könnte jemand so bei einem Goldschmied in Auftrag gegeben haben. Aus einer Marotte heraus sozusagen. Aber die Sieben? Hm …«


    »Das ist …«, unterbrach Niklas ihn.


    »Nein, warte. Wenn man bedenkt … Also, das ist nur so eine Vermutung, aber G.S. könnte … Ja, das könnte Geerd Smeed bedeuten.«


    Niklas sprang auf.


    »Er ist Goldschmied. Einer der besten in Emden, ach was, in ganz Ostfriesland«, schwärmte Fokke. »Wenn nicht gar über die Grenzen hinaus. Smeed ist in seinem Handwerk ein wahrer Künstler. Kann man nicht anders sagen. Dem würde ich so eine Arbeit zutrauen. Was das Ganze aber zu bedeuten hat, wissen wir damit noch immer nicht.«


    »Mann, Fokke. Du bist meine Rettung.« Niklas umarmte seinen Freund, so sehr freute er sich. »Das ist mehr, als ich erwarten durfte.« Er steckte den Anhänger wieder ein. »Ich habe noch eine Bitte, Fokke.«


    Fokke sah ihn an. »Selbstverständlich. Das bleibt unser Geheimnis. Versprochen!«


    »Schön. Jetzt muss ich nur noch herausbekommen, was das Ganze zu bedeuten hat.«


    »Es gibt da vielleicht jemanden«, sagte Fokke. »Hätte mir auch früher einfallen können.«


    Niklas merkte gespannt auf.


    »Ich weiß nicht, ob du ihn kennst. Ich denke dabei an den Stadtphysikus, Doktor Folkers. Ein vertrauenswürdiger Mann.«


    »Ich kenne ihn nicht weiter«, antwortete Niklas. »Leider.«


    »Wenn sich einer in Emden mit so etwas auskennt, dann er. Vielleicht solltest du ihn zu Rate ziehen. Wenn du willst, kann ich ein Treffen hier bei mir arrangieren«, schlug Fokke vor.


    »Wenn du ihm vertraust? Warum nicht, ich muss jede Möglichkeit nutzen. Hilft nichts.«


    »Vielleicht kommt er ja heute noch zum Essen. Dann werde ich ihn fragen. Wird schon alles schiefgehen, Junge. Kann ich dir eine Nachricht zukommen lassen?«


    »Nee, es ist besser, wenn ich gegen Abend noch mal herkomme. Vielleicht weißt du dann schon mehr.«


    Sie verabschiedeten sich voneinander und Niklas ging.


    


    Wie der Zufall es wollte, betrat Niklas am Abend zu dem Zeitpunkt das Kattuul, als Doktor Folkers sein Abendessen beendet hatte. Fokke kam gerade aus seiner Küche, in beiden Händen hielt er ein Tablett mit wunderbar duftenden Fleischgerichten. Das Wasser lief Niklas im Mund zusammen. Doch da er kein Geld besaß, verzichtete er auf jedwede Bemerkung. Er grüßte höflich und wartete, bis Fokke seine Gäste, einen Pastor und dessen Gattin, bedient hatte.


    »Du hast Glück, Niklas«, sagte Fokke strahlend und schob ihn zu dem Tisch, an dem der Doktor saß. Er stellte Niklas vor und bat beide in seine Stube.


    »Ich hoffe, dass ich helfen kann, Herr Houwert«, sagte Doktor Folkers höflich, nachdem er den angebotenen Platz eingenommen hatte. »Nun, dann schießt mal los. Sagt, was Ihr auf dem Herzen habt. Herr Brunken sprach von einem eigenartigen Fundstück.«


    »Ich bitte Euch, über dieses Gespräch Stillschweigen zu wahren, Herr Doktor«, sagte Niklas mit Nachdruck. »Davon hängt mein Leben ab.«


    »Selbstverständlich, junger Mann. Euer Freund hat mir bereits von den Umständen berichtet. Man hat Euch ja übelst mitgespielt. Wenn ich helfen kann, dieses Unrecht aufzuklären, tue ich das gerne. Habt ruhig Vertrauen, bei mir ist Euer Geheimnis so sicher wie in Abrahams Schoß. Wie man so schön sagt.«


    Niklas musterte ihn einen Moment. Erst auf Fokkes aufmunterndes Nicken hin öffnete er seinen Gürtel und zog ein Stück weißes Leinentuch hervor. Er schlug es auf und reichte Folkers den Anhänger. Der zückte sein eigenes Vergrößerungsglas und nahm ihn in Augenschein.


    »Vorab, ich habe so etwas schon zweimal gesehen«, sagte er und untersuchte ihn genauer. Er drehte und wendete ihn und gab ihn Niklas schließlich zurück. Unter einem Räuspern steckte er sein Vergrößerungsglas in die Westentasche und blickte Niklas an. »Wie gesagt, ich kenne solche Anhänger. Nur die Zahlen und die Initialen weichen jeweils ab. Die beiden, von denen ich spreche, haben die Initialen L.M. in Verbindung mit der Ziffer Drei und H.K. mit der Ziffer Sechs. Das ist alles.«


    »Darf ich fragen, woher Ihr sie kennt, Doktor?«, fragte Niklas, während Fokke mit drei Bechern Bier das Zimmer betrat.


    Folkers blickte zunächst zu Fokke, dann zu Niklas.


    »Ihr dürft vor Herrn Brunken sprechen, Herr Doktor.«


    »Ich habe sie während meiner Untersuchungen bei Patienten gesehen.«


    »Wollt Ihr mir die Namen nennen?« Niklas blickte Folkers bittend an, der wand sich jedoch wie ein Aal.


    »Ich hörte, Ihr seid Advocatus, Herr Houwert. Euch dürfte hinlänglich bekannt sein, dass ich an einen Eid gebunden bin.«


    »Das ist mir sehr wohl bekannt, Herr Doktor. Aber es geht hier um schwere Verbrechen. Muss man solche Männer in Schutz nehmen?«, fragte Niklas.


    »Selbstverständlich nicht.«


    »Euch wird kein Schaden zugefügt, dafür verbürge ich mich, Herr Doktor.«


    »Ist es denn bewiesen, dass diese Personen Verbrechen begangen haben?«


    »Um das beweisen zu können, brauche ich die Namen.«


    »Habe ich Euer Ehrenwort, Herr Houwert?« Doktor Folkers blickte Niklas aus schmalen Augenschlitzen an.


    »Oh ja, das habt Ihr, Herr Doktor.«


    Folkers überlegte. Doch dann gab er sich einen Ruck. »Es handelt sich bei den Initialen L.M. um Ludolph Meyeraan. Das ist der Stadtsyndikus. Sein Anhänger trägt die Ziffer Drei. Heinrich Krämer steht für H.K., ein Ratsherr, mit der Ziffer Sechs.« Folkers war sichtlich unwohl, doch er war auch ein glühender Verfechter von Moral und Gerechtigkeit.


    »Und G.S. dürfte dann wohl zu Geerd Smeed gehören. Er hat die Ziffer Sieben, der ehrenwerte Ratsherr und Goldschmied«, mischte sich Fokke ein.


    Doktor Folkers blickte Fokke an. »Dann hätten wir also schon drei der Herren. Bleiben also noch vier.«


    »Warum vier?«, fragte Niklas. »Wie kommt Ihr darauf, dass es nur sieben dieser Anhänger gibt? Könnten es nicht weitaus mehrere Männer sein, die eines tragen? Wir wissen doch nicht, ob die Sieben die letzte Ziffer in der Reihe ist. Oder doch?«


    »Es ist die magische Zahl sieben, Herr Houwert. Es kann nur so sein. Ich habe mir den Anhänger bereits zu Gemüte geführt, nachdem ich ihn zum ersten Mal bei einem Patienten gesehen habe. Und dabei fiel mir eine alte Sage ein. Ich denke, dass ich damit einen Bogen spannen kann«, erwiderte Folkers nachdenklich.


    »Ich bin gespannt«, sagte Niklas. Fokke blickte ungläubig drein. Er schwieg aber und setzte seinen Becher an den Mund.


    »Es handelt sich dabei um eine alte Sage, die unsere Vorfahren von Generation zu Generation weitergegeben haben. Ich habe sie von meinem Großvater. Heute dürfte es höchstens noch ein paar alte Leute geben, die sie kennen.« Folkers machte es sich gemütlich. »Sagt Euch der Wanenkrieg etwas?«


    Niklas und Fokke schüttelten den Kopf.


    »Nun denn. Der Wanenkrieg war ein Krieg unter den nordischen Göttern. Darauf näher einzugehen bietet sich wohl nicht an … aber ich möchte die alte Sage erzählen. Vielleicht können wir einige Fragen damit beantworten.«


    Fokke räusperte sich und schaute verschmitzt zu Niklas. Doktor Folkers galt als verschroben und war als wunderlicher Märchenerzähler verschrien. Aber man gab viel auf sein Urteil und zog ihn gerne bei der Lösung von Problemen hinzu. »Wartet nur ab. Ihr müsst es ja nicht glauben, Herr Brunken. Aber Ihr solltet wenigstens zuhören.«


    »’tschuldigung, Doktor.«


    Niklas sah Fokke mit ernstem Gesichtsausdruck an und schüttelte einmal kurz den Kopf, was bedeutete, dass er sich zurückhalten sollte.


    »Also – Solveig, eine Wanenhexe, verführte einst Odin. Mit ihm zeugte sie Frieseig. Im Wanenkrieg kämpfte der göttliche Bastardsohn Frieseig an der Seite von Njörd, dem Meeresgott. Aber das nur nebenher. Wichtig ist, was jetzt kommt: Auf der Insel Njörrwigga lebte in jener Zeit ein friedsames und gottesfürchtiges Volk. Sie verehrten Njörd, den Gott der Meere, der ihnen die Netze stets mit reichem Fischfang füllte. Weit von diesem Eiland entfernt gab es eine weitere Insel mit Namen Oosgjarda. Die Menschen dort lebten gottlos und räuberisch. Eines Tages landeten Männer aus Oosgjarda auf Njörrwigga. Sie töteten die Häuptlinge der Dörfer, auch deren Frauen und Kinder. Die übrigen Bewohner der Insel wurden versklavt. Sie mussten für ihre neuen Herren hart arbeiten und durften ihrem Meeresgott Njörd nicht mehr huldigen.«


    »Denken Sie, dass uns das wirklich weiterbringen wird, Doktor?«, fragte Niklas verlegen.


    Focke schaute zur Seite und spielte gelangweilt mit der Kordel seines Hemdes.


    »Selbstverständlich, Herr Houwert. Aber wenn Ihr darauf verzichten wollt, kann ich auch gehen«, antwortete Folkers beleidigt und erhob sich.


    »Nein … nein, bitte bleibt«, Niklas erhob sich ebenfalls und legte Folkers seine rechte Hand auf die Schulter. »Bitte erzählt weiter, Herr Doktor. Aber wenn Ihr Euch kurz fassen könntet, wären wir Euch sehr dankbar.«


    Zögernd ließ Folkers sich wieder auf seinen Platz nieder. Er räusperte sich und blinzelte zu Fokke Brunken hinüber. »Nun denn. Die Männer von Oostgjarda verhöhnten den Meeresgott, zerstörten seine Abbilder und beschmutzten die sieben heiligen Felsen an der Nordküste von Njörrwigga mit ihrem Kot und Urin. Den Tempel auf der Inselmitte brannten sie nieder und warfen die Priester in das prasselnde Feuer. Doch die Männer ließen sich nicht einschüchtern. Sie errichteten in der höchstgelegenen Felsenhöhle heimlich einen neuen Tempel und verehrten den Meeresgott weiterhin, flehten in ihren Gebeten, dass er ihr Volk von der Tyrannei befreien möge. Eines Tages wurden die Männer verraten, und als sie sich wieder einmal in ihrem heimlichen Tempel versammelten, wurden sie von den Unterdrückern überfallen und weggeführt. Ognirda, der Anführer der Tyrannen, verurteilte die Männer zum Tode und befahl, den Meeresgott ein für alle Mal von der Insel zu verbannen. Er zwang die Bewohner, alles, was auch nur im Entferntesten mit Njörd zu tun hatte, einzusammeln. Vom Schrein bis zum Pfahlbild, vom Abbild bis zur kleinsten Holz- oder Tonfigur wurde alles eingesammelt. Ognirda ließ alles zur Nordküste schaffen und mit einer dicken Schicht Reisig zu einem riesigen Scheiterhaufen aufschichten. Die verurteilten Männer sollten mitsamt ihrer heidnischen Relikte vor den beschmutzten und entehrten Felsen verbrannt werden …«


    Von der Schankstube drang plötzlich Lärm in das kleine Hinterzimmer. Fokke lauschte angespannt. Der Lärm kam näher und entpuppte sich als Gesang eines Betrunkenen. Stimmen waren zu hören, die auf den Sänger einredeten, doch endlich still zu sein. Doch der fand wohl Gefallen an seiner Stimme und sang nur noch lauter.


    Folkers fühlte sich gestört und geriet ins Stocken. »…als … dem Meeresgott von seinem Boten über die Zustände auf Njörrwigga berichtet wurde, geriet er derart in Raserei, dass er die Insel von einem … sieben Tage andauernden Sturm heimsuchen ließ. Der Scheiterhaufen und alle Schiffe wurden vernichtet … Also, Herr Brunken, so kann ich nicht … was geht denn da vor sich?«, brach Folkers ab.


    »Da besingt wohl jemand seinen Rausschmiss. Wartet bitte einen Augenblick, Doktor«, antwortete Fokke. »Ich werde dem Störenfried den Garaus machen und für Ruhe sorgen.« Er erhob sich und war mit zwei großen Schritten im Flur. Durch die halb offene Tür konnte Niklas erkennen, dass der Schankjunge sich mit einem betrunkenen Seemann abmühte. Fokke packte ohne Worte zu, hob den am Boden liegenden Störenfried hoch und ein paar Atemzüge später befand sich der Seemann draußen auf dem Torfmarkt. Augenblicklich herrschte Ruhe. Doktor Folkers trank den Rest seines Bieres und schaute Niklas abwartend an.


    »Verzeiht bitte die Störung, Doktor. Erzählt ruhig weiter«, sagte Fokke, als er die Tür wieder hinter sich schloss. Schnaufend ließ er sich auf seinen Platz nieder. »Ich habe noch ein Getränk geordert. Als Wiedergutmachung sozusagen.«


    »Ja … ja. Wo war ich denn gleich?«, fragte Folkers genervt.


    »Der Sturm, der die Insel …«, antwortete Niklas.


    Nach missbilligendem Räuspern fuhr Doktor Folkers fort. »Kein Haus stand mehr und kein Stall. Dann rief Njörd Frieseig zu sich und befahl ihm, nach Oosgjarda zu eilen, König Oosgjard mitsamt seiner Insel zu vernichten und die Menschen auf Njörrwigga aus der Sklaverei zu befreien. Dafür sollte Frieseig mit einem eigenen Reich belohnt werden. Frieseig sammelte seine sechs tapfersten Krieger um sich … und machte sich auf den Weg.«


    Fokke schob plötzlich seinen Stuhl zurück und schlich zur Tür. Er öffnete sie vorsichtig. Draußen stand der Schankjunge mit dem Bier.


    Mit verbissener Miene erzählte Folkers weiter. »Sie eilten mit dem Himmelsschiff Wagnjar nach Oosgjarda und vernichteten den König mitsamt seiner Insel. Einige Krieger konnten jedoch entkommen und segelten nach Njörrwigga. Sie überbrachten Statthalter Ognirda die Nachricht vom Tod ihres Königs und vom Untergang ihrer Insel. Der Statthalter befahl jetzt, alle Bewohner Njörrwiggas zu töten.«


    Beinahe auf Zehenspitzen schlich Fokke zurück, stellte die Bierkrüge auf den Tisch und setzte sich wieder.


    Niklas blickte zu Boden und schüttelte nur den Kopf.


    »Wenn Ihr Euch noch ein paar Minuten gedulden könntet, meine Herren. Ich komme gleich zum Ende der Sage«, bat Doktor Folkers.


    Fokke nickte.


    »Also … Männer, Frauen, Kinder, alle sollten sterben. Die Bewohner der Insel wurden in die Tempelhöhle getrieben. Anschließend wurde diese mit Holz und Reisig vollgestopft. Am nächsten Tag, am Namenstag des toten Königs von Oosgjarda, sollten sie in ihrem geheimen Tempel verbrannt werden. Plötzlich erschien Frieseig mit seinen Kriegern. Sie töteten die Wachen vor dem Höhlentempel, befreiten die Menschen und brachten sie auf ihr Himmelsboot. Dann legten die Krieger Feuer und verbrannten alles auf der Insel zu Asche. Doch wieder konnten einige oosgjardische Krieger entkommen, unter ihnen Ognirda, ihr neuer König. Er wurde zu einem König ohne Land. Frieseig segelte mit seinen Kriegern und den Geretteten nach Wanenheim zu Njörd. Dankbar huldigten sie ihrem Meeresgott. Njörd lud die Befreiten zu einem rauschenden sieben Tage andauernden Fest ein. Nach den Feierlichkeiten entließ Njörd Frieseig aus seinen Diensten und schenkte ihm zwei Halbinseln an der südlichen und eine an der östlichen Nordseeküste. Dorthin brachte Frieseig die befreiten Njörrwiggs, wo sie für alle Zeit in Freiheit leben sollten. Fortan bezeichneten sich diese Menschen nach ihrem Retter Frieseig als Friesen und ihre Heimat Friesland am Friesischen Meer, das ist die heutige Nordsee. Ognirda segelte heimatlos und vogelfrei über die Weltmeere. Ob seine Nachkommen die späteren Nordmänner waren, die immer wieder auch in Friesland einfielen, weiß niemand, doch es könnte möglich sein.«


    Fokke und Niklas blickten Folkers ungläubig an. Der holte seine bereits gestopfte Tonpfeife hervor, entzündete den Tabak, steckte sie theatralisch in den Mund und sog daran. Bizarre Qualmwolken schwebten durch das Zimmer und verbreiteten einen angenehm süßlichen Duft.


    »Nun, meine Herren?«, brach Folkers die Stille. »Hat es Euch die Sprache verschlagen?«


    »Ich … ich weiß nicht, was Ihr uns mit diesem Märchen sagen wollt, Herr Doktor«, antwortete Niklas und lehnte sich ganz langsam zurück.


    Folkers lachte kurz auf. »Nun … da ist zum einen die Ziffer Sieben, die immer wieder vorkommt. Es geht um Menschen, die sich später Friesen nennen werden. Und es geht um Freiheit und um einen König, der außerhalb ihrer Insel lebt, und dessen Volk von der Arbeit anderer lebt. In Saus und Braus, wohlgemerkt. Die unterdrückten Inselbewohner werden von sieben Kriegern vor dem räuberischen König gerettet. Und es geht um ein Schiff, das über den Himmel segelt.«


    Wieder zog Folkers an seiner Pfeife und ließ den Qualm als kreisförmige Figuren zur Decke aufsteigen. »Wenn man nun bedenkt, dass viele Patrizier in Emden mit der momentanen wirtschaftlichen Lage sehr unzufrieden sind, und wenn man weiter bedenkt, dass ein Fürst im entfernten Aurich auch von ihrem Geld lebt …« Folkers machte eine Kunstpause, bevor er weitersprach. »Wir wissen alle, dass kein Schiff über den Himmel segeln kann. Wenn man jedoch bedenkt, dass der Emder Hafen aufgrund der Versandung für größere Schiffe bald unerreichbar sein wird, könnten solche Wunschvorstellungen durchaus entstehen. Könnte es da nicht möglich sein, dass sich sieben Männer als Retter berufen fühlen? Und dass sie dem König, in diesem Falle dem Auricher Fürsten, den Gehorsam verweigern wollen? Um sich einem neuen Herrscher anzuschließen? Der Anschluss an Preußen wäre durchaus vorstellbar.«


    »Fantastisch, Doktor Folkers«, murmelte Niklas und starrte ihn fasziniert an, mit großen Augen, wie ein Kind seinen Großvater anstarrt, wenn er dessen spannende Geschichten lauscht.


    Fokke blickte ungläubig zwischen Folkers und Niklas hin und her. »Das hieße ja, dass sich sieben Männer zu einer Verschwörung gegen den Fürsten zusammengetan haben. Aber wie wollen sie Emden von ihm befreien? Das ginge doch nur, wenn der letzte …«


    »… männliche Cirksena das Zeitliche gesegnet hat!«, vervollständigte Folkers. »Jawohl. Denn wenn es keine männlichen Nachkommen mehr gibt, geht ganz Ostfriesland an Preußen. So ist es vom Kaiser bestimmt.«


    »Nur, wie soll man das beweisen? Und vor allem, wem kann man vertrauen in dieser Stadt?«, fragte Niklas sich selbst, ganz in Gedanken vertieft. »Und was zum Teufel hat das alles mit mir zu tun?«


    »Nun, den Beweis zu erbringen, bedeutet viel Arbeit. Ihr benötigt dabei Helfer und was Ihr persönlich damit zu tun habt, dass wissen nur Eure Widersacher, Herr Houwert. Die müsst Ihr finden. Aber geht um Himmels willen behutsam vor. Es geht um Macht und Geld. Da spielt ein Menschenleben keine Rolle.« Doktor Folkers erhob sich, bedankte sich für das Vertrauen und wandte sich zum Gehen.


    »Auf ein Wort noch, Doktor, bitte«, hielt ihn Niklas zurück. »Falls neue Fragen aufkommen, und das wird geschehen …«


    »Ihr dürft immer zu mir kommen, Herr Houwert. Kommt als Patient in mein Haus. Dann können wir ungestört miteinander reden.«


    Nachdem Folkers gegangen war, saßen Niklas und Fokke wie begossene Pudel auf ihren Stühlen. Niklas blickte gedankenfern zum Fenster und Fokke versuchte zum zweiten Mal, aus seinem bereits leeren Becher zu trinken.


    »Ich muss gehen, Fokke. Vielen Dank noch mal für deine Hilfe. Wäre ich nur früher zu dir gekommen. Aber was soll’s.« Niklas schob seinen Stuhl zurück und wandte sich zum Gehen.


    »So was Verrücktes hab ich noch nie gehört. Aber es scheint so zu sein, wie es Folkers gesagt hat. Hm … Mach einfach das Beste draus, Niklas. Und wenn du Hilfe brauchst, weißt du, wo ich zu finden bin. Jederzeit!«


    »Danke, Fokke.«


    »Pass auf dich auf. Denk an Folkers’ Worte!«


    Auf seinem Heimweg konnte Niklas an nichts anderes mehr denken als an das Komplott. Er malte sich die schlimmsten Bilder aus und war so tief in seine Gedanken versunken, dass er das Hufklappern der Pferde und das Rattern der Kutsche auf dem groben Pflaster nicht hörte. Nur die Beherztheit eines aufmerksamen Passanten rettete ihm das Leben.


    


    Wütend schlug Niklas die Wolldecke beiseite und kletterte aus seinem Bett. Ihn fröstelte, die Luft in diesem Gemäuer schien sogar vereist zu sein. Jeder Atemzug brannte in seinen Lungen. In einem Holzschaff bevorratete er etwas Wasser. Er hob den Deckel ab, schlug das Eis entzwei und kippte ein wenig Wasser in eine Kumme, wie man hierzulande eine Schüssel bezeichnete. Mit schnellen Handgriffen wusch er sich, reinigte seine Zähne mit etwas Salz und Pottasche und versuchte sich mit einem fadenscheinigen Tuch abzutrocknen, das von der Feuchtigkeit des Abends noch so viel in sich trug, dass es steif war wie ein Brett. Aus einer alten, wurmstichigen Seekiste, deren Kalfaterung gottlob noch intakt war, nahm er Hemd, Unterkleidung und Hose. Nachdem er angezogen war, wickelte er sich einen Lappen um jeden Fuß und zog seine Stiefel an, sprang auf und ging los. Während er sich den Rock noch mit der Rechten zuknöpfte, griff er im Vorbeigehen seinen Wollmantel, der an einem rostigen Nagel neben der halb verbrannten Zimmertür hing.


    Nachdem er draußen sein Wasser abgeschlagen hatte, begab er sich in den Gemeinschaftskeller. Sein Blick fiel als Erstes auf den Ofen, in dem ein prasselndes Feuer für angenehme Wärme sorgte. Niklas hatte geglaubt, allein zu sein, all die anderen, die ihr Brot erbetteln mussten, waren bereits unterwegs. Doch in einem Lehnstuhl vor dem Ofen döste ein altes, gichtiges Mütterchen vor sich hin. Nachdem er einen Apfel und einen Kanten Brot als Frühstück zu sich genommen hatte, rauchte er hastig und machte sich auf den Weg.


    Der eisige Wind trieb den Schnee durch die Straßen und Gassen. Niklas zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und die Handschuhe über. Sein Weg führte ihn zum Neuen Markt. Dort hatte er Arbeit bei einem Fischer gefunden und verdiente zumindest so viel Geld, dass er sich täglich etwas zu essen kaufen konnte. Auf keinen Fall wollte er, wie viele seiner Kameraden, betteln gehen. Das Essen teilte er selbstverständlich mit ihnen, denn jeder, der in der Ruine wohnte, war für die Beschaffung von Nahrung und Heizmaterial zuständig. Abgesehen von den Alten und Kranken. Dass geteilt wurde, war ein ungeschriebenes Gesetz, das von keinem der Ruinenbewohner in Frage gestellt wurde.


    Am Agterum kam ihm eine etwa dreißigjährige Frau entgegen. Sie weinte und als sie Niklas erkannte, blieb sie stehen und faltete die Hände wie zum Gebet. Sie flehte ihn aus rot geweinten Augen an und stammelte etwas, das er nicht verstehen konnte. Er kannte diese Frau nicht, aber er bemerkte sogleich, dass etwas Schreckliches passiert sein musste.


    »Was ist denn, gute Frau?«, fragte er und strich ihr wie beiläufig über den Oberarm.


    »Gut,� dass ich Euch antreffe«, schluchzte sie. »Ich brauche Eure Hilfe, Herr Houwert.«


    »So beruhigt Euch doch erst mal, gute Frau. Und dann sagt mir, was geschehen ist.«


    »Meister Bakker, dieses Scheusal, will mich aus meiner Wohnung verjagen. Mein � mein Mann ist gestern gestorben und nun hat der Kerl Angst, dass ich den Mietzins nicht mehr aufbringen kann. Ich weiß ja nicht, wo ich hin soll mit meinen Kindern. Und dann noch mitten im Winter. Bitte, Herr Houwert, Ihr habt doch schon so vielen geholfen.«


    Seit dem Vorfall mit dem jungen Bettler kamen immer öfter Alte, Invaliden und Witwen zu ihm, die in ausweglosen Situationen steckten. Und Niklas wusste oft zu helfen. Er hatte sich inzwischen einen gewissen Ruf erarbeitet. Oft ging es um Ungerechtigkeiten und es waren meist reiche Kaufleute oder Handwerker, die glaubten, das Recht in ihre Hand nehmen und so anwenden zu können, wie es ihnen gefiel. Ein Handwerker hatte einen Gesellen wegen einer gebrochenen Hand entlassen. Ein Kind hatte in einem Laden einen Apfel gestohlen und bezog Prügel. Invaliden bekamen kein Geld aus der Armenkasse. Oder so wie hier: Eine Frau sollte einen Tag nach dem Tod ihres Mannes aus ihrer Wohnung geworfen werden.


    In den meisten Fällen reichte es, wenn Niklas mit den Leuten redete und gewisse Maßnahmen andeutete. Brachte das nicht den gewünschten Erfolg, fand sich oft ein anderer Weg. Bemerkte er jedoch, dass ihn jemand nur benutzen wollte, ließ er ihn das schmerzlich spüren und für alle Zeit wie eine heiße Kartoffel fallen.


    Meist konnte die Stadtpolizei nichts gegen Niklas’ Vorgehensweise unternehmen, es gab keine Sperrzonen für Bettler, keine Zeugen und in den allermeisten Fällen nicht einmal Kläger, weil stets irgendwie gegen geltendes Recht oder Moralvorstellungen verstoßen worden war. Allerdings war der Magistrat auch froh, wenn einer wie Niklas sich um seinesgleichen sorgte, das kostete den Stadtsäckel kein Geld und die Beamten keine Nerven.


    »Wann müsst Ihr Eure Wohnung verlassen?«


    »In zwei Tagen, Herr. Er sagt, er habe schon andere Mieter.« Sie lehnte sich erschöpft gegen eine Hauswand, wischte sich die blonden, lockigen Strähnen aus dem verschwitzten und verweinten Gesicht und begann erneut zu schluchzen. »Mein Mann ist noch nicht mal unter der Erde und schon sitze ich auf der Straße.«


    Niklas nahm sie vorsichtig in die Arme, und als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, sagte sie ganz ruhig und mit fester Überzeugung: »Ich gehe nicht ins Gasthaus. Wenn es sein muss, springe ich lieber mit meinen drei Kleinen in den Delft. Aber vorher steche ich das Schwein noch ab.«


    Niklas hatte keinen Zweifel, in ihrer Not würde sie den allerletzten Weg gehen. Er umfasste ihre Schultern und sah ihr direkt in die Augen. »Ihr macht nichts, gar nichts! Verstanden?«, sagte er mit Nachdruck. »Nennt mir Euren Namen und sagt, wo Ihr wohnt. Und den Namen des Scheusals brauche ich auch.«


    »Nein, das macht doch der Verwalter.«


    »Der interessiert mich nicht. Ich brauch den Namen des Eigentümers.«


    Nachdem er den Namen und die Adresse des Mannes erfahren hatte, schickte Niklas die Frau nach Hause. »Geht jetzt, kümmert Euch um Eure Kinder. Alles andere überlasst bitte mir.«


    Sie dankte ihm, wischte sich ein paarmal mit dem Ärmel über die verweinten Augen und Wangen. Dann streckte sie ihren Rücken und lächelte breit.


    


    Hinter dem Fleischhaus bog er nach rechts und gleich wieder nach links. Nachdem Niklas das Waaghaus links liegen gelassen hatte, sah er schon, wie einige Markthändler mühsam versuchten, ihre Waren vor dem eisigen Wind und dem Schneetreiben mit Planen aus Leinen und Segeltuch oder Filzmatten zu schützen. Er kam vorbei an Händlern, die Fisch, Geflügel und Fleisch darboten. Unter gerupftem Federvieh, das an Haken über den Tresen hing, saßen in engen Käfigen jene Artgenossen, die das Rupfen noch vor sich hatten. Eine junge Frau lief durch die Stände und bot frisch Gebratenes an. Neben Handwerkern, die Schuhe, Scherenbrillen, Bürsten und allerlei andere Gerätschaften für den täglichen Gebrauch feilboten, sah er auch einen Stand, an dem ein Gelehrter Schreibarbeiten anbot. Der Mann, ein Jude um die sechzig, klapperdürr mit knochigem Gesicht, das von spinnwebdünnem weißem Haar eingerahmt war, stand mit rot gefrorener Nase an seinem Pult und wartete auf Kundschaft. Hinter ihm saß zwischen Kissen und Decken hinter einem durchsichtigen Vorhang eine dralle Zigeunerin und las einer reichen Bürgerin aus der Hand.


    Ein Junge mit einem humpelnden Hund kreuzte seinen Weg. Verkrüppelte Hunde waren in der Stadt nichts Besonderes. Ständig streunten sie herum und tollten durch die Straßen und Gassen auf der Jagd nach Katzen, Ratten oder anderem Getier. Das eisenbereifte Rad eines Ochsenkarrens oder eines Fuhrwerks konnte ein Hundebein oder gar das ganze Tier mühelos zerquetschen. Als der Junge Niklas sah, bat er ihn freundlich um eine Münze, um sich etwas zu essen kaufen zu können.


    Der Junge sah ihn leidend an, während der Hund winselnd neben ihm auf dem Boden kauerte und sein verkrüppeltes Bein hob. Das Kind war nur mit einer dünnen Joppe bekleidet. Seine nackten Füße steckten in viel zu großen Klumpen und seine fadenscheinige bunte Kappe diente eher als Zierrat, wärmen konnte sie keinesfalls. Der Kleine zitterte und litt entsetzlich. Niklas erstand für drei Pfennige ein großes Stück Fleisch und drückte es dem Jungen in die Hand, der es mit großen Augen annahm, sich viele Male bedankte und freudestrahlend das Weite suchte. Der Hund sprang immer wieder zu dem Jungen hoch, doch der zehnjährige Bengel hütete seine Mahlzeit besser als sein rechtes Auge. Niklas ging weiter seinen Weg und kam endlich an den Fischstand, an dem er in den letzten zwei Wochen immer wieder kleine Hilfsarbeiten erledigte.


    Da plötzlich stand neben ihm ein dicker Pfeffersack. Niklas erschrak. Verflucht will ich sein, dachte er, wenn das nicht der feiste Kerl ist, der mich auf dem Schiff ständig beobachtet hat. Er wich schnell zwei Schritte nach rechts und zwängte sich in eine Nische, die ihm zwischen zwei Ständen gerade genug Platz bot. Von hier konnte er ihn unauffällig beobachten. Es dauerte nicht lange, da hatte der Dicke seine Einkäufe erledigt. Als der Mann gegangen war, trat Niklas an den Stand. Ole Visker war ein Fischhändler aus dem Dorf Larrelt. Der Mann, bei dem er Arbeit gefunden hatte.


    »Moin, Ole. Kennst du den Mann?«


    »Wen? Den Wohlgenährten?«, lästerte Visker grinsend.


    »Ja. So beeil dich doch. Ich muss das wissen«, rief Niklas gehetzt.


    »Nu man ganz ruhig, mien Jung. Das ist der Goldschmiedemeister Geerd Smeed.«


    Niklas erschrak. G.S.! Der goldene Anhänger, darauf sind doch seine Initialen, dachte er. »Ich komm nachher noch mal vorbei, Ole.« Er wandte sich ab und setzte Smeed nach, der gerade im Begriff war, den Marktplatz durch eine schmale Gasse neben der Alten Klunte zu verlassen.


    Visker winkte und bediente bereits den nächsten Kunden.


    Niklas hatte nur noch einen Gedanken. Er musste diesen Mann verfolgen. Vorsichtig schlich er dem Goldschmied hinterher. Geerd Smeed also! Er versuchte wieder eine Verbindung zwischen sich und diesem Mann zu finden, doch es wollte ihm nicht gelingen. Er kam sich vor, als stünde er vor einer Wand.


    Nach geraumer Zeit bog Smeed nach links in Richtung Große Kirche und ging weiter in die Burgstraße. Vor einer Bäckerei machte er Halt. Ein Mann trat aus dem Haus. Niklas konnte an seiner Kleidung erkennen, dass es sich um den Meister handelte. Er versteckte sich in einem Hauseingang und hörte angestrengt zu, bekam jedoch nur Wortfetzen mit wie »…�müssen endlich zuschlagen …« oder � »Das geht so nicht weiter …« und »Das wird uns noch alle in den Abgrund stürzen …« Der Bäckermeister erregte sich mehr und mehr, bis Smeed abwinkte und sichtlich verärgert sagte, dass er unter Zeitdruck stünde. Dann ging er mit einem flüchtigen Abschiedsgruß weiter seines Wegs. Der Bäcker ballte die Fäuste und schnaufte, er schaute Smeed mit wutverzerrtem Gesicht hinterher und verschwand letztendlich wieder in seine Backstube.


    Niklas verfolgte den Goldschmiedemeister bis zu seinem Haus, das ebenfalls ein reich verzierter Backsteinbau war. Er blieb vor dem großen Ladenfenster stehen und beobachtete Smeed, der sich hinter seinem Verkaufstresen zu schaffen machte. Die schönen Goldschmiedearbeiten, die Uhren, Ringe und was sich sonst in der Auslage eines Goldschmieds findet, nahm er gar nicht wahr. Bald war Smeed verschwunden und eine Frau, die wohl seine Gattin war, kam aus einem Nebenraum und putzte gelangweilt mit einem weißen Tuch über Vitrinen und Regale. Als sie zum Fenster blickte und Niklas wahrnahm, gab er sich kurzzeitig interessiert, ging dann aber. Vor der Werkstatt eines Tischlers, zwei Häuser weiter, blieb er stehen und wartete. Doch Smeed verließ sein Haus nicht mehr. Unzufrieden ging Niklas zurück zur Bäckerei, denn auch das Gesicht des Bäckermeisters kam ihm irgendwie bekannt vor. Allerdings sagte ihm der Name Evert Bakker nichts anderes, als dass er den Mann gefunden hatte, der die junge Witwe mit ihren kleinen Kindern auf die Straße setzen wollte.


    Als Houwert den Laden betrat, wurde er freundlich von einer älteren Frau begrüßt.


    »Was kann ich für Euch tun, Herr?«


    »Ich möchte den Meister sprechen, bitte.«


    »In welcher Angelegenheit?«, fragte sie. Plötzlich schwand die Freundlichkeit. Sie drückte ihr Kreuz durch.


    »Das sage ich ihm selbst, holt ihn bitte oder führt mich zu ihm.«


    Die Frau reckte das Kinn. »Der Meister hat keine Zeit, er muss in der Backstube …«


    »Was muss ich in der Backstube, Antje?«, fuhr Meister Bakker dazwischen, der gerade den Laden betrat.


    »Der Herr …�«, antwortete sie schnippisch und reckte ihr Kinn erneut. »Er möchte dich sprechen, Evert.«


    »Was kann ich denn für Euch tun, mein Herr? Ich glaube, wir kennen uns nicht. Oder?«


    »Es geht um Frau Mareke Ahrens. Sie wohnt in Eurem Mietshaus am Agterum.«


    Der Bäckermeister sah Niklas aus engen Augenschlitzen an. »Und?«, blaffte er.


    »Euer Verwalter will sie aus der Wohnung vertreiben. Ihr Mann ist gestern erst verstorben. Wie kommt Ihr nur auf solch krude Gedanken?«


    »Was geht Euch das an?«


    »Ich möchte Euch bitten, zu bedenken, dass Frau Ahrens drei kleine Kinder hat. Wo soll sie denn mit denen so schnell hin?«


    »Soll sie doch ins Armenhaus gehen oder sich einen neuen Kerl nehmen, der ihren Mietzins begleicht. Ich bin doch nicht Krösus, dass ich ihr die Wohnung umsonst überlassen kann.«


    »Ist Herr Ahrens Euch denn den Mietzins jemals schuldig geblieben?«


    »Nein, äh –� nein, das nicht.« Er wurde unsicher und stapfte von einem Fuß auf den anderen. »Aber was nicht ist …�Ich muss letztendlich hinter meinem Geld herlaufen. Und bleibe irgendwann doch auf dem Mietzins sitzen. Nein, sie geht. Und Ihr geht auch, bitte!« Er stapfte zur Ladentür und öffnete sie. Eine Kundin wollte gerade eintreten. Bakker verbeugte sich vor ihr und führte sie zu einem bequemen Stuhl an einen Tisch mit frischem Gebäck, das auf einem Teller aus Silber lag. Er blickte noch einmal zu Niklas. »Ist sonst noch was?«


    »Nein«, antwortete Niklas in besonnenem Tonfall. »Bis bald, Herr Bakker. Wir sehen uns noch.« Dann ging er.


    »Wieso?«, fragte Bakker nervös. »Ach was …« Er winkte ab wandte sich seiner Kundin zu, während seine Frau Niklas einen spöttischen Blick durch das Fenster hinterherwarf.


    Niklas machte sich auf dem Weg zurück zum Markt.


    


    Tags darauf, am Dienstag in aller Frühe, kamen nach und nach abgerissene Bettler, durch Unfälle übel zugerichtete und entstellte Invaliden und halb verhungerte alte Männer zu dem Bäckerladen in der Burgstraße. Sie stellten, setzten oder legten sich auf dünne, zerrissene Decken an den Straßenrand und baten die Kunden der Bäckerei um ein paar Münzen. Lippe, so nannten sie einen, hatte einen furchtbar verzogenen Mund. Ein anderer, er hörte auf den Spitznamen Braten, hatte ein durch einen Brand übel entstelltes Gesicht. Und wieder einer, der den wilden Haufen anführte und Espe gerufen wurde, zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub und stotterte zum Fürchten. Den anderen fehlten Extremitäten, Ohren, Nasen und Arme oder Beine. Sie waren ihrer acht und boten einen schrecklichen Anblick, verhielten sich jedoch stets höflich, öffneten den Damen die Ladentür oder boten sogar an, gegen ein paar Kupfermünzen den schweren Einkauf für sie nach Haus zu tragen.


    Gegen Mittag kamen keine Kunden mehr.


    Auch am Mittwoch standen Frau Bakker und ihr Mann vor vollen Regalen, doch niemand kam in den Laden. Draußen versammelten sich wieder die Bettler. Gegen Mittag erschien Niklas und kaufte drei Zweipfünder. Mürrisch packte Frau Bakker ihm die Brote ein. Er beglich seine Schuld und ging. Draußen verteilte er sie an die Bettler und ging seines Weges. So ging es auch am Donnerstag. Freitag früh kam ihm der Bäckermeister bereits entgegen, als Niklas fröhlich pfeifend in die Burgstraße bog. Und eine Stunde später kam der Verwalter und entschuldigte sich in aller Form bei Frau Ahrens. Plötzlich waren die Bettler, voll bepackt mit Brot und Kuchen, aus der Burgstraße verschwunden.


    


    Zu fortgeschrittener Stunde saß Niklas mit den Bettlern und Invaliden zusammen im Keller der verfallenen Ruine und feierte mit ihnen den Sieg, den sie gegen den Bäckermeister errungen hatten. Braten, der Verbrannte, hatte seine bemalte Graupenmaske entfernt und zeigte stolz seine jugendliche, faltenlose Haut. Espe, der Zitternde, saß ruhig und ausgeglichen in einem zerfetzten alten Sessel am Ofen und erzählte Anekdoten von früher, worüber Lippe, dessen schiefer Mund jetzt völlig normal war, sich scheckig lachte und sich fortwährend auf die Schenkel klopfte. Die anderen zum Teil ebenfalls auf wundersame Weise genesenen Kumpel genossen das vergnügliche Beisammensein nicht minder, und während Niklas Branntwein ausschenkte und Kuchen, Brot und Fisch verteilte, gab jeder sein lustigstes Erlebnis zum Besten. Die Stimmung schwoll an und die Feier endete gegen Mitternacht mit anstößigem Gesang und kreischendem Gelächter. Bis auf Niklas und Espe hatten alle dem Branntwein ordentlich zugesprochen. Mit der Zeit verkrochen sich die anderen in ihre Verschläge und bald waren Niklas und Espe allein.


    »Trinken wir zwei noch einen Schluck?« Espe schenkte sich selbst nach. Er hielt die Tonflasche über Niklas’ Becher und blickte ihn fragend an.


    »Ja, aber ich bin reichlich müde. Einen Becher noch. Dann ziehe mich auch zurück.« Niklas gähnte und streckte seine Beine aus. Er saß auf einem Strohsack und lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand. Er war am Ende seiner Kräfte. Die Arbeit bei Visker strengte ihn an, sie war einfach zu schwer. Den ganzen Tag hatte er Fässer entladen, aufgeladen und gestapelt. Danach musste er Fisch ausnehmen und zum Räuchern auf Eisenstäbe schieben, aufräumen und wieder andere Fässer und Kisten entleeren, befüllen und stapeln. Abends war er einen Teil des Weges von Larrelt nach Emden gelaufen, bis ein Fuhrwerk ihn mitfahren ließ. Und als er endlich erschöpft und mit Schmerzen nach Hause kam, benötigte Braten auch noch Hilfe beim Holzhacken. Schließlich genoss ja auch Niklas den wärmenden Ofen im Keller und so blieb ihm nichts anderes übrig, als Braten unter Aufwendung seiner letzten Kräfte zur Hand zu gehen. Er war völlig fertig.


    Zu sehr hatte er unter der Arbeit in den westfälischen Bergwerken und süddeutschen Wäldern gelitten. Ob sich seine kaputten Gelenke und Knochen je wieder davon erholten? Er stellte sich diese Frage oft. Doch was nutzte es ihm. Er war froh, überhaupt etwas Geld verdienen zu können, damit er jeden Tag eine Mahlzeit bekam und noch ein paar Pfennige übrig hatte. Das war schon ein wahrer Luxus. Die wenigen Schreibarbeiten, die er für arme Leute erledigte, weil sie selbst des Schreibens und Lesens nicht mächtig waren, reichten einfach nicht aus, um über die Runden zu kommen. Auch die Ratschläge, die er den Menschen in rechtlichen Angelegenheiten zukommen ließ, brachten ihm nichts ein. Manchmal ging er gar mit ihnen ins Rathaus, um für sie das Wort zu ergreifen. Damit war sein Ansehen zwar gestiegen, doch seine Taschen blieben leer. Ohne die Arbeit bei Visker ging es jedenfalls nicht.


    »Ich hab dich heute in der Burgstraße gesehen. Rein zufällig, natürlich«, sagte Espe.


    »So?«


    »Sah so aus, als verfolgtest du Smeed, so wie auch an den anderen Tagen in der letzten Zeit. Es geht mich …«


    »Genau, es geht dich nichts an!«


    »Nur eines, Niklas. Ich kenne ihn. Smeed ist ein Schweinehund. Egal, was du mit ihm zu schaffen hast, sei vorsichtig.«


    »Was heißt das, dass du den Schweinehund kennst?«


    »Der hat mehr Dreck am Stecken als alle Halunken zusammengenommen, die sich im Hafen herumtreiben. Und er hat mächtige Freunde. Der führt wieder was im Schilde. Ich verfolge ihn schon länger, und ich finde heraus, was da los ist.« Er trank einen Schluck und rülpste hinter vorgehaltener Hand.


    »Klingt ja interessant. Aber ich hab nichts weiter mit ihm zu tun.«


    »Niklas?«


    Ihre Blicke trafen sich.


    »Ich sag’s immer wieder, Niklas: Vertrau mir doch endlich. Ich kenne deine Geschichte. Diese Schweine haben euch vor ein paar Jahren schon übel mitgespielt, dir und deiner Elsbeth. Noch mal: Sei vorsichtig! Deine Freunde sind hier, hier in dieser alten Ruine. Wir wollen dir helfen, weil du ein anständiger Mensch bist. Smeed und seine Kumpane sind Lumpen. Und ich bin mir sicher, dass sie hinter der Unruhe stecken, die sich unserer Stadt bemächtigt. Die schrecken vor nichts zurück. Nicht vor einem Aufstand und auch nicht davor, ein paar Morde in Auftrag zu geben. Hauptsache, es ist ihrer Sache dienlich.« Er griff nach seinem Becher, trank den Rest in einem Zug aus, erhob sich und griff nach seinem Mantel. »Glaub es mir, die führen was im Schilde. Ich weiß es! Wir werden es sehen. Wir alle!«


    »Espe …«


    »Ich wünsche dir eine gute Nacht, Niklas. Bis später.« Damit ging er.


    


    Als Niklas später auf seinem Strohsack lag, wälzte er sich von einer Seite auf die andere und fand doch keinen Schlaf. Warum kann ich diesen verfluchten Geerd Smeed nicht einordnen, dachte er. Ich kenne ihn, ich kenne auch diesen schmierigen Bäckermeister – nur woher? Verzweifelt überlegte er und fiel endlich in einen tiefen Schlaf.


    »Elsbeth!«, rief er. Sie hatten sich für die Nachtzeit verabredet und er war müde von der schweren Arbeit einfach eingeschlafen. Schnell sprang er aus dem Bett, zog sich Hose und Stiefel an, knöpfte Rock und Mantel zu, stürmte jeweils zwei Stufen auf einmal die Stiege hinab und verließ durch den Hintereingang das Haus.


    Mit einer Laterne in der Hand schlich er vom Torfmarkt, der sich vor dem Kattuul erstreckte, durch die stockfinsteren Gassen und spärlich beleuchteten Hauptstraßen. An jeder Straßenecke verharrte er und horchte auf Schritte, die eine zwielichtige Gestalt ankündigten. Zur nächtlichen Stunde war es gefährlich, auf der Straße herumzuschleichen. Verbrechen waren an der Tagesordnung und da konnte man leicht das Opfer eines hinterhältigen Überfalls werden. Oder man wurde zum Täter abgestempelt, weil in der Nähe ein Mord oder ein anderes Verbrechen geschehen und man als Schuldiger gerade zur Hand war. Die Rateler und die Stadtväter waren übernervös. Und gerade als ehemaliger Sträfling hatte man keine Aussicht, sich von einem bestehenden Verdacht reinzuwaschen. In dem Fall wäre ihm der Strang gewiss. Erst wenn völlige Stille herrschte, eilte er weiter, bis er es irgendwann geschafft hatte, unter Elsbeths Fenster zu stehen …


    �


    


    Erschrocken sprang Niklas auf. Sein Haar war nass vom Schweiß und auf seinen Lippen schmeckte er Salz. Er hatte im Traum geweint �
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    Aufruhr


    26. bis 31. Januar 1703


    


    Im Dezember hatten die Knechte des Schietkahns den ermordeten Kurier des Auricher Fürstenhauses aus dem Falderndelft gefischt. Und der Mörder war noch immer auf freiem Fuß. Im Januar zog ein Schiffer den halb verwesten Leichnam eines etwa fünfzehnjährigen Jungen mit zerschlagenem Schädel nahe dem Noordertor aus dem Stadtgraben. Zwei Patrizier waren in den letzten Wochen Opfer eines wahnsinnigen Schlächters geworden. Und erst vor wenigen Tagen hatten die grausamen Morde an der Reederin Frau Legrand und ihrer Magd Aalke für Unruhe gesorgt. Seitdem ging pure Angst um in der Stadt. Niemand traute sich noch während der dunklen Stunden aus dem Haus. Zu groß war die Befürchtung, von den Arbeitern des Schietkahns aus dem Ratsdelft gefischt zu werden.


    Man konnte die Angst beinahe mit Händen greifen. Ständig waren die Leute auf der Hut. Kein Kind durfte mehr ohne Aufsicht sein Elternhaus verlassen. Fremde wurden von der Stadtpolizei aufgefordert, bestimmte Gegenden, Straßen und Gassen zu meiden oder nur in Begleitung aufzusuchen. Überall sah man Rateler. Schwer bewaffnete Soldaten der Schützengilde patrouillierten in den Straßen und Gassen. Die mittellosen Menschen hielten sich möglichst in der Nähe der Rateler auf. Und wer es sich leisten konnte, umgab sich mit zwielichtigem Gesindel, das an den Straßenecken gegen teures Geld Schutzdienste anbot.


    Die wachsende Verzweiflung machten sich gewissenlose Zeitgenossen zunutze. Sie brachten Gerüchte in Umlauf, die nur schwer widerlegt werden konnten, und schickten gedungene Aufrührer auf die Straßen und Märkte, in die Gassen und Hinterhöfe der Mietskasernen. Wo die Armen und Ungebildeten hausten, war es ein Leichtes, schnell weitere Verwirrung zu stiften, durch Lügen die Stadtpolizei der Untätigkeit zu beschuldigen und so die Menschen in Hysterie zu versetzen. Mancher Familienvater fühlte sich daraufhin von der Polizei allein gelassen und nahm den Schutz seiner Lieben selbst in die Hand. Das führte dazu, dass die Klingen noch lockerer saßen als sonst und Unschuldige vorschnell als Mörder beschuldigt wurden, was so manche Messerstecherei auslöste. Bald bildete sich eine erste Bande aus guten Menschen, die sich Bürgerwehr nannte und zu einer regelrechten Hexenjagd aufrief, was zur Folge hatte, dass der erste angebliche ›Mörder‹, den sie aufgriffen, gelyncht wurde. Zwei gottlose Unruhestifter hatten es eines Abends mühelos zustande gebracht, diese selbst ernannte Bürgerwehr derart in Raserei zu versetzen, dass sie einen betrunkenen Seemann vor sich hertrieb und im Falderndelft am Besanbaum eines alten Wracks aufhängte.


    


    Der Chor der aufgebrachten Menschen erscholl einstimmig wie ein gewaltiges Untier. Trotz des eisigen Windes, der mit heftigem Schneetreiben einherging, hatten sich etwa fünfzig bis sechzig wütende Frauen und Männer vor dem Rathaus versammelt. Die Menschen warteten auf ein Wort des Ersten Bürgermeisters, doch auf dem Balkon des Rathauses tat sich nichts. Und inmitten dieses Aufruhrs platzte dann auch noch die neueste Nachricht: Eine Magd hatte die grausam verstümmelte Leiche ihres Dienstherrn entdeckt. Es war Meinhard Dieken, der Segelmachermeister. Genau wie Frau Legrand waren ihm der Schädel gespalten und die Hände abgehackt worden. Zwei Bürger, die anderen Brot und Arbeit gaben, hatten den Tod gefunden. Und die Magd der Frau Legrand. So viele Tote. Ein irrer Mörder trieb sich in der Stadt herum. Die Menge war entsetzt, wie von Sinnen, schrie und gebärdete sich wie toll.


    Plötzlich stürmten von allen Seiten Berittene und Fußsoldaten der Schützenkompanie auf den Rathausplatz. Mit gezogenen Säbeln drängten sie die Menge zurück auf die Ratsbrücke und riegelte sie beidseitig ab. Jetzt fühlten sich die Menschen eingepfercht wie Schweine, die zur Schlachtbank geführt werden sollten. Einige gerieten in Panik und schrien aus Leibeskräften. Andere ließen sich davon nicht beirren und forderten weiter dazu auf, das Rathaus zu stürmen. Mittlerweile waren die Fensterläden der umliegenden Häuser aufgegangen. Einige der Anwohner blickten ängstlich auf den lärmenden Haufen hinab. Andere stimmten in das Geschrei ein, reckten Fäuste und warfen Unrat auf die Söldner. Der ganze Irrsinn wurde auf die Spitze getrieben, als eine dunkel gekleidete Gestalt einem jungen Schützen, der nur ein paar Schritte entfernt vor ihm stand, einen Stein ins Gesicht schmetterte. Die Hände auf die Augen gepresst, sackte der Soldat schreiend zu Boden. Durch seine Finger sickerte Blut.


    »Meine Augen, oh Gott, hilf mir. Ich kann nichts mehr sehen!«, schrie er. Zwei Kameraden ergriffen ihn und brachten ihn in Sicherheit.


    Immer mehr der Eingepferchten gerieten jetzt in Panik. Gesichter wurden zu hass- und angsterfüllten Fratzen. Einige sprangen über die Brüstung in den zugefrorenen Delft, gerieten unter das Eis und ertranken qualvoll. Dann flogen Steine, die manche vorsorglich mitgebracht hatten. Ein paar Männer wollten aus dem Kessel ausbrechen und lieferten sich gefährliche Handgemenge mit den Söldnern. Messer blitzten und abgesägte Forken und Heugabeln tauchten plötzlich auf. Die Menge kochte, und einer schien den anderen in seiner Wut und seinem Hass anzustacheln. Erneut brach ein Soldat der Schützenkompanie schreiend zusammen, ihm war eine Heugabel in den Bauch gerammt worden. Dann geschah das Unvermeidbare: Es fiel der erste Pistolenschuss. Das war das Zeichen. Die Schützenkompanie, die zum Schutz der Stadt eingerichtet worden war, schoss rücksichtslos auf die Unruhestifter, drang in die Menge und schlug mit Säbeln auf die Entfesselten ein.


    Nach wenigen Minuten war der Spuk vorbei. Es sah aus wie auf einem Schlachtfeld. Überall lagen Verletzte auf der Brücke, die schrien und stöhnten. Unter der Brücke suchten Männer nach Überlebenden und bargen die Ertrunkenen aus dem Hafenbecken. Die Aufwiegler hatten sich schnell verdrückt. Wer nicht oder nur leicht verletzt war, musste die Schwerverletzten auf Karren legen und zur Burg schaffen, um dort auch gleich selbst in den Kerker zu wandern. Die Ärzte der Stadt hatten alle Hände voll zu tun, es mussten Wunden genäht und verbunden, Pistolenkugeln herausgeschnitten oder zerschossene Gliedmaßen amputiert werden. Und auch der Henker und seine Knechte hatte einiges zu erledigen. Sechzehn Leichen, darunter ein Angehöriger der Schützenkompanie, mussten weggeschafft werden.


    Die unbeteiligten Bürger und Einwohner verstanden das alles nicht, starrten hilflos drein, hatten Angst und verfluchten den Magistrat, der scheinbar zusah, wie die ganze Stadt in Angst, Schrecken und Konfusion versank. Frauen riefen sofort ihre Kinder zu sich und die Männer, die es sich leisten konnten, blieben zu Hause bei ihren Familien, statt ihrer Arbeit nachzugehen. Handelsleute schlossen vorsorglich ihre Kontore, bis wieder Ruhe und Ordnung eingekehrt waren. Sie schickten ihre Angestellten heim, arbeiteten in ihren Wohnhäusern weiter oder in ihren Niederlassungen, wenn sie denn eine in einer anderen Stadt besaßen. Und wer es sich leisten konnte, heuerte Bewaffnete für seinen Laden, für die Werkstatt und Wohnung an.


    Die Angestellten von Meister Dieken, der seine Werkstatt auf Schreyers Hoek betrieben hatte, traf es besonders hart. Dieken war kinderlos geblieben. Nach geltendem Recht hätte seine Frau die Werkstatt nach seinem Tod weiterführen können, aber die war erst vor Kurzem dem Schlagfluss zum Opfer gefallen. In seiner Trauer hatte der Meister es zu allem Überfluss versäumt, zeitig seinen Altgesellen als Nachfolger zu bestimmen. Somit musste die Werkstatt geschlossen werden, und die Gesellen und Lehrlinge waren von der einen auf die andere Stunde auf Almosen der Handwerkerschaft angewiesen.


    Der Erste Bürgermeister war erkrankt und der Zweite Bürgermeister, de Groot, befürchtete das Schlimmste. Er musste handeln, und zwar schnell, um weiteres Unheil zu verhindern. Nach den Zwischenfällen der letzten zehn Tage verbot de Groot am Samstag, dem 27. Tag im Januar dieses Jahres, per sofortigem Dekret bei Androhung allerhöchster Strafen gegen jedermann ab sofort alle Arten Versammlungen, die Bildung von Bürgerwehren, das Anbieten von zivilen Schutzdiensten und überhaupt alles, was als Eingriff in die städtischen Belange gedeutet werden konnte. Der Schulte war verantwortlich dafür, dass dieses Dekret umgehend, wenn nötig auch mit Schusswaffengebrauch, durchgesetzt und ohne Einschränkung eingehalten wurde.


    


    Konrad Emcken ging in seine kleine Küche. Er setzte sich, trank einen Schluck heißen Tee und starrte auf den Tisch vor sich. Was zum Teufel will der Fatzke von mir, dachte er verdrossen. Was kann schon so wichtig sein, dass er mich an einem Sonntagmorgen ins Rathaus zitiert. Sein Wurstbrot legte er beiseite. Es bekam ihm nicht, sein Magen rebellierte.


    Nachdem er die Haustür abgeschlossen hatte, ging er die wenigen Schritte zu dem unansehnlichen Gartentor. Er zog seine Handschuhe über und versuchte den Riegel zu öffnen. »Satan noch eins! Festgefroren, jeden Tag das Gleiche!« Er trat zweimal dagegen und das Tor flog auf.


    An der Falderntorbrücke saß wie üblich der alte Bettler. Emcken warf dem Mann eine Münze in die Schale, zog seinen Umhang enger und stapfte weiter durch den Schnee.


    In der Eingangshalle des Rathauses war es wie immer kalt. Vielleicht sollte de Groot mal eine neue Anweisung zum Heizen ausgeben, dachte Emcken, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Bereits von Weitem höflich grüßend kam ihm ein Rateler der Rathauswache entgegen.


    »Ist der Bürgermeister schon im Haus?«


    »Er erwartet Euch in seinem Amtszimmer, Herr Quartiermeister.«


    Emcken wunderte sich nicht. Der Zweite Bürgermeister war stets als Erster im Haus. Emcken ging zur Treppe und stapfte die blank gewienerten Stufen hinauf, bog im Obergeschoss nach links und stand vor der Tür des Amtszimmers. Er lauschte, konnte aber nichts hören, klopfte und trat unaufgefordert ein. Der angenehme Duft frisch aufgebrühten Kaffees stieg ihm sogleich in die Nase.


    An dem großen, runden, mit verschieden Leckereien gedeckten Konferenztisch saßen Bürgermeister Arje de Groot, der Stadtsyndikus Ludolph Meyeraan und der Schulte Hauptmann Gerhardus de Vries. Emcken deutete eine Verbeugung an, grüßte und wagte einen verstohlenen Blick zur Standuhr, die zwischen zwei rechteckigen Fenstern stand und dramatisch tickte. Er war noch vor der Zeit eingetroffen.


    »Da seid Ihr ja, Emcken. Dann sind ja alle anwesend«, sagte der Bürgermeister freundlich und bot ihm den Stuhl neben Hauptmann de Vries an. Die Frau des Hauswarts erschien und goss Emcken frischen Kaffee ein. Er beugte sich ein wenig vor und sog den Dampf tief durch die Nase ein. Emcken liebte diesen Duft, der stets angenehme Erinnerungen in ihm wachrief. Unsereins kann sich diesen teuren Genuss nur an wenigen Feiertagen leisten. Bürgermeister müsste man sein, dachte er missgünstig, und beobachtete de Groot, der seinen Stuhl nach hinten schob und zu seinem Schreibtisch ging.


    »Langt bitte zu, Herrschaften. Lasst es Euch schmecken«, sagte der Zweite Bürgermeister. »Aber es wartet auch Unangenehmes auf uns.« Er zog eine Schublade auf und nahm vier Druckschriften heraus. Er wog sie noch einmal in der Hand, als wollte er sie wieder zurücklegen. Brisantes Papier, dachte er und schob die Schublade zu. Er klemmte sich die Unterlagen unter den Arm und setzte sich zurück an den Konferenztisch. Die Schriften legte er vor sich ab. De Groot nahm sich ein Stück Fettgebackenes, biss herzhaft hinein, kaute genießerisch und trank einen Schluck Kaffee.


    »Meine Herren, Ihr fragt Euch sicher, weshalb ich diese Sitzung gerade heute, an einem Sonntag, einberufen habe«, begann der Bürgermeister endlich. »Euch allen ist bekannt, wie sehr unsere geliebte Stadt um ihre Existenz kämpft. Schaut aus dem Fenster. Im Delft liegen ganze acht fremde Handelsschiffe, unsere Heringsbüsen und die zurzeit ungenutzten BAAC-Schiffe. Draußen im Fluss liegen ganze sieben Frachtsegler auf Reede. Nun gut, es ist Winter. Da sind aus Gründen der Witterung weniger Schiffe unterwegs. Aber sie könnten unseren Hafen ohnehin nicht mehr anlaufen. Die Gründe dafür sind hinlänglich bekannt. Emden befindet sich in einer tiefen Krise. Uns geht langsam das Geld aus.« Er trank einen Schluck, erhob sich von seinem Platz und stapfte ziellos durch sein Arbeitszimmer.


    »Und als ob wir damit nicht genug Sorgen hätten«, fuhr er fort, »streift seit ein paar Wochen ein Irrer durch Emden und tötet auf bestialische Art und Weise unsere Kaufleute. Er bringt die reichsten Männer dieser Stadt um. Nicht einmal vor einer Frau, die das Geschäft ihres verstorbenen Gatten weiterführt, macht er halt. Es sind aber doch gerade solche Bürger, auf deren Hilfe wir in unserem Existenzkampf dringend angewiesen sind. Nur sie sind in der Lage, die wirtschaftliche Situation unserer Stadt in eine andere, bessere Richtung zu lenken. Ganz einfach gesagt, wir brauchen sie!« De Groot legte eine Pause ein und beobachtete die Anwesenden, denen plötzlich der Appetit vergangen war. »Und dann noch die letzten zehn Tage, die unsere Stadt beinahe vollends ins Elend gestürzt hätten: Gottlose Verbrecher nutzen die Angst der Menschen vor einem Mörder für ihre eigenen undurchsichtigen Ziele. Sie verbreiten Gerüchte, lynchen und hetzen auf. Unbescholtene Familienväter werden zu Verbrechern gemacht von solchem Gesindel.« Er stützte sich auf dem Konferenztisch ab und blickte die Männer aus schmalen Augenschlitzen an. »Ich will sie haben, diese Lumpen. Ich will die Aufrührer und die Hintermänner, meine Herren. Sofort! Euch ist bekannt, dass ich gestern dieses Dekret erlassen habe. Ich habe die höchste Strafe angedroht, wenn dagegen verstoßen wird. Und ich schwöre bei Gott, dass ich ohne Ansehen der Person gegen jeden, der es wagt, dagegen zu verstoßen, sofort die Todesstrafe durch den Strang befehlen werde!«


    Lähmende Stille breitete sich in dem Besprechungsraum aus. De Groot schlurfte noch einmal zum Fenster, kam zurück, ließ sich wieder auf seinen Platz nieder und trank von seinem Kaffee. Dabei zitterten seine Hände. Auch ihm passte dieses Dekret nicht in den Kram. Das wusste jeder, der ihn kannte. Aber es wusste auch jeder, dass er die Todesstrafe ohne Rücksicht anordnen und vollstrecken würde, sollte man ihn dazu zwingen.


    Es war de Groot selbst, der nach langen Minuten endlich die Stille brach. »Meine Herren, es ist inzwischen so weit, dass Kaufleute und Handwerker ihre Häuser verlassen und sich im Umland Quartier suchen. Sie schließen ihre Kontore und Werkstätten, die Angestellten und Gesellen sitzen auf der Straße, ohne Einkünfte. Einige Krämer leiden bereits darunter, weil die Leute nur noch das Nötigste kaufen. Die Leute beginnen, ihr Geld zu horten, in der festen Meinung, dass auch sie bald ihrer Stellung verlustig gehen könnten. Angstsparen ist schlimmer als die Pest. Es ist von äußerster Dringlichkeit und Wichtigkeit für unsere Sicherheit und Zukunft, dass wir diesen verrückten Mörder aufhalten und dingfest machen, ehe die Stadt ihre wichtigsten Handelsleute und letztlich ihre Moral gänzlich verliert. Ihr Herren seid für die Sicherheit der Stadt zuständig, deshalb verlange ich von Euch, nein, ich befehle Euch, dass Ihr die Mordgier dieser Bestie beendet!«


    De Groot wischte sich mit einem Tuch die Schweißtropfen von der hohen Stirn. Die Männer um ihn herum rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum.


    »Ich kann niemandem einen Vorwurf machen. Die Stadtpolizei arbeitet fieberhaft an der Aufklärung. Aber allein ist sie überfordert. Alle Kräfte müssen jetzt gebündelt werden, um dem Alb ein Ende zu bereiten.« De Groot verteilte die Schriftstücke, auf deren Deckblatt wie immer das Wappen der Stadt prangte. »Ich bitte jetzt Euch, Hauptmann de Vries, uns eine Übersicht über die polizeilichen Ermittlungen zu geben. Die Schriftstücke nehmt bitte an Euch, um sie zu Hause gründlich zu studieren.«


    Die Frau des Hauswarts erschien noch einmal und goss frischen Kaffee nach. De Vries erhob sich und stellte sich an den Kopf des Tisches. In der Hand hielt er die Ermittlungsergebnisse der Morde. Er drehte, wendete die Seiten und blätterte aufgeregt darin herum, letztendlich ohne hineinzuschauen, während er sprach.


    »Bislang haben wir keine Anhaltspunkte. Brauchbare Spuren hat der Mörder in keinem einzigen Fall hinterlassen. Ob es sich tatsächlich um einen Verrückten handelt, wie vermutet wird, kann nicht mit Bestimmtheit gesagt werden. Immerhin geht er außerordentlich verschlagen und kaltblütig vor. Nichtsdestotrotz, ausschließen will ich es nicht. Denn da ist auch ein ritueller Aspekt. Allen Opfern hat der Täter den Schädel gespalten. Bei den ersten drei Morden hat er ihnen jeweils die Hände und die Füße abgetrennt. Beim vierten Mord, dem die Reederin Legrand zum Opfer fiel, waren es nur die Hände. Will er uns in die Irre führen? Oder hat er die Füße vergessen, weil die Magd plötzlich auftauchte? Wenn es sich tatsächlich um ritualisierte Taten handelt, haben wir es vielleicht mit religiösen Eiferern zu tun, die das Ziel haben, weitere Anhänger zu finden. Ein weiterer Ansatz wäre vielleicht, dass es sich um einen gedungenen Mörder handelt, der für seinen Anstifter unliebsame Konkurrenz beseitigen soll. Dann stellt sich allerdings die Frage, welche geschäftlichen Verbindungen es unter den Opfern gibt. Und dann habe ich persönlich noch eine ganz andere Vermutung, eine, die viel einfacher ist und mir am meisten einleuchtet …« De Vries ging an seinen Platz und griff nach seinem Becher.


    »Und was ist das für eine Vermutung?«, fragte Emcken.


    »Rache! Nichts als pure Rache.«


    »Unmöglich«, ereiferte sich Emcken. »Das hieße ja, dass die Herrschaften allesamt etwas auf dem Kerbholz haben, das sie verbindet. Rache geht immer ein vollzogenes oder ein vermeintlich vollzogenes Verbrechen voraus. Das ist ja … das ist ja geradezu grotesk.«


    »Mag sein, Herr Emcken«, fuhr de Groot dazwischen. »Doch jeder Gedanke ist es wert, ausgesprochen und diskutiert zu werden. Was hat Euch zu dieser Mutmaßung getrieben, Hauptmann?«


    »Laut dem Stadtphysikus weist die Art der Tötung darauf hin, dass die Opfer mit einem sogenannten Scimitar getötet wurden. Wer weiß, vielleicht wurde in einer indischen Hafenstadt ein reicher Orientale überfallen, und das Verbrechen dem Seemann eines Emder Schiffes angelastet?« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, meine Herren.«


    »Und die abgetrennten Gliedmaßen?«


    »Könnte ein Hinweis darauf sein, wie mein unbekannter Inder zugerichtet wurde«, antwortete de Vries. »Nun ja, es ist schon sehr vage. Irgendjemand hat jedenfalls ordentlich Dreck am Stecken, da bin ich mir sicher. Und zwar in höheren Kreisen. Oder haben wir Hinweise auf religiöse Eiferer in der Stadt? Nein. Und wer sollte Konkurrenten ausschalten? Unsere Kaufleute? Nein! Sie arbeiten seit Generationen zusammen. Gewiss, jeder will den größten Schnitt machen und manchmal gibt es blutige Nasen. Aber Mord? Nein, meine Herren, das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht in unseren Gilden und auch nicht in den Handwerkerschaften.«


    De Vries machte eine Pause und auch die anderen Anwesenden benötigten etwas Zeit, um ihre Gedanken und Eindrücke zu ordnen.


    »Eines ist aber völlig sicher: Der Mörder schreckt vor nichts zurück«, fuhr de Vries fort. »Er ist rücksichtslos, äußerst brutal, er fühlt sich sicher und er besitzt Ortskenntnis. Alle Morde wurden in den Wohnhäusern der Opfer ausgeführt. In allen Fällen waren zum Zeitpunkt der Tat Angehörige oder Dienstboten im Haus. Zwischen den ersten drei Patriziermorden lagen jeweils drei Tage. Nur zwischen dem dritten und dem Mord an Frau Legrand verging eine Woche. Aber der Mord an Meister Dieken passt zeitlich auch nicht. Alle Delikte wurden in den jeweiligen Schlafzimmern der Opfer verübt. Der Täter geht strikt davon aus, dass er dort ungestört seiner Absicht nachgehen kann. Wir vermuten, dass noch mehr Morde geplant sind. Unsere dringlichste Obliegenheit ist es nun, das nächste Opfer zu schützen. Das ist nicht ganz einfach, denn wer ist der oder die Nächste, den der Mörder im Visier hat? Können wir allen Kaufleuten eine Wache ins Schlafzimmer stellen? Ich habe die Streifen vervierfacht. Alle Rateler sind aufgeboten und doch kommen wir nicht weiter. Zudem sind morgen früh wieder drei Tage um. Wir haben keinen Anhaltspunkt. Wird er jetzt wieder seinen Drei-Tage-Rhythmus aufnehmen oder wird es wieder einen längeren Zeitraum geben?« De Vries musste einen Augenblick nachdenken. Er hob die Hand und bat auf diese Weise um Geduld.


    »Wenn wir den Mord an Frau Legrand einfach mal außen vor lassen, wegen des Zeitraums und der nicht – oh mein Gott – abgetrennten Füße.« De Vries räusperte sich. »Nur für den folgenden Gedanken, meine Herren.« Er hob kurz den Kopf und blickte in erwartungsvolle Gesichter. »Dann gibt es bei den Patriziermorden dreimal den Modus Operandi: Die Zeitabstände, die Art der Tötung und das Dritte wäre das Abtrennen der Hände und Füße. Demnach könnte morgen früh der nächste Mord geschehen. Beziehen wir allerdings die Taten an Frau Legrand und an Dieken mit ein, dann ist der Modus Operandi hinfällig. Wir wissen, dass er bei Frau Legrand von der Magd gestört wurde. Diekens Leiche ist erst am Morgen gefunden worden.«


    De Vries schaute sich Hilfe suchend um, doch alle starrten ihn nur bestürzt an. Bis auf Emcken, der fragte: »Worauf wollt Ihr hinaus, Hauptmann?« Er schwitzte und starrte de Vries aus weit aufgerissenen Augen an.


    »Ich …�ich …« De Vries hielt sich die rechte Hand vor die Stirn, die Linke drückte er sich in den Rücken. Als ob er einem Geist begegnet wäre, starrte er auf den Tisch.


    »Was ist mit Euch, de Vries?«, fragte de Groot und stand nun ebenfalls. »Verdammt, de Vries …« Er ging zu ihm.


    »Wir haben es mit zwei Mördern zu tun, meine Herren.« Schweißüberströmt ließ de Vries sich auf seinen Stuhl fallen.


    »Seid Ihr vom Wahnsinn befallen, Hauptmann?« Konrad Emcken wandte sich ab und wischte sich durch das Gesicht. Auch er war jetzt vollends konfus. »Ich muss gehen, ich … Aber das ist unmöglich �«


    »Wie kommt Ihr zu dieser absurden Annahme, Hauptmann?«, fragte jetzt de Groot ganz ruhig. Er setzte sich neben de Vries auf den freien Stuhl und bat auch die anderen, sich wieder zu setzen.


    »Es ist der Modus Operandi. Ich hatte es erklärt. Bei Frau Legrand ist er gestört worden. Von der Magd. Bei Meister Dieken hat er aber alle Zeit der Welt gehabt. Warum also hat er dem die Füße dran gelassen?«


    De Groot erhob sich wieder und blieb am Tisch stehen. Er schaute die Herren einen nach dem anderen an. Alle schienen erschüttert.


    »Es könnte so sein, Hauptmann«, sagte jetzt Meyeraan. »Aber es muss doch nicht zwingend so sein. Wenn wir noch einmal auf den Aspekt der Rachemorde zurückkommen wollen: Vielleicht hat ja Dieken eine andere Rache verdient, als die anderen.« Meyeraan schüttelte den Kopf und senkte seinen Blick. Er wollte selbst nicht glauben, was er da von sich gab.


    »Wir wissen nicht, warum das so ist, wie es ist.« De Vries hatte sich wieder gefangen und fuhr einfach in seiner Ausführung fort. »Ich gehe zunächst davon aus, dass wieder nach dem Drei-Tage-Rythmus gemordet wird. Wird das nicht so sein, muss davon ausgegangen werden, dass wir es mit zwei Mördern zu tun haben. Es gibt also keinen anderen Weg! Wir müssen tatsächlich im Haus eines jeden möglichen Opfers zwei oder drei Wachen postieren. Danke.« De Vries ging zurück an seinen Platz und setzte sich. »Schade, dass Doktor Folkers nicht hier ist. Auf jeden Fall werde ich ihn gleich im Anschluss aufsuchen und befragen«, sagte er und biss in ein Stück Gebäck.


    De Groot nickte ihm zu. »Danke, Herr Hauptmann. Ich hatte den Doktor eingeladen. Aber er ist leider verhindert. Wohl ein Patient, der ihm am Herzen liegt.«


    De Vries nickte nur.


    »Dann wollen wir es so machen, Hauptmann de Vries. Wir haben wirklich keine Wahl, die Schützenkompanie muss einbezogen werden. Dann habt Ihr genug Männer zur Einquartierung heute Nacht. Des Weiteren werden wir jetzt neue Zuständigkeiten schaffen. Herr Emcken, Ihr seid ab sofort der neue Untersuchungsrichter. Ihr werdet die Ermittlungen weiterhin leiten. Der Schulte, Hauptmann de Vries, steht Euch zur Seite. Herr Attena wird seine Funktion als Schreiber bei den Ermittlungen wahrnehmen. Syndikus Meyeraan, Ihr seid mir dafür verantwortlich, dass den Ermittlern alles zur Verfügung gestellt wird, was sie für ihre Arbeit benötigen. Selbstverständlich will ich laufend informiert werden. Jeden Abend verlange ich von Euch einen Rapport, Herr Emcken. Das Amtszimmer des Untersuchungsrichters Emcken im Erdgeschoss ist das Hauptquartier. Das Nebenzimmer wird geräumt und Euch, Hauptmann de Vries, zur Verfügung gestellt. Dann seid Ihr gleich in der Nähe Emckens. Ich appelliere noch einmal: Bereitet dem Morden ein Ende, und zwar rasch. Damit beende ich die Sitzung. Guten Tag, Ihr Herren.«


    Abends rückte die gesamte Schützenkompanie neben der Stadtpolizei aus. In den Wohnhäusern der Kaufleute und Handwerker wurden Wachen postiert.
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    Der Franzose


    1. bis 5. Februar 1703


    


    Mit lauten Kommandos von Deck kam der riesige holländische Segler Zaandam näher. Wurfleinen, an deren Ende sich ein mit Sand gefülltes Leinensäckchen zur Beschwerung befand, schwirrten durch die Luft und wurden von den Festmachern mit hölzernen Eimern aufgefangen. Mühsam wurden die dicken, schweren Taue durch das Wasser an Land gezogen und der Segler an den Pollern festgemacht.


    Richard de Lassarc legte den Kurierbrief auf den Tisch, erhob sich und stapfte zum Fenster seiner Kabine. Sein Blick schweifte über den Hafen, aber er nahm das emsige Treiben nicht wahr. Seine Gedanken waren zu Hause, in Frankreich bei seinem Bruder Julien, der bereits vor mehr als zehn Jahren das Zeitliche gesegnet hatte. Und ebenso viel Zeit war schon vergangen, seit Richard dieser traurige Brief in Amsterdam erreicht hatte.


    Ein Notar namens Michelet hatte ihn kurz nach Juliens Tod in seiner Heimatstadt Florac, in den französischen Cevennen gelegen, aufgegeben. Julien hatte ihn als seinen Erben eingesetzt. Doch Richard wollte nicht zurück nach Frankreich. Und schon gar nicht wollte er das langweilige Leben einer Landratte fristen. Er fühlte sich mittlerweile als Niederländer. Dort wollte er bleiben und so lange zur See fahren, wie es seine Gesundheit zuließ. Damals hatte er den Notar schriftlich beauftragt, einen zuverlässigen Verwalter einzusetzen, der das Schloss und die Ländereien bewirtschaftete. Der Notar selbst sollte das Vermögen verwalten und die Angelegenheiten der Familie gebührend vertreten. Richard erhielt jährliche Berichte und war stets zufrieden gewesen. Der letzte Brief hatte ihn vor zwei Wochen in Amsterdam erreicht, und der versetzte ihn jeden Tag aufs Neue in Unruhe. In seiner alten Heimat gab es einen bewaffneten Aufstand.


    Seit vorgestern schon lag der Levantenfahrer Zaandam im Emder Falderndelft. Die Ladung war gelöscht und zusätzliche Fracht an Bord genommen. An der Backbordseite hatte ein Leichter festgemacht, der den Ballast aus Stein übernommen hatte und auf das Auslaufen des Schiffes wartete. Einige Handwerker nahmen noch nötige Reparaturen vor, die in Amsterdam aus Zeitmangel aufgeschoben worden waren. Der Lärm, das Hämmern, das Trampeln der Männer auf Deck und das Scheppern der Taljen und Davits, kam ihm unerträglich vor. Wie eine fremde Welt empfand er dieses laute Treiben. Wie ruhig war es dagegen dann doch auf See.


    Richard drehte sich um und blickte noch einmal auf den Brief. Daneben stand die Kiste, die ihm der zweite Offizier eines englischen Schiffes in Amsterdam in die Hand gedrückt hatte. Der Engländer hatte erfahren, dass die Zaandam Emden anlaufen sollte, und Richard gebeten, sie bei dem Adressaten abzugeben. Der Name war mit großen Lettern darauf geschrieben worden: In Persona Monsieur Ferdinand Marais, Flakestraße, Emden. Er war froh, sie bald loszuwerden, denn von der kleinen Holzkiste ging ein ganz leichter, aber eigenartiger Geruch aus, den er weder einordnen konnte noch länger ertragen mochte.


    Er lenkte seine Gedanken zurück auf die neuen Aufgaben, die auf ihn warteten. Morgen ist Sonntag, mein letzter Tag auf diesem Schiff. Dann muss ich die Zaandam verlassen und nach Frankreich reisen, und mich um meinen Besitz kümmern, dachte er und seufzte. Zögernd zog er seinen Pelzmantel über und schaute sich noch einmal in seiner Kajüte um. Sechs Jahre war er jetzt auf diesem Schiff und er hätte es bestimmt noch bis zum Kapitän gebracht. Das war sein Traum gewesen. Und nun? »Ist sie wirklich vorbei, die schöne Zeit der Seefahrt? Soll ich nie mehr ferne Länder besuchen und deren Menschen und Bräuche kennenlernen?«, fragte er sich laut. »Soll ich nur noch den Grafen mimen? Nein! Verflucht sei das Erbe in Frankreich. Dieses verdammte Schloss mit all seinen Erinnerungen. Ich werde Michelet aufsuchen, es verkaufen und zurück nach Amsterdam gehen!« Er griff entschlossen nach der Kiste, die einen allmählich immer unangenehmeren Geruch verströmte, verließ seine Kajüte und meldete sich für zwei Stunden beim Wachoffizier ab.


    Als er die Tür zum Oberdeck öffnete und heraustrat, blendete ihn die Wintersonne und so stolperte er über einige Werkzeuge, die im Weg lagen. Blitzschnell wurde er von einer kräftigen Hand festgehalten.


    »Oh, vorsichtig, Mijnheer«, sagte der Handwerker und ließ ihn los.


    »Ist ja noch mal gut gegangen, Meister. Herzlichen Dank für die Rettung«, antwortete Richard de Lassarc lächelnd.


    »Nicht der Rede wert, Herr«, antwortete der Handwerker. »Wie kann ich mein Werkzeug auch im Weg liegen lassen. Verzeiht bitte meine Unachtsamkeit.«


    »Das kann doch mal passieren in der Eile.« Richard wischte ein paar Staubkörner von seinem blauen Umhang. »Aber sagt, Meister, höre ich bei Euch nicht einen französischen Akzent?«


    Der Handwerker wich zurück und verzog sein Gesicht. »Monsieur?«, fragte er vorsichtig und wollte sich wieder an seine Arbeit begeben.


    »Halt, wartet bitte. Ich wollte Euch nicht zu nahe treten, Monsieur. Es ist nur … Ich kenne Euren Akzent. So sprechen die Leute in meiner Heimat. Könnte es nicht sein, dass wir beide aus der gleichen Gegend stammen? Sagt mir bitte, woher kommt Ihr?«


    Der Handwerker musterte Richard von oben bis unten, räusperte sich. »Ich stamme aus den Cevennen, Monsieur.« Er bückte sich und griff nach seinem Hammer. »Aber ich lebe bereits seit mehr als zehn Jahren in Emden. Ich muss jetzt weiterarbeiten. Verzeiht, Monsieur, die Zeit drängt. Euer Kapitän treibt uns ganz schön zur Eile. Ihr wollt doch morgen mit der ersten Flut auslaufen.«


    »Ich wusste es doch«, strahlte Richard. »Ich stamme auch aus den Cevennen. Besser gesagt aus der Nähe des kleinen Städtchens Florac.«


    Der Handwerker zuckte zusammen. »Da … da komme ich auch her«, antwortete er heiser und umklammerte den Stiel seines Hammers noch fester.


    Richard reichte ihm die Hand. »Ich heiße Richard de Lassarc …«


    Als würde der Leibhaftige sich ihm offenbaren, wich der Mann zurück. Er keuchte plötzlich und rang um Atem. Sein Gesicht wurde kreidebleich und um nicht zu fallen, musste er sich an einem Block festhalten, der vielleicht einen Fuß über ihm an einem Seil hing. Hasserfüllt starrte er sein Gegenüber an.


    »Monsieur, geht es Euch nicht gut?« Richard kam dem Handwerker näher, wollte ihm helfen. Doch der hatte augenblicklich seine Sinne wieder beisammen und hob den Hammer als Waffe an.


    »Verschwindet, und lasst mir meinen Frieden!«, fauchte er. »Mit jemandem aus Eurer Sippe habe ich nichts zu schaffen. Meine Familie hat genug unter Eurer Familie gelitten. Verschwindet, oder ich schlag Euch den Schädel ein.«


    »Monsieur, bitte, ich will Euch doch nichts Böses!« Richard hob beschwichtigend seine Hände. Vorsichtig wich auch er einen Schritt zurück. »Aber jetzt seid Ihr mir eine Erklärung schuldig. Ich weiß überhaupt nicht, was geschehen ist. Ich habe meine Heimat vor einer Ewigkeit verlassen. Damals war ich sechzehn Jahre alt.«


    Der Handwerker hob seinen Hammer zunächst wieder an, ließ die Hand dann aber sinken. Tränen sammelten sich in seinen Augen. »Ihr … Ihr … wisst nichts, Monsieur?«


    »Nein, was sollte ich denn wissen? Ich sagte doch, dass ich noch ein halbes Kind war, als ich mein Elternhaus verlassen habe. Dieses verfluchte Schloss … Mein Vater war …«


    »… ein Schwein. Hingegen Euer Bruder war schlimmer als Satan selbst«, fiel ihm der Handwerker ins Wort. »Mein Name ist übrigens Jean Edmond, meinem Vater gehörte einmal die Schmiede in Florac, unten am Fluss. Euer Bruder hat …«


    Richard war irritiert. »Wartet, Monsieur, bitte«, unterbrach er Jean. »Ich habe noch eine Kleinigkeit in der Stadt zu erledigen. Wenn es Euch recht ist, möchte ich Euch zum Abendessen einladen.« Händeringend stand er vor dem Schmiedemeister. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen und er fühlte sich, als schnüre ihm jemand die Kehle ab. »Ich muss unbedingt wissen, was geschehen ist, ich bitte Euch inständig, Monsieur Edmond, helft mir. Ihr müsst mir berichten. Darauf habe ich doch ein Recht. Meint Ihr nicht auch?«


    Jean dachte lange nach. »Soll ich das alles noch einmal durchleben? Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was ich erleiden musste, Monsieur … Kerker, Galeere und jahrelange Verfolgung … Meine liebe Marie … Euer Bruder hat sie getötet …« Der Schmied ließ den Hammer fallen, griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Brust und kippte gegen ein Lukensüll. Er musste sich festhalten, um nicht zu fallen.


    Richard erstarrte und er brauchte lange, um seine Sinne wieder zu ordnen. Doch nachdem auch der Schmiedemeister Edmond sich wieder leidlich erholt hatte, gelang es den beiden Männern doch noch, eine Verabredung zu treffen. Sie verabschiedeten sich voneinander. Der Schmied begab sich wieder an seine Arbeit und Richard ging von Bord. Entsetzen und Angst begleiteten ihn.


    Er kannte die Stadt ein wenig, in den letzten Jahren war er einige Male hier gewesen. Er ging quer über Schreyers Hoek , die Westerbutvenne hoch bis zum Rathaus, überquerte die Ratsbrücke und lief auf der gegenüberliegenden Seite bis zur Flakestraße weiter. Er passierte eine Reihe von Patrizierhäusern und hatte das Gefühl, in Holland zu sein, so sehr glichen die reich verzierten Giebel den Gebäuden in seiner Wahlheimat Amsterdam. Er ging weiter, bis er vor einem Haus mit einem Kontor im Erdgeschoss stand. Ein Schild aus Messingblech mit einem stolzen Segelschiff darauf und dem Namen Marais zeigte ihm, dass er hier richtig war. Er öffnete das schwere Holzportal und stand einem blasierten Schreiber gegenüber, der so schmal war wie ein Hering zwischen den Augen und so lang, dass Richard seinen Kopf fast ganz in den Nacken legen musste. Der Mann legte gerade seine Ärmelschoner an und schaute angesäuert auf den Besuch herab.


    »Guten Tag, Mijnheer«, grüßte Richard höflich und legte die Kiste neben einen Papierstapel auf den Tisch.


    Der Schreiber erwiderte den Gruß näselnd.


    »Das möchte ich für Monsieur Marais abgeben. Gegen Quittierung, selbstverständlich. Ein englischer Offizier hat mich in Amsterdam darum gebeten.«


    Der Schreiber setzte sogleich ein Schriftstück auf, bedankte sich und Richard ging wieder.


    


    Ein eisiger Ostwind trieb den Schnee durch die Straßen und Gassen am frühen Morgen dieses fünften Februar. Konrad Emcken zog seinen Schal etwas fester, die Kapuze tiefer und schüttelte sich. Ein Rateler hatte ihn aus dem Bett geholt, und nun quälte er sich seit mehr als einer halben Stunde durch Schnee und Eis. Es herrschte tiefste Nacht. Gerade war der fünfte Glockenschlag verklungen und noch nicht einmal die Torf- und Holzhändler waren heute auf dem Markt, um ihre Stände aufzubauen.


    Er folgte schnaufend dem jungen Rateler, der fortwährend nach irgendetwas Ausschau hielt. Jedoch die schwarze Gestalt, die sie auf Schritt und Tritt beobachtete, entdeckte er nicht. Sie bogen um die Ecke und waren mit ein paar schnellen Schritten auf dem Torfmarkt, nicht weit entfernt von Emckens Stammwirtshaus, dem Kattuul.


    Ein paar mit Wollschals vermummte Rateler drängten sich in eine Ecke um ihren Hauptmann, stampften der Kälte wegen mit den Füßen auf und diskutierten lebhaft. Ihre Laternen tanzten wie Irrlichter in der Dunkelheit. Konrad Emcken kam näher und wurde von einem Rateler aufgehalten. Doch als der den Richter erkannte, deutete er eine Verbeugung an und ließ ihn durch die Absperrung. Emcken blinzelte aus zusammengekniffenen Augen, grüßte mürrisch. De Vries unterbrach seinen Satz und nickte in Richtung Emcken, dabei schob er einen Korporal zur Seite. Die Rateler drehten sich ebenfalls um und bildeten eine Gasse für den Untersuchungsrichter. Neben Emcken stand nun de Vries, vor ihm lag das Mordopfer, ein Mann um die fünfzig, allen bekannt als der Stadtrat Heinrich Krämer. Ein Rateler zog das Leinentuch beiseite und Emcken ging in die Hocke.


    Konrad Emcken wandte sich angewidert ab. Er erhob sich und wich zurück. Das Abendessen vom Vortag stieg ihm in den Hals, er war kurz davor, sich zu übergeben. Der Mörder hatte seinem Opfer in jedes Auge eine Eisenstange getrieben. Sie waren am Hinterkopf wieder ausgetreten und führten weiter in den Boden. Der Unmensch hatte sein Opfer buchstäblich auf dem festgestampften und gefrorenen Kleiboden festgenagelt. Stadtphysikus Doktor Folkers trat hinzu und hockte sich neben Emcken, der mit kreidebleichem Gesicht und tränenfeuchten Augen auf den geschundenen Leichnam starrte.


    »So ist es mir auch ergangen, Herr Emcken. Das muss fürwahr ein Wahnsinniger sein. Merkwürdig ist nur, dass keiner etwas gehört haben will«, sagte Folkers.


    »Was ist mit seinem Kopf?« Emcken beugte sich nach vorn, um besser sehen zu können.


    »Ihm ist der Schädel gespalten worden, wie den anderen Mordopfern«, erklärte de Vries. »Der Unterschied ist aber, dass man ihm nicht wie den anderen Opfern die Hände abgetrennt, sondern ihn stattdessen … auf den Boden genagelt hat. Scheint, dass die Bestie ein neues Spiel erfunden hat.«


    »Oder haben wir da jemanden, der es ihm nachahmt?«, fragte Emcken.


    »Nein, er will uns zum Narren halten«, schimpfte de Vries mit heiserer Stimme. »Und uns zeigen, dass er bestimmt, was geschieht. Er hat ihn auf offener Straße ermordet, weil wir die Wachen ausgeschickt haben. Wenn es so weitergeht, verhänge ich eine Ausgangssperre zwischen sechs abends und sieben Uhr in der Frühe! Verflucht soll er sein, der verdammte Teufel. Er kann nur hoffen, dass ich ihn nicht in die Finger bekomme, denn dann gnade ihm Gott …«


    Doktor Folkers legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Beruhigt Euch, Hauptmann. Bitte.«


    Schwer atmend wandte de Vries sich ab und spuckte verächtlich auf den Boden vor seinen Füßen. Emcken erhob sich stöhnend und zog mit zittrigen Händen seine Fäustlinge wieder über.


    »Sind denn die Anwohner schon befragt worden?« Der Richter blickte noch einmal wie zufällig auf den schrecklich zugerichteten Leichnam.


    »Nein, nur ein paar Hafenarbeiter, die zur Schicht mussten. Ansonsten schläft noch alles. Ist ja auch erst kurz nach fünf Uhr«, antwortete de Vries ärgerlich, drehte sich um und ging ein paar Schritte. Er musste seine Gedanken sammeln.


    »Dann sollen Eure Männer die Leute wecken«, brüllte Emcken ihm hinterher. »Ich will, dass alle Anwohner befragt werden. Irgendeiner muss doch etwas gehört haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mörder die Eisenstangen in den gefrorenen Boden getrieben hat, ohne Lärm zu verursachen.«


    De Vries unterbrach mitten im Tritt. Langsam drehte er sich um, ging die drei Schritte wieder zurück, bis er dicht vor Emcken stand, und starrte ihm in seine unruhigen Augen. »Wagt es noch einmal, mich anzuschreien oder meinen Leuten Befehle zu erteilen, Emcken …«, flüsterte de Vries. Emcken wich einen Schritt zurück, de Vries folgte ihm. Emcken schwitzte vor Angst. De Vries raunte: »Wir tun, was wir können. Im Gegensatz zu Euch, der Ihr gerade aus Eurer stinkenden Koje gekrochen seid, schlagen wir uns die Nächte um die Ohren. Jede Nacht sind wir unterwegs in dieser Kälte, bei Regen und bei Schnee. Und was macht Ihr? Ihr bringt nicht einmal ein vernünftiges Verhör zustande, vereitelt jegliche Anstrengung unsererseits. Verschwindet und kümmert Euch um Euren eigenen Mist! Seht zu, dass Ihr Verstärkung für uns heranholt, und wir benötigen Zelte, Pferde und Waffen. Wir brauchen Lampen und warme Kleidung, Stiefel …«, brüllte er jetzt. »Wir brauchen, brauchen, brauchen. Uns fehlt es an allem! Und da kommt Ihr daher und wollt uns Befehle erteilen?« Mit nach unten gestreckten Armen und geballten Fäusten stand de Vries vor dem Quartiermeister.


    »Bei Gott. Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?« Doktor Folkers hielt de Vries zurück, der den zurückweichenden Emcken in Angst und Schrecken versetzte. »Haltet ein, Hauptmann. Bevor ein Unglück geschieht …«


    Als der Hauptmann für Emcken ungefährlich war, streckte der wieder seinen Rücken und hob das Kinn. Wutschnaubend wandte er sich zum Gehen. Nach einigen Schritten drehte er sich noch einmal um und drohte mit der Faust. »Das wird weitreichende Konsequenzen für Euch haben, Hauptmann«, rief er und stampfte von dannen.


    »Damit habt Ihr niemandem einen Gefallen getan, de Vries. Wie könnt Ihr Euch nur so gehen lassen?«, keuchte Folkers, der sich ordentlich anstrengen musste, den bulligen Offizier zurückzuhalten.


    »Ich weiß, Doktor. Aber der Hund …«


    »Haltet Euch zurück! Macht nicht alles noch schlimmer.« Doktor Folkers trat ganz nah an Hauptmann de Vries heran. »Der sucht doch nur nach einer Möglichkeit, Euch loszuwerden, Mann. Ich glaube, es ist vernünftiger, wenn Ihr vorerst das Kommando an Leutnant de Broer übergebt. Und dann lasst Ihr Euch nach Hause bringen. Ich glaube nämlich, dass Ihr sehr krank seid, de Vries. Sehr krank!«


    Tatsächlich. Irgendetwas war mit ihm geschehen, mit de Vries, dem Hauptmann, der sich all die Jahre für Recht und Gesetz in der Stadt aufgeopfert hatte. Er lehnte sich erschöpft an eine Wand und blickte endlos lange vor sich auf den gefrorenen Boden. Folkers wich nicht von seiner Seite. Er wartete zunächst, dann rüttelte er nach einer Weile vorsichtig an seiner Schulter. De Vries hob wortlos das Gesicht und stimmte dem Doktor durch ein müdes Kopfnicken zu. Beinahe gleichgültig, so wollte es scheinen, dann stieß er sich mit letzter Kraft von der Wand ab und taumelte gramgebeugt davon.


    Sogleich erteilte de Broer Befehl, die Befragungen wie von Emcken gefordert durchzuführen. Vier Rateler schwärmten daraufhin aus und trommelten an die Türen der anliegenden Häuser. Dann folgte er de Vries. Eine Berline kam zufällig aus der Osterstraße dahergezockelt und bog auf den Torfmarkt. Doktor Folkers wies einen jungen Rateler an, dem Kutscher entgegenzueilen und das Gespann für eine wichtige Fahrt zu stoppen. Sogleich verfrachtete de Broer seinen Hauptmann in das Gefährt. Folkers erteilte dem mürrisch dreinblickenden Kutscher einen Befehl im Namen des Rats der Stadt und stieg ebenfalls ein, um Hauptmann de Vries nach Hause zu bringen.


    


    Konrad Emcken hatte sich in sein Arbeitszimmer im Rathaus verkrochen. Den ganzen Vormittag wälzte er Akten und blätterte in Folianten. Stellte ihm jemand eine Frage, fuhr er denjenigen an, als sei er von einer Tarantel gestochen worden. Seine Wut wollte und wollte nicht weichen. Er fühlte sich zutiefst kompromittiert. Abgekanzelt von einem Polizeihauptmann. Und das vor allen Leuten. Aber er brauchte de Vries, der im Übrigen über einen sehr guten Leumund verfügte und bei den Bürgermeistern hoch angesehen war. Was tun?


    Gegen Mittag verließ er das Rathaus. Er benötigte dringend Ruhe und etwas Abwechslung, um nachdenken zu können. Diesen Eklat konnte er als Untersuchungsrichter nicht einfach so auf sich sitzen lassen. Er wusste sich immer noch keinen Rat. Nur eines war ihm bereits klar geworden: Egal, was kommen sollte, wollte de Vries seinen Posten behalten, war der ihm jetzt ausgeliefert. Wer wusste denn, welche Vorteile sich aus diesem Vorfall für ihn noch ergeben könnten �


    Emcken öffnete die schwere Tür aus dunklem Eichenholz, trat ein und hatte große Schwierigkeiten, die Tür gegen den drückenden Wind wieder zu schließen. Somit war eine große Menge Schnee in die Schankstube hineingeweht.


    Obwohl die langen Tische im Kattuul nur spärlich besetzt waren, stieg ihm gleich der übliche Kneipengestank aus Rauch, Rum und Bier in die Nase. Emcken sah sich um, überlegte, ob er einen Tisch wählen sollte, und nahm entgegen seiner sonstigen Angewohnheit am Schanktresen Platz. Er bestellte sich einen Krug Bier und blickte zu seinem Nachbarn hinüber. Zwei Hocker weiter saß ein Seemann in der Uniform eines Offiziers. Emcken wollte ihn ansprechen, doch der Mann blickte gedankenfern auf den Tresen vor sich. Etwas schien ihn in großem Maße zu beschäftigen. Emcken entschied, ihn lieber nicht zu stören, zumal er glaubte, in den Augen des Offiziers Tränen gesehen zu haben.


    »Wollt ihr etwas zu Mittag essen, Herr Emcken?«, fragte die Schankmagd freundlich. »Unsere Elsbeth hat heute eine neue Fischdelikatesse kreiert. Schmeckt ausgezeichnet.«


    »Nein, danke, Marie. Ich musste heute in aller Herrgottsfrühe das Mordopfer vor Eurer Tür in Augenschein nehmen. Dabei ist mir der Appetit ordentlich vergangen«, antwortete Emcken. »Vielleicht später.«


    Marie blickte ihn lächelnd an und stellte sein Bier vor ihm ab.


    Emcken nippte an seinem Krug. Dann fragte er: »Hat denn niemand von euch etwas gesehen oder gehört?«, und warf einen beiläufigen Blick zu dem Knecht hinüber, der den schmelzenden Schnee vor der Tür auf eine Schaufel kehrte und das Schmelzwasser mit einem Lappen aufnahm. »Der Mord muss zwischen drei und vier Uhr verübt worden sein – sagt jedenfalls der Arzt. Da muss doch jemand etwas gehört haben.«


    Marie zuckte mit den Achseln und polierte eines der Gläser, die frisch abgewaschen auf einem Abtropfrost standen. »Ich kann Euch leider nicht weiterhelfen. Mein Dienst beginnt erst um acht Uhr in der Früh. Und ich wohne doch im Boltentorquartier, Herr Emcken.«


    »Und die anderen Bediensteten?«, fragte Emcken. »Wer schläft denn alles im Haus?«


    »Der Wirt natürlich und der Elfried. Gäste haben wir zurzeit ja leider nicht.«


    »Elfried? Wer ist das?«


    »Der Knecht, der den Boden am Eingang reinigt.«


    Emcken blickte zur Tür und räusperte sich schuldbewusst.


    »Wartet, Herr. Ich hole ihn.«


    Elfried kam hinzu und Marie stellte ihn Emcken vor. Aber auch er hatte weder etwas gehört noch gesehen und konnte bald wieder zurück an seine Arbeit gehen.


    Emcken suchte weiter nach Gesellschaft. Er schaute sich nochmals um und konnte kein bekanntes Gesicht ausmachen. Stattdessen entdeckte in einer Ecke, ganz hinten, eine junge blonde Frau, die allein an einem kleinen Tisch saß und geistesabwesend auf ihren Teller starrte. In der einen Hand hielt sie einen Kanten Brot, in der anderen einen Löffel, mit dem sie lustlos in ihrer Suppe herumrührte.


    »Das habe ich schon versucht, Monsieur«, sagte plötzlich der Schiffsoffizier, zwei Hocker weiter, mit schwerer Zunge. »Aussichtslos. Die Dame legt keinen Wert auf Gesellschaft.« Er schien schon einiges getrunken zu haben. Denn er seufzte, trank, und fiel umgehend wieder in seinen Trübsinn zurück.


    Emcken griff nach seinem Krug, hob ihn an und prostete dem Seemann zu. Er trank einen großen Schluck und stellte ihn fast leer wieder zurück. »Na ja«, sagte Emcken. »Ihr seid Franzose, Monsieur. Vielleicht legt die Dame ja nur keinen Wert auf französische Gesellschaft.«


    Der Seemann lachte aufgesetzt über den geistlosen Witz und rückte näher an Emcken heran. »Ich darf doch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er seinen Becher über den Tresen an seinen neuen Platz, trank und wischte sich den Bierschaum vom Mund. »Stimmt, ich bin in Frankreich geboren, Herr. Aber ich bin schon seit einer halben Ewigkeit Holländer. Genauer gesagt, Amsterdamer.« Er versuchte zu lachen, was ihm aber nicht so recht gelingen wollte.


    »Das hört man, Mijnheer.«


    »Trinkt Ihr einen Becher mit mir, Monsieur? Ich lade Euch ein. Zu zweit schmeckt dieses gute Bier bestimmt noch besser«, sagte der Offizier. »Außerdem brauche ich dringend etwas Ablenkung.«


    Der Schmied Jean Edmond hatte ihm am Abend vorher seine ganze Geschichte erzählt. Für Richard war eine Welt zusammengebrochen. Sein Hirn konnte sogar jetzt noch nicht begreifen, was seine Ohren gehört hatten. Sein Bruder Julien musste in ihrer Heimat unter den Hugenotten gewütet haben wie Satan höchstselbst. So viele Menschen hatte er auf dem Gewissen. Mord, Vergewaltigung, Folter. Julien hatte wohl alles Notwendige unternommen, um für tausend Ewigkeiten im tiefsten Keller der Hölle schmoren zu dürfen. Und nun sollte er, Richard, das Erbe seines Bruders antreten … Die ganze Nacht war er an Bord umhergewandert, hatte geraucht, getrunken und geweint. An Schlaf war überhaupt nicht zu denken gewesen und bei jedem Gedanken an die abscheulichen Verbrechen seines Bruders drehte sich ihm fast der Magen um.


    Eigentlich hatte Richard schon lange auf einem schönen Rappen sitzend nach Frankreich unterwegs sein wollen. Doch der gestrige Abend mit diesem Schmied hatte ihm einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Er konnte nicht reisen, das alles musste erst verdaut werden. Im Grunde war er sich nicht einmal mehr sicher, dass es klug wäre, unter diesen Umständen nach Hause zu reiten. Was also tun? Hier war er sicher, hatte einen guten Ruf, besaß in Amsterdam ein stattliches Haus. Er hatte alles, was ein Mann brauchte. Nun, Frau und Kinder fehlten ihm schon. Aber das sollte sich doch auch bewerkstelligen lassen, besaß er doch die Zuneigung einer gleichaltrigen Witwe und die ihrer kleinen Tochter. Sollte er Notar Michelet nicht schreiben und ihn auffordern, seinen gesamten Besitz in seinem Auftrag zu veräußern? Diese Frage geisterte seit Stunden durch seinen Kopf. Doch eine Antwort fand er nicht.


    Emcken nickte und bedankte sich. »An Zerstreuung fehlt es mir augenblicklich auch, Monsieur.«


    Das holte Richard wieder in die Gegenwart zurück. Er stellte sich Emcken als Richard de Lassarc vor. Es gab noch einen Krug Bier und dann noch einen, aber eine richtige Unterhaltung kam zwischen den wortkargen Männern nicht zustande. Um sich selbst auf angenehmere Gedanken zu bringen, erzählte de Lassarc von seinen schönsten Erlebnissen in Afrika, Asien, Amerika und der Karibik und gab auch mal eine humorvolle Anekdote zum Besten. Aber er schaffte es auf Teufel komm raus nicht ein einziges Mal, dem ewig mürrischen Emcken zumindest den Ansatz eines Lächelns abzuringen. Emcken war das Gegenteil eines geselligen Menschen, weshalb er im Kattuul auch meist allein saß. Niemand wollte etwas mit ihm zu tun haben.


    Erst als de Lassarc preisgab, dass er der erste Offizier des holländischen Seglers Zaandam sei, der im Hafen vertäut lag, wurde Emcken etwas zugänglicher. Er erzählte, dass er der neue Untersuchungsrichter der Stadt sei und es zurzeit mit einigen schweren Verbrechen zu tun habe. Dazu fehle ihm Personal, und als ob das alles nicht reiche, müsse er sich zusätzlich noch mit einem renitenten Offizier der Stadtpolizei herumschlagen. Er seufzte wie jemand, der die Last der Welt allein auf seinen Schultern tragen muss, und hing auf seinem Hocker wie der schlaffe Windbeutel der Wetterstation auf Schreyers Hoek bei ruhigem Wetter.


    De Lassarc wurde noch nachdenklicher, als Emcken die Morde an dem Kurier und den Reedern und Kaufleuten erwähnte, und dass es geradezu unmöglich sei, dem Täter auf die Spur zu kommen. Woraufhin der Offizier entgegnete, dass seit ein paar Wochen Ähnliches in Amsterdam geschähe �


    »Was sagt Ihr da?« Emcken war mit einem Male hellwach, straffte seinen Rücken und starrte sein Gegenüber an, als hätte ihn ein Blitz getroffen. »Bitte erzählt, Mijnheer. Erzählt alles, was Ihr wisst.« Emcken bestellte noch zwei Krüge und Richard berichtete.


    »Und Ihr seid ganz sicher, Mijnheer de Lassarc?«, fragte Emcken noch einmal nach und bestellte eilig zwei weitere Krüge.


    »Und wie sicher ich mir bin, Herr Richter. Zwei Morde hat es in Amsterdam gegeben.« Er hob den rechten Zeigefinger und fügte hinzu: »Bis zu dem Tag, an dem wir ausgelaufen sind. Was danach geschehen ist, weiß ich natürlich nicht. Alles war so, wie es nach Eurer Beschreibung auch in dieser schönen Stadt Emden geschehen ist.« Der Offizier rutschte seitlich von seinem Tresenhocker und flüsterte Emcken ins Ohr, dass es für ihn dringend Zeit sei, ein gewisses Örtchen aufzusuchen.


    Emcken lächelte zufrieden. Läuft doch alles bestens, dachte er. »Nun denn«, sagte er wie zu sich selbst, legte ein paar Münzen auf den Tresen und zog seinen Wollmantel über.


    »Ihr bekommt noch Wechselgeld heraus, Herr Richter«, rief Marie ihm hinterher.


    Doch Emcken winkte nur und rief: »Ich muss packen, Marie. Schönen Abend noch.« Er zog die Tür hinter sich zu und verschwand.


    Diesmal wehte kein Schnee herein.
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    Amsterdam


    7. bis 16. Februar 1703


    


    Der schnellste Weg nach Amsterdam war zu dieser Jahreszeit die Reise auf einem Küstensegler. Emcken erkundigte sich über die Möglichkeiten bei allen Reedereien der Stadt. Doch erst beim Hafenmeister Jan Watermann erfuhr er, dass ein Kapitän namens Freede Schipper beabsichtigte, mit eiliger Fracht dorthin zu reisen.


    Nachdem Emcken seine Überfahrt bezahlt hatte, zeigte ihm der Steuermann seine Koje für die Nacht. Emcken legte sein Gepäck ab und kletterte den Niedergang wieder hoch an Deck. Der Tidehub war vor einer halben Stunde auf seinem höchsten Punkt gewesen. Das linke Bein des Kapitäns versprach gutes Wetter und bis zum Sonnenaufgang dauerte es höchstens noch eine halbe Stunde. Die Matrosen machten das Schiff klar zum Auslaufen und setzten Segel. Die Stina, ein stark gebauter Bojer neuesten Modells mit drei Rahsegeln am großen Mast und einem Stagvorsegel, nahm bei günstigem Wind schnell Fahrt auf.


    Die Reise verlief ohne Zwischenfälle. Doch in Amsterdam war das Wetter nicht besser als in Emden. Ein eisiger Wind peitschte von der Zuidersee direkt entlang der Amstel in die Stadt hinein. Emcken zog seinen Schal enger und ging an der Neuen Brücke, die den Hafen an seiner Einfahrt überspannte, an Land. Er ging am Hafen entlang, passierte das Kornhaus und kam an die alte Waage auf dem Dam-Platz. Von dort waren es nur noch ein paar Schritte zum Rathaus.


    Konrad Emcken war schon oft in Amsterdam gewesen. Doch jedes Mal war er von dem Amsterdamer Stadthaus fasziniert, das einer Residenz aus längst vergangenen goldenen Zeiten glich. Wie ein Palast ragte das imposante Gebäude am Ende des Dam-Platzes empor. Rechts konnte er die große Neue Kirche sehen, dessen Vorgängerin vor einiger Zeit abgebrannt war, und deren Geläut gerade ein eindrucksvolles Glockenspiel zum Besten gab. Emcken genoss den herrlichen Ausblick auf den Hafen und dem Dam, wo gerade Markttag abgehalten wurde.


    Im Foyer legte er eine Vollmacht vor, aus der hervorging, dass er als Untersuchungsrichter und Vertreter der Stadt Emden in Amsterdam weilte, und ersuchte, in einer dringenden Angelegenheit bei Herrn de Vicq vorgelassen zu werden. Nach einer kurzen Wartezeit wurde er zum Amtszimmer des Schouten geführt, dem für die Rechtsprechung in der Stadt zuständigen Ratsherrn.


    »Mijnheer Emcken«, begrüßte Ratsherr François de Vicq den Emder freundlich und führte ihn an einen schweren Tisch aus wertvollem schwarzem Holz, an dem sechs protzige, mit weichem Leder bezogene Sessel standen. »Wir hatten ja schon lange nicht mehr die Ehre, Besuch aus Eurer schönen Stadt empfangen zu dürfen. Macht es Euch doch bequem«, sagte er und bot seinem Besucher einen Platz an der Fensterseite an. »Ich hoffe doch, dass in Eurer altehrwürdigen Stadt alles zum Besten steht.«


    »Nun ja. Das Gegenteil ist leider der Fall. Deshalb bin ich hier.«


    Jemand klopfte an die Tür. De Vicq bat seinen persönlichen Schreiber herein, der ein Tablett mit Kaffee und Gebäck auf den Tisch abstellte. Dann goss er von dem köstlich duftenden Getränk ein, verbeugte sich und verließ das Arbeitszimmer wieder. Der Schout machte es sich in seinem Sessel gemütlich und kam nach dem Austausch üblicher Höflichkeiten zurück auf den Grund des Besuchs.


    »Das tut mir leid. Wie kann ich denn helfen, Mijnheer Emcken?«, fragte er freundlich und tupfte sich mit einem Leinentuch ein paar Krümel aus den Mundwinkeln.


    »Wir haben es in unserer Stadt seit geraumer Zeit mit einem blutdurstigen Mörder zu tun, Mijnheer de Vicq. Ich habe vor zwei Tagen einen holländischen Seemann kennengelernt. Es handelt sich um den ersten Offizier eines Levantenfahrers mit dem Namen Zaandam.«


    De Vicq erschrak sichtlich, wurde unruhig und rutschte in seinem Sessel hin und her.


    »Nein, nein Mijnheer, nicht was Ihr denkt«, beschwichtigte Emcken den Ratsherrn. »Der Seemann ist über alle Zweifel erhaben. Nein, er hat mir berichtet, dass in Eurer Stadt ähnliche Taten geschehen sind. Ich war bislang davon überzeugt, dass es sich in unserem Fall um einen völlig debilen Menschen handeln muss. Doch wenn jemand in Amsterdam das gleiche Unwesen treibt, müssen wir uns natürlich die Frage stellen, ob nicht doch mehr dahintersteckt als nur die Tat eines Verwirrten.«


    De Vicq räusperte sich. »Ja, es ist richtig, was der Offizier Euch berichtet hat.«


    »Darf ich fragen, Mijnheer de Vicq, wie die Opfer in Amsterdam getötet wurden?«, fragte Emcken und setzte seine Tasse ab.


    »Sie werden brutal erschlagen«, antwortete de Vicq und erhob sich von seinem Platz. Er schritt aufgeregt und ziellos umher. »Der Mörder erschlägt sie mit einem Hammer! Auf den Hinterkopf schlägt er, so als würde er ein Ei öffnen wollen. Einfach ekelhaft.« De Vicq schüttelte sich.


    »Mit einem � Hammer?« Emcken sank in sich zusammen.


    De Vicq schaute zu ihm herüber. »Ja. Das ist …�das ist widerlich. Geradezu perfide.« Kopfschüttelnd stapfte er weiter.


    »Darf ich noch fragen, welche die gesellschaftliche Stellung der Opfer ist, Mijnheer?«, hakte Emcken nach.


    »Nun, der erste Mord wurde an einem Kaufmann verübt, das zweite Opfer war ein Reeder«, sinnierte de Vicq.


    »Habt Ihr eine spezielle Vorgehensweise, die zur Ergreifung des Täters führen soll?«


    »Nein. Wir machen das Übliche. Wir ermitteln, suchen nach dem Beweggrund, den der Täter haben könnte. Wir tun, was wir können, um ihn zu fassen. Doch er scheint unsichtbar zu sein. Niemand bekommt ihn zu sehen. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte. Und wie ist es in Emden?«


    »Bei uns benutzt er einen Scimitar, das ist so eine Art Krummsäbel. Aber sein Augenmerk ist ebenfalls auf Reeder und Kaufleute gerichtet. In der Hauptsache jedenfalls.« Emcken erhob sich ebenfalls. Er konnte es nicht leiden, wenn er zu jemandem hinaufsehen musste.


    »In der Hauptsache?«


    »Ja. Das bislang letzte Opfer war allerdings ein Stadtrat und das erste ein Kurier aus dem Auricher Fürstenhaus«, sagte Emcken und setzte sich wieder. »Es ist einfach verzwickt.«


    De Vicq tat es ihm gleich und bot noch einmal Kaffee an.


    »Und das wirft alles durcheinander. Der erste und der letzte Mord fallen aus der Reihe, dazwischen die Kaufleute, die Reederin Frau Legrand«, erklärte Emcken. »Alle sind auf dieselbe Art und Weise getötet worden, mit einem Scimitar. Das erste Opfer, der Auricher, ist allerdings mit einem Knüppel oder dergleichen erschlagen worden. Das letzte Opfer, mein werter Freund Stadtrat Krämer, ist auf wahrhaft bestialische Art und Weise umgebracht worden. Man hat ihn mit Eisenstangen durch die Augen hindurch auf dem gefrorenen Boden des Torfmarktes festgenagelt.« Er schüttelte den Kopf und seufzte. »Wahrscheinlich habe ich es mit zwei Mördern zu tun, ich weiß es nicht.«


    »Und wie können wir Euch jetzt behilflich sein, Mijnheer?«, fragte de Vicq sichtlich angewidert von Emckens Beschreibung.


    »So wie ich die Sache sehe, könnt ihr kaum helfen. Leider muss ich feststellen, dass gewisse Ähnlichkeiten in der Ausführung und bei der Auswahl der Opfer in beiden Städten bestehen. Aber mit einem Hammer – hm. Mir schwant Böses, Herr de Vicq. Ich muss wohl mit leeren Händen zurückfahren. Aber ich denke, dass wir auf jeden Fall in Verbindung bleiben sollten. Was meint Ihr?« Emcken erhob sich ächzend aus seinem Sessel.


    »Das denke ich auch. Schade, dass wir nicht helfen können.«


    »Ja, wirklich.« Emcken reichte seine Rechte und wandte sich zum Gehen. »Dann will ich Eure kostbare Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen, Mijnheer de Vicq.«


    »Kommt gerne wieder. Wenn wir doch noch etwas tun können, meldet Euch bitte bei mir«, sagte de Vicq. »Wann reist Ihr wieder ab, Herr Emcken?«, fragte der Schout höflich und begleitete ihn zur Tür.


    »Morgen. Gegen zehn Uhr soll das Schiff nach Emden auslaufen. Ein kleines Frachtschiff nur, aber was soll’s«, antwortete Emcken aufgesetzt freundlich und verabschiedete sich.


    Unangenehm, diese feuchten Hände – ein seltsamer Mensch, dachte de Vicq, nachdem sein Besuch gegangen war. Der nimmt den weiten Weg auf sich und stellt nur zwei, drei Fragen? Will am Ende doch keine Hilfe? Merkwürdig, ich habe beinahe den Eindruck, dass er den Mörder gar nicht finden will. Mal sehen, was er so unternimmt. Er rief seinen Wachtmeister zu sich und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    


    Emcken schlenderte über den Dam. Er quälte sich durch die Reihen der Marktstände. Freundlich offerierte Angebote der Markthändler lehnte er unwirsch ab. Er suchte nach einer halbwegs ansprechenden Herberge und wurde auch schnell fündig.


    Nachdem er sich mit dem Wirt über den Preis für ein sauberes und beheiztes Zimmer geeinigt hatte, richtete er sich in seinem Logis nahe der Neuen Kirche ein. Die Reise und das Gespräch mit dem Schouten des Amsterdamer Magistrats hatten ihn doch mehr angestrengt, als er zunächst geglaubt hatte. Erschöpft legte er sich für einen Moment auf sein Bett – und schlief ein.


    Gegen Abend hatte der eisige Wind auf Südost gedreht. Als Emcken aus der Herberge auf die Straße trat, wehte ihm eiskalter Schneeregen ins Gesicht. Er raffte seinen Umhang aus gewalkter Wolle enger, zog seine Kapuze tiefer und den Schal vor den Mund und begab sich in eine Taverne mit ansehnlicher Fassade nahe der Börse.


    Alle Tische waren besetzt. Emcken schaute sich um und sah in einer geschützten Ecke einen kleinen, einzeln stehenden Tisch, an dem nur ein Mann saß. Er ging durch die Tisch- und Bankreihen und fragte, ob er Platz nehmen dürfte. Der Mann war von hünenhaftem Körperbau. Er hatte eine kräftige Nase und hohe Wangenknochen. Seine eng stehenden Augen schienen genau so schwarz zu sein wie sein Bart und das lange, wallende Haar, das sein Gesicht umrahmte. Über dem linken Auge hatte er einen Schmiss, der sich von der Nasenwurzel zur Schläfe zog und irgendwo im Haupthaar verschwand. Er hatte große, kräftige Hände, die den Degen, der an seinem Gürtel hing, bestimmt sicher führen konnten. Kaufmann oder Seemann war er nicht. Eher hätte man es mit einem Söldner zu tun haben können.


    Bald kamen Emcken und der Fremde ins Gespräch. Dass die beiden vom Tresen aus beobachtet wurden, bemerkten sie nicht. So vertieft waren sie, dass sie die Zeit vergaßen und der Beobachter zu dem Schluss kommen musste, dass die beiden Herren einander nicht unbekannt waren.


    


    Als die Turmuhr der Neuen Kirche zum zwölften Mal schlug, zog Emcken sich seine Schlafdecke über die Ohren. In dem kleinen Kamin knisterte ein wärmendes Feuer und bald schlief er ein. Er träumte den gleichen grausamen Albtraum wie in jeder Nacht. Und wie jede Nacht wälzte er sich auch in dieser von der einen auf die andere Seite. Manchmal wurde er für kurze Zeit wach und bisweilen schreckte er schweißgebadet auf. Doch es gelang ihm stets wieder, in den unruhigen Schlaf zurückzufinden.


    Konrad Emcken schlug seine Bettdecke beiseite, als gerade die Sonne aufging. Wie ein Feuerball stieg sie auf, so gewaltig und grandios, als wollte sie alles um sich herum verbrennen. Er erledigte seine Toilette, kleidete sich an und ging mit seinem Reisegepäck in die Schankstube, um sein Frühstück einzunehmen. Emcken saß noch keine zwei Minuten, als ein dunkel gekleideter Mann die Stube betrat und sich an den Tresen setzte. Er bestellte sich dünnes Bier und belegte Brote, trank in kleinen Schlucken und aß ohne Genuss und gedankenfern. Kurz darauf zahlte er und ging.


    Konrad Emcken glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, aber ob hier oder in Emden, das wusste er nicht. Auf dem Schiff sah er den Mann abermals. Nun war er sich gänzlich unsicher und nahm sich vor, den Fremden bei Gelegenheit einfach anzusprechen. Doch als das Schiff auf der Insel Schiermonnikoog anlegte, ging der Mann an Land und Emcken sah ihn nicht wieder.


    


    Es war früher Nachmittag, als ein Mädchen, das nicht älter als acht Jahre war, mit einem Hund an der Leine die Aufmerksamkeit des Zweiten Bürgermeisters erregte. De Groot sprach das Kind an und erst jetzt blieben einige Passanten stehen. Es war barfuß, nur mit fadenscheiniger Wäsche bekleidet. Alles hatte den Anschein, als ob es fluchtartig sein Elternhaus verlassen hatte. Das Kind stierte nur geradeaus und zitterte am ganzen Leib und auf dem Gesicht sah man getrocknete Tränen.


    Als das Mädchen nicht reagierte, nickte de Groot seinem Kutscher zu. Der Mann beugte sich zu dem Mädchen herab und stellte fest, dass es überhaupt nicht ansprechbar und seine Kleidung völlig durchnässt war. Der Hund setzte sich auf das gefrorene Pflaster, gab keinen Mucks von sich und begann seine stark blutende Vorderpfote zu lecken. Das Tier musste sich erst vor wenigen Minuten das linke Vorderbein verletzt haben.


    De Groot rief einen der zwei Wachen des Rathausportals zu sich. »Bringt das Kind sofort in ein warmes Zimmer und wickelt es in Decken. Gebt ihm zu essen und zu trinken. Nehmt auch den Hund mit. Und dann ruft Ihr den Stadtmedikus, aber schleunigst. Er soll sofort ins Rathaus kommen und sich kümmern. Verstanden?«


    »Ja, Herr Bürgermeister«, sagte der Rateler dienstbeflissen und griff umständlich nach dem Mädchen.


    »Behutsam, Mann. Habt Ihr denn selbst keine Kinder? Oder seid Ihr nur ein Trottel? Wehe Euch, mir kommen Klagen zu Ohren!«, schimpfte de Groot und verschwand in die Kutsche.


    Als er in dem holpernden Gefährt saß, seufzte er. Vor vierunddreißig Jahren bin ich mit meinen Eltern von Greetsiel hier hergekommen. Damals war Emden eine pulsierende Stadt, ständig im Aufwind, fortschrittlich und ehrgeizig. Wir haben uns sofort wohlgefühlt, dachte er. Und nun? Gerade in meiner Amtszeit scheint alles den Bach hinunterzugehen … Er blickte aus dem Fenster, als die Kutsche gerade die Brücke zum Stadtteil Boltentor passierte. Gleich dahinter würde er in einem kleinen Siedlerhaus die Familie de Vries aufsuchen. Ein paar Kinder vergnügten sich bei einer Schneeballschlacht auf dem Eis des Stadtgrabens. De Groot lächelte und fühlte sich wieder etwas versöhnt. Das eindringliche »Brr …« des Kutschers holte ihn aus seinen Gedanken zurück. Er öffnete den Verschlag und war bereits ausgestiegen, als der Kutscher um sein Gefährt herumgegangen war.


    »Verzeiht, Herr Bürgermeister. Ich …«, stammelte der Mann.


    »Schon gut, Herr Wiemers. So klapprig bin ich ja noch nicht. Das schaffe ich schon noch allein«, lächelte de Groot und zog seinen Umhang straffer. »Ist aber auch ein Mistwetter. Wenn es so weitergeht, könnt Ihr mich bald mit dem Schlitten kutschieren.«


    »Der steht schon bereit, Herr. Ich denke, dass ich ihn morgen anspannen muss«, antwortete Wiemers und drückte den Verschlag zu.


    »Kommt ruhig mit, Herr Wiemers. Ich denke, die Gastfreundschaft ist bei de Vries noch nicht abgeschafft. Hier draußen holt Ihr Euch höchstens noch die Schwindsucht. Und dann muss ich selbst kutschieren.«


    »Das ist wohlgemeint, Herr Bürgermeister. Danke auch«, freute sich Wiemers angesichts des heulenden Schneetreibens und folgte seinem Dienstherrn nach.


    Die Eingangstür des kleinen Hauses öffnete sich bereits, als de Groot und Wiemers das kleine Gartentor öffneten. In der Tür stand Frau de Vries und begrüßte den Besuch.


    »Mein Mann liegt krank darnieder, ihr Herren«, sagte sie, als Wiemers und de Groot näher kamen und sofort sammelten sich Tränen in den Augen der schlanken Frau.


    »Aber was ist denn geschehen, Frau de Vries?«, fragte de Groot und nahm sein Barett ab.


    »Mein Mann ist erneut ohnmächtig geworden, Herr Bürgermeister«, antwortete sie klagend und trat zur Seite, um die beiden ins Haus zu lassen. »Doktor Folkers ist gerade bei ihm. Wenn alles nur wieder gut wird. Was soll ich denn tun, wenn er stirbt? Unsere Kinder sind doch noch so klein.«


    »So schnell stirbt es sich nicht, Frau. Bei Doktor Folkers ist er ihn guten Händen. Ihr müsst zuversichtlich sein!« De Groot klopfte ihr freundlich lächelnd auf die Schulter. »Bestimmt wird alles gut. Darf ich zu ihm?«


    Wiemers durfte in der geheizten Küche Platz nehmen, während de Groot von Frau de Vries in das Krankenzimmer geführt wurde. Des Bürgermeisters Blick fiel sogleich auf seinen Schulten. Er nickte Folkers nur einen knappen Gruß zu und schlich sich an das Fußende des Bettes, um nicht im Weg zu stehen. Indes stand Frau de Vries erwartungsvoll und zugleich hilflos im Türstock.


    De Vries sah fürchterlich aus. Er hatte einiges an Gewicht verloren. Sein Gesicht war aschfahl und hager und seine Haut glühte wie ein Schmiedefeuer. Auf seiner Stirn lagen dicke Schweißperlen, er zitterte am ganzen Körper, atmete schwer und immer wieder fielen ihm seine fiebrigen Augen zu. Doktor Folkers fühlte seinen Puls, dann legte er sein Ohr auf die Brust des Kranken und nickte wissend. Er nahm einen Leinenbeutel aus seiner Ledertasche und reichte ihn der Frau des Hauptmanns. »Huflattich, Sonnenhut, Thymian. Daraus brüht bitte einen kräftigen Sud, Frau de Vries.«


    Während sie in ihre Küche eilte, wandte Folkers sich wieder dem Kranken zu: »Den Kräutersud trinkt Ihr bitte alle zwei Stunden. Er muss heiß und in kleinen Schlucken getrunken werden. Dann wird es Euch bald besser gehen. Wenn möglich sollte Eure Gattin eine kräftige Hühnersuppe kochen, Hauptmann. Das hilft immer. Und ein Brustwickel aus Schweineschmalz kann auch nicht schaden. Kopf hoch, Ihr seid zwar kein Jüngling mehr, aber kräftig genug, das hier durchzustehen. In ein, zwei Wochen steht Ihr wieder auf Euren eigenen Füßen.«


    Es sah aus, als nähme de Vries gar nicht wahr, was Folkers sagte.


    »Eurem Arm ist der gestrige Sturz ja nicht so gut bekommen, Hauptmann«, fuhr der Doktor dessen ungeachtet fort. »Die Elle ist gebrochen! Aber das wisst Ihr ja. Bis die wieder in Ordnung ist, gehen ein paar Wochen ins Land«, teilte er mit und schaute sich seine Arbeit noch einmal an. »Die Schiene sitzt ja noch recht gut. Schön. Morgen schau ich noch mal nach Euch. Ach ja, fast hätte ich es vergessen …« Folkers griff noch einmal in seine Ledertasche und holte ein kleines Medizinfläschchen hervor. »Laudanum. Wenn die Schmerzen mehr werden, nehmt ein wenig davon. Und jetzt ruht Euch aus. Ihr habt es bitter nötig.«


    Doktor Folkers zog ihm die Bettdecke bis ans Kinn hoch, erhob sich und wusch sich die Hände in der bereitgestellten Schüssel. Dann griff er nach seiner Tasche. »Bis morgen, Hauptmann«, sagte er und ging hinaus. Bürgermeister de Groot folgte ihm. Im Flur zog Folkers sich seinen Umhang über.


    »Zunächst guten Tag noch, Doktor Folkers. Ich wollte Euch vorhin nicht bei der Arbeit stören.«


    »Danke für die Rücksichtnahme. Euch auch einen schönen Tag, Bürgermeister.« Folkers streifte seine Handschuhe über.


    »Doktor, darf ich fragen, wie es dem Hauptmann wirklich geht?«


    »Es geht ihm schlecht, Herr Bürgermeister. Aber er wird es überleben. Der Mann ist völlig ausgelaugt, hat überhaupt keine Kraft mehr. Kein Wunder, dass er umgekippt ist. Dass er das aber auf der Treppe macht, ist allerdings äußerst ungeschickt. Hat sich den linken Arm gebrochen, der Kerl. Und nun hat er sich auch noch verkühlt. Fieber, Gliederreißen und Kopfschmerz peinigen ihn. Mit seiner Lunge steht es nicht zum Besten. Aber das wird auch wieder.«


    »Danke, Doktor Folkers. Ich denke, er ist bei Euch gut aufgehoben.«


    Folkers lächelte. »Ihr solltet ihn für längere Zeit vom Dienst befreien, Bürgermeister, sonst habt Ihr nicht mehr viel von Eurem Schulten«, gab der Doktor zu bedenken. »Schönen Tag noch.« Damit verließ er das Haus.


    Als de Groot wieder in das Schlafzimmer zurückkam, schlief de Vries. Seine Frau kam gleich nach ihm herein. In der Hand hielt sie einen Becher mit dampfend heißem Kräutersud. Sie weckte ihren Mann und forderte ihn auf, zu trinken. Es kostete den Hauptmann einige Mühe, sich aufzurichten. Seine Frau half ihm, indem sie ihm ein weiteres Kissen hinter den Rücken stopfte. Widerwillig schürzte er die Lippen und nahm den ersten Schluck. »Aaarg«, entfuhr es ihm. Der Sud musste furchtbar schmecken, denn de Vries verzog angewidert das Gesicht und wollte die Hand mit dem Becher beiseiteschieben.


    Doch seine Ehefrau ließ sich nicht beirren. »Männer und Medizin …! Aber es hilft nichts, du musst das jetzt trinken, mein Lieber. Und wenn es noch so eklig schmeckt.« Sie hielt ihm den Becher an den Mund. Schluck für Schluck musste de Vries das bittere Getränk zu sich nehmen, und erst als der Becher leer war, ließ sie ihn in Ruhe.


    De Vries ließ sich erschöpft zurückfallen. Doch dann versuchte er ein Lächeln. »Danke, Hanna. Hast ja recht. Ich werde es ohne Murren trinken, versprochen.«


    Sie streichelte ihm über die Wange und schien sogar glücklich. Glücklich, weil sie endlich etwas für ihn tun konnte.


    De Groot hatte Mitleid mit ihm. Wer kannte die bittere Medizin der Ärzte und Heiler nicht! Aber das war das kleinere Übel.


    »Herr … Bürgermeister, der Mord … an Frau Legrand«, stammelte de Vries.


    »Beruhigt Euch, Hauptmann.« De Groot legte eine Hand auf den Unterarm seines kranken Schulten. »Ihr seid bis auf Weiteres vom Dienst befreit. Denkt jetzt nicht an Eure Arbeit, sondern nur an Eure Gesundheit.«


    »Ist schon recht, Herr Bürgermeister. Aber mir ist etwas sehr … Wichtiges aufgefallen. Der Name Legrand«, sinnierte de Vries. »Der klingt doch … französisch. Zudem sprachen ihre Angestellten sie mit Madame an, diese Anrede stammt doch auch aus dem Französischen. Ich habe Frau Legrand ja nur flüchtig gekannt. Aber nach … nach meiner Erinnerung sprach sie einwandfrei Friesisch und sogar sehr gut Deutsch. Warum also all dieses Französische?«


    De Groots Aufmerksamkeit war geweckt. Er blickte ihn scharf an. »Worauf wollt Ihr hinaus, de Vries?«


    »Ihr Gatte war … französischer Abstammung «, sagte de Vries mit Nachdruck. »Er hatte hugenottische Wurzeln. Seine … Großeltern sind nach dem großen Krieg als Flüchtlinge nach Emden gekommen. Wegen ihres Glaubens … so wie viele andere auch. Frau Legrand aber stammte aus Engerhafe. Ihr Geburtsname war Heiken. Das habe ich noch heraus… herausgefunden, bevor ich…«


    »Wie viele andere auch …«, wiederholte de Groot und griff, ohne zu fragen, nach den Notizen, die auf de Vries’ Betttisch lagen.


    Der Schulte erhob sich ächzend von seinem Kissen und stützte sich auf seinen rechten Unterarm. »Schaut Euch bitte die Namen der Opfer an, Herr Bürgermeister.«


    De Groot schob seinen Schemel zurück und stapfte zum Fenster, um die Notizen besser lesen zu können. Er lehnte sich an die Fensterbank, blätterte in dem Papier und starrte de Vries an, der schon wieder in seine Kissen zurückgefallen war.


    »Das erste Opfer hieß Roland Martin. Er war Seiler von Beruf. Der Zweite war Franc Delmas, ein … ein Segelmacher«, brachte de Vries stockend heraus. »Beide rüsten seit Jahren fast alle Schiffe aus, die Emden anlaufen.«


    »Und der dritte Name ist �Legrand. Reederei Legrand! Zum Teufel auch«, rief de Groot. »Alle diese Mordopfer haben französische Wurzeln!« Dann stutzte er. »Aber die anderen? Was war mit dem Ratsherrn Krämer, was mit dem Kurier aus Aurich? Und dann Meinhard Dieken? Dieken ist Ostfriese, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Die Familie gibt es schon seit ewigen Zeiten in Emden. Er starb genau so wie die Legrand und Martin …«


    »Ich vermute, dass … wir es mit zwei Mördern zu tun haben. Das mit den Franzosen … das hat doch was zu bedeuten, Bürgermeister. Da könnte man ansetzen. Herr Krämer scheint nichts mit den Franzosen … zu tun gehabt zu haben. Und der Kurier ist leider doch wohl das Opfer eines gemeinen Raubüberfalls geworden. Das vermute ich jedenfalls, denn seine Geldkatze haben wir nie gefunden. Und der Mann ist … bestimmt im Besitz einer solchen gewesen. Aber Richter Emcken wollte … er wollte mich ja nicht einmal anhören. Er akzeptiert nicht die Arbeit anderer, trifft keine … Entscheidungen, übernimmt keine Verant…wortung und nimmt den Männern … die Moral«, stammelte de Vries und sackte noch tiefer in seine Kissen.


    Hanna de Vries trat ein und setzte sich zu ihrem Mann aufs Bett. Sie nahm ein Tuch und tupfte damit seine Stirn trocken. »Ich muss Euch jetzt leider bitten zu gehen, Herr Bürgermeister. Mein Mann braucht dringend Ruhe. Nehmt es mir bitte nicht übel, Herr.«


    »Sorgt Euch nicht, Frau de Vries. Wie könnte ich Euch etwas übelnehmen? Aber wenn Ihr etwas braucht, dann lasst es mich wissen. Darf ich in ein paar Tagen noch einmal nach ihm schauen?«


    »Aber ja doch, Herr Bürgermeister. Und danke auch für Euren Besuch.« Hanna de Vries erhob sich von ihrem Schemel, machte einen Knicks.


    »Aber er muss dieses … dieses Zeug vom Doktor wirklich trinken«, sagte de Groot. »Wenn der bärbeißige Doktor so etwas anordnet, hat er bestimmt gute Gründe. Der weiß, was er sagt und tut. Im Gegensatz zu einem bestimmten anderen Herrn.« Er räusperte sich. »Ich wünsche alles Gute, Frau de Vries. Ihr schafft das schon, das weiß ich. Und Euer Mann auch. Bleibt bitte sitzen. Ich kenne den Weg ja.«


    De Groot und Wiemers verließen das Haus und stapften durch den hohen Schnee zur Berline.


    »Zurück zum Rathaus, Wiemers«, sagte der Bürgermeister besorgt und schlug den Verschlag zu.


    


    Bürgermeister de Groot saß an seinem Schreibtisch und blätterte in einem dicken Folianten, als Leutnant de Broer sich zu einer wichtigen Unterredung anmelden ließ. »Ah, Leutnant. Nehmt doch bitte Platz.« De Groot wies auf den Sessel vor seinem Schreibtisch. »Was kann ich für Euch tun?«


    »Ein neues Verbrechen ist verübt worden, Herr Bürgermeister.«


    De Groot schlug sich die Hände vors Gesicht. »Mein Gott, hört das denn nie auf? Oh Herr im Himmel …!«


    Der Offizier stand vor ihm und berichtete, dass die Frau eines Fischers auf grausame Weise ums Leben gekommen war. »Das verstörte Kind, das Ihr vor dem Rathaus aufgegriffen habt, ist zweifellos die Tochter der Ermordeten«, sagte de Broer. »Nachbarn haben es bestätigt. Das Mädchen hat aus einem Versteck heraus beobachtet, wie der Verbrecher seiner Mutter mit der Faust ins Gesicht schlug und ihr die Kleider zerfetzte. Als sie sich zur Wehr setzte und dabei um Hilfe schrie, hat er sie mit einem Messer � aufgeschlitzt.« De Broer musste beinahe würgen, als er das sagte.


    »Wie heißt die Frau?«


    »Geesche Visker, Herr Bürgermeister.«


    De Groot schnappte nach Luft. Mindestens einmal in der Woche hatten er oder seine Frau auf dem Fischmarkt bei Frau Visker eingekauft.


    »Kein Zweifel? Ich meine, ich denke … Ach verdammt, ich kenne Frau Visker«, murmelte de Groot, schob den Folianten beiseite und quälte sich von seinem Stuhl hoch. Dabei zog er sein Taschentuch hervor und wischte sich über Nacken und Gesicht. Gramgebeugt schlurfte er zum Fenster und blickte wie versteinert auf die Büsen der Fischer, die am Kai des Fischmarktes vertäut waren.


    De Broer saß mit hängendem Kopf zwischen seinen hochgezogenen Schultern auf dem Sessel und keuchte, während er darüber sinnierte, wie lange er diesen Beruf noch ausüben wollte.


    »Denkt lieber nicht darüber nach, de Broer«, sagte der Bürgermeister plötzlich. »Gibt nur noch uns beide. Wir zwei müssen weitermachen. Ich war bei de Vries. Geht ihm nicht gut – gar nicht gut. Das wird dauern, lange! Wenn Ihr jetzt auch noch aufhört, versinkt die Stadt im Elend.«


    De Broer sah ihn nur noch an.


    »Wie ist der Saukerl denn überhaupt ins Haus gekommen?«, wollte de Groot wissen.


    »Ihr wisst doch, Ostfriesen verschließen keine Türen«, antwortete de Broer und fluchte leise vor sich hin.


    »Stures Pack! Das Verschließen der Türen wird noch mal amtlich angeordnet, wenn das so weitergeht.«


    »Die Frau hat in der Küche Gemüse geputzt«, berichtete de Broer weiter. »Dabei hat der Lump sie überfallen. Die Nachbarn haben einen Schrei gehört und den Mann gesehen, als er das Haus verlassen wollte. Zum Glück war Meister Edmond, der Schmied aus der Kranstraße, vor Ort. Er hatte zwei Häuser weiter ein Fuhrwerk zu reparieren, dem ein Radreifen zerbrochen war. Durch einen kräftigen Schlag mit einer Eisenstange hat er den Mörder kampfunfähig gemacht und anschließend gefesselt. Wir mussten ihn nur noch abholen. Ich hab ihn unten im Kerker eingesperrt. Der Schmied hat ihm ein großes Messer abgenommen. Wie sich herausstellte, handelte es sich um eine Art Buschmesser, wie sie oft von Arbeitern auf Zuckerrohrplantagen benutzt werden. Sieht so aus, als sei er Seemann. Aber er soll sich schon länger in der Stadt rumtreiben.«


    »Hatte er Blut an den Händen, an der Kleidung? Ihr habt ihn doch gründlich in Augenschein genommen, Leutnant?«


    »Das hat er, Herr. Das Messer steckte in seinem Gürtel unter einem langen Mantel, sagte der Schmied. Und an der Klinge war noch frisches Blut.«


    »Was ist das für ein Mensch? Wie heißt er und woher kommt er? Habt Ihr aus ihm herausbekommen, weshalb er die Morde begangen hat?«


    »Der Mann heißt Friedrich Baader. Ostfriese ist er auf jeden Fall nicht. Wahrscheinlich kommt er aus dem Hessischen. Und es scheint, dass es sich um einen Verrückten handelt. Der Mann ist nicht bei Trost. Er lacht immerzu. Und wenn wir ihn auf seine Untat ansprechen, ist er sogar stolz auf sich«, antwortete der Offizier angewidert.


    »Bringt mich zu ihm. Ich will ihn sehen, diesen Lumpenhund, Leutnant, jetzt gleich!«, befahl der Bürgermeister und nahm seinen Umhang.


    


    Gegen Abend des nächsten Tages kam Konrad Emcken zurück aus Amsterdam. Er ging von Bord des holländischen Schiffes und begab sich sogleich ins Rathaus. Bürgermeister Arje de Groot saß mit Leutnant de Broer zusammen, um ihr weiteres Vorgehen betreffend Baader und den Dienstplan für die kommenden Tage zu besprechen. De Broer musste halt noch ein wenig unterstützt werden.


    »Ich wünsche einen schönen Tag, Herr Bürgermeister«, sagte Emcken strahlend, als der Schreiber ihn in das Amtszimmer führte.


    De Groot, dem beim Anblick Emckens sofort die Zornesader anschwoll, erwiderte nur knapp den Gruß des Untersuchungsrichters. »Darf ich vorstellen, Leutnant de Broer. Da Ihr Herrn de Broer nicht begrüßt habt, gehe ich davon aus, dass Ihr einander nicht bekannt seid.«


    Emcken starrte de Groot konsterniert an und antwortete: »Selbstverständlich kenne ich den Leutnant, Herr Bürgermeister. Ich habe es �…«


    »…�vergessen, ihn zu begrüßen?« De Groot blickte Emcken so scharf an, als hätte er sich an der Stadtkasse vergriffen. »Wir werden uns gleich besprechen, Herr Emcken. Also setzt Euch! – Dann müssten wir, glaube ich, unsere Geschäfte für heute erledigt haben, Leutnant. Oder habt Ihr noch etwas?«


    »Nein, es müsste alles besprochen sein, Herr Bürgermeister.« De Broer erhob sich.


    »Dann wünsche ich Euch einen schönen Abend.«


    De Broer bedankte sich und wandte sich zum Gehen. Dabei sah er Emcken kurz an und nickte.


    Das Donnerwetter, das über Konrad Emcken hereinbrach, nachdem der Leutnant das Amtszimmer verlassen hatte, ließ den Untersuchungsrichter sichtlich zusammensinken.


    »Und dann wäre da noch der Schulte«, führte de Groot weiter an. Dabei stützte er sich beidhändig auf seinen Schreibtisch und sah Emcken aus schmalen Augenschlitzen an. »Hauptmann de Vries liegt derzeit krank darnieder. Sieht nicht gut aus für ihn.« Er federte hoch, fixierte Emcken aber weiter. »Der Schulte hat mir wichtige Fakten aufgezeigt, Emcken. Fakten, die er auch Euch erläutert hat. Aber Ihr habt es ja nicht nötig gehabt, ihn anzuhören. Überhaupt hört Ihr niemanden Eurer Leute an in Eurer …« De Groot brach ab und schlenderte zum Fenster.


    Den ganzen Tag über hatte es geschneit. Jetzt ließ der Schneefall nach und im fahlen Schein der Straßenlaternen sah er, dass der ganze Hafen in eine glitzernde, knietiefe Schneedecke eingehüllt war. Überall waren Leute damit beschäftigt, die Straßen und Wege zu räumen. Der Bürgermeister versuchte zu lächeln. Doch selbst der Anblick dieser fleißigen Menschen konnte ihn nicht besänftigen. »In Zukunft verlange ich von Euch mehr Bereitschaft und Feingefühl, was die Zusammenarbeit mit den Ratelern anbelangt …�Die reißen sich für die Stadt den Arsch auf. Und dann sollen die sich noch von Euch in den selbigen hineintreten lassen?«, donnerte er.


    Emcken duckte sich bei jedem Wort, das wie ein Peitschenschlag auf ihn niederprasselte, ein Stück weiter in seinen Sessel. Wenn er gekonnt hätte, wäre er in das nächste Mauseloch gekrochen.


    »Ändert das! Sonst seid Ihr die längste Zeit Untersuchungsrichter in dieser Stadt gewesen. Habt Ihr mich verstanden?«


    Emcken sah seinen Vorgesetzten schuldbewusst an und nickte.


    So abrupt, wie de Groot mit seiner Abfuhr begonnen hatte, beendete er sie auch wieder. Er ließ sich von Emckens Amsterdamreise berichten und informierte ihn im Gegenzug über die Festnahme des Mörders von Geesche Visker. Nach dem Ende der Unterredung verließ Emcken das Amtszimmer. Auf dem Flur fluchte er leise in sich hinein. »Schwein, Verfluchtes, das wird dir noch mal leidtun!«, flüsterte er und verließ eilends das Rathaus.


    


    Nach diesem Gespräch konnte er die ganze Nacht nicht schlafen. Ruhelos wälzte er sich in seinem Bett, stand irgendwann fluchend auf, trank Branntwein, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg, den er nicht finden konnte. Emcken haderte mit dem Bürgermeister und allem, was dieser verkörperte. Er fühlte sich verhöhnt, beleidigt und seiner Autorität als Amtsperson beraubt. Tags darauf fühlte er sich noch elender, war müde und ausgebrannt. Und so ging es weiter, jeden Tag, jede Nacht.


    Emcken fühlte sich de Groot, mit dem er tagein, tagaus zusammenarbeiten musste, ausgeliefert. Nach jedem Zusammentreffen steigerte sich seine Wut, die er nicht loswerden konnte. Und je größer seine Wut wurde, desto erbärmlicher fühlte er sich. Ihm war, als sei er zweigeteilt, als beobachtete der eine Emcken hilflos den anderen, den ohnmächtig dahinsiechenden Emcken, der seine Wut nicht abstreifen konnte.


    Allmählich wandelte sich seine Wut in abgrundtiefen Hass. Und dieser Hass brauchte ein Ventil.


    Und das fand er in Friedrich Baader.


    Er, Konrad Emcken war schließlich der Untersuchungsrichter dieser Stadt und Friedrich Baader war ein Mörder, ein elender Schurke, ein Verbrecher, der sein Leben verwirkt hatte. Dieser elende Hund trug Schuld daran, dass sich Emckens bis dahin beschauliches Leben von Grund auf verändert hatte. Angefangen hatte es mit dem Attentat auf den fürstlichen Kurier aus Aurich, davon war Emcken überzeugt. Damit war für ihn der schmale Grat zwischen Menschlichkeit und Unmenschlichkeit überschritten, der Bann gebrochen. Von da an hatte Friedrich Baader wie unter Zwang weitergemordet. Und nicht einmal vor einer Mutter, geschweige vor Stadtrat Krämer, hatte das Scheusal haltgemacht.


    Wahrlich, Friedrich Baader hatte sein Leben verwirkt!


    Emcken verhörte Baader Tag für Tag, doch nie zu den gleichen Zeiten. Mal kam er mit seinen bulligen Schergen in der Früh, mal am Nachmittag, am Abend oder mehrmals am Tag in Baaders Verlies; oft genug kamen sie auch in der Nacht, und immer setzte es für Baader Prügel. Prügel, die gekonnt ausgeteilt wurden und keine Spuren hinterließen. Fortwährend wiederholte Emcken die gleichen Fragen, er versuchte gar, den Mörder mit Scheinhinrichtungen einzuschüchtern. Er wollte, musste wissen, warum Baader die Menschen getötet hatte, musste wissen, ob er sie allein getötet hatte oder ob es Komplizen gab, musste eine Gelegenheit bekommen, sich bei de Groot wieder ins rechte Licht zu rücken. Er musste, musste, musste …�


    Doch Baader blieb stumm. Er ertrug das beharrliche Geschrei des Untersuchungsrichters und der Kerkerknechte, nahm Prügel, Durst, Hunger und Schlafentzug mit stoischer Gelassenheit hin. Baader galt als geisteskrank und hätte nicht gefoltert werden dürfen. Doch vom Verbot einer Androhung stand nirgends etwas geschrieben. Und so versuchte Emcken ihn damit einzuschüchtern. Aber selbst die Androhung der peinlichen Befragung, einhergehend mit der genauen Schilderung der Territion durch den Scharfrichter, konnte ihn weder zu einem Mienenspiel verleiten, noch konnte sie ihm ein verräterisches Wort entlocken. Nur wenn die Namen der Getöteten genannt wurden, schmunzelte er. Manchmal schien es Emcken, dass Baader sich an der wachsenden Wut der Schergen ergötzte. All das wertete der Untersuchungsrichter letztendlich als Geständnis. Und als Geständnis legte er seine Ergebnisse dem Bürgermeister vor.


    Als Friedrich Baader verurteilt und dem Scharfrichter übergeben wurde, lachte er lauthals mit Freudentränen in den Augen und stapfte trotz der Fußketten wie ein Tanzbär umher. Drei Tage später wurde der Mörder durch das Rad hingerichtet. Bürgermeister Arje de Groot hasste die Jahrmarktstimmung, die stets mit einer Hinrichtung einherging, doch die Bürger und Einwohner hätte er nicht ausschließen können, schließlich musste nach der Constitutio Criminalis Carolina verfahren werden. Der Mörder hatte es sich selbst zuzuschreiben, dass er unter großer Pein ins Jenseits befördert wurde. Seine sterblichen Überreste wurden in einem alten Heringsfass auf die Nordsee hinausgebracht und dort versenkt.


    Für Emcken war der Fall erledigt. Sein Hass war zumindest in dem Augenblick ein wenig verflogen, als Bürgermeister de Groot ihm für die Aufklärung der Morde dankte. Emcken bat um ein paar freie Tage, die er in seinem Domizil nahe Oldarsum verbringen wollte.

  


  
    13


    Der Maskierte


    Ende Februar 1703


    


    Die Bürger und Einwohner in Emden hatten sich nach Friedrich Baaders Hinrichtung wieder leidlich beruhigt. Die Angst war gewichen, der Tag wieder länger, das Wetter nicht mehr so kalt wie noch vor ein paar Wochen und der in diesem Jahr offenbar früh bevorstehende Frühling beschäftigte die Menschen auch mit wichtigeren Dingen als mit Mord und Totschlag.


    Beinahe jeden Tag liefen Schiffe in den Hafen ein. Sie brachten Gewürze aus Amsterdam, Tuch aus England, Rinderfelle aus Dänemark und allerlei Waren aus anderen Ländern. Und auch die Schiffe der Brandenburgisch-Afrikanischen Compagnie erwachten allmählich aus ihrem Winterschlaf. Es schien, als würde das Leben wieder in normalen Bahnen verlaufen. Fuhrwerke rumpelten durch die Stadt, Reiter preschten durch die vom Schnee befreiten Hauptstraßen, Hausierer priesen lauthals ihre Waren an, und in den matschigen Gassen saßen wie immer Bettler und Invaliden, die ihre Hand aufhielten, um ein paar schartige Münzen für die nächste warme Mahlzeit zu ergattern.


    Es war Samstag und man schrieb ihn als 24. Tag dem Monat Februar zu. Es war schon spät. Die Dämmerung hatte sich bereits vor Stunden über die Stadt gelegt und nur noch wenige Lichter erhellten hier und da die schmalen Fenster der Kontore und Wohnhäuser. Vor dem Kontor der Brandenburgisch-Afrikanischen Compagnie in der Kleinen Brückstraße wartete eine schwarze Kutsche.


    Zu dieser Stunde trieb sich eine dunkel gekleidete Gestalt zwischen den schmucken Patrizierhäusern in der Großen Deichstraße herum. Sie schlich im Schatten der hohen Giebel von einem Hauseingang zum nächsten. Die Bewegungen waren flink und fließend, fast hätte man glauben können, dass es sich um einen Akrobaten handelte. Noch einmal schaute sie sich prüfend um, dann zog sie sich an einer sechs Fuß hohen Mauer hoch und sprang behände in den dahinterliegenden Garten. Zunächst musste die geheimnisvolle Gestalt sich noch gedulden, doch ihre Zeit würde bald kommen.


    Und dann begann es wieder zu schneien …


    Wie an jedem Abend bereitete Rieke auch heute den Schlaftrunk zu, den ihr Brotherr, ein wohlhabender Reeder und Kaufmann mit Namen Ferdinand Marais, allabendlich zu sich zu nehmen pflegte. Sie stellte alles auf ein Tablett, öffnete die Küchentür und machte sich auf den Weg zur Bibliothek, die sich am Ende der Diele gleich neben dem Salon befand. Sie klopfte an die Tür und wurde hereingerufen.


    Die junge Magd kannte das Geräusch, das sie als Nächstes hörte. Als Kind hatte sie es oft gehört, wenn der dünne Rohrstock des Vaters auf ihren Rücken niedersauste. Damals hatte es für sie wie das wilde Fauchen einer übel gelaunten Katze geklungen, die sich gestört fühlte und im nächsten Augenblick mit einer ihrer krallenbewehrten Tatzen zuschlagen wollte.


    Auf dieses Fauchen folgte jedoch sogleich ein Bersten und Knacken, beinahe, als würden zwei kräftige Hände einen Apfel auseinanderbrechen. Das Tablett fiel ihr aus der Hand und stürzte auf den Rand des kleinen Beistelltisches, auf dem silberne Tabaksdosen und ein Gestell aus Elfenbein mit verschiedenen Tonpfeifen ihren angestammten Platz hatten.


    Rieke hörte nicht das Klirren des Fayencegeschirrs und spürte auch nicht den kochend heißen Tee, der sich über ihre Füße ergoss, sie spürte nur, wie eine warme, metallisch schmeckende Flüssigkeit in ihr Gesicht spritzte. Wie gebannt starrte sie auf ihren Herrn Marais.


    Dann verschwamm alles um sie herum.


    Als Rieke aus ihrer Ohnmacht erwachte, lag sie zu Füßen ihres blutüberströmten Hausherrn, der immer noch aufrecht in seinem Sessel saß. Die junge Magd sah nur seine weit aufgerissenen Augen und das viele Blut. Sie konnte sich kaum abwenden, dieser starre Blick schien sie für ein paar Augenblicke geradezu magisch festzuhalten. Sie schrie entsetzt auf und rief um Hilfe. Doch es ja war Mittwoch, und wie an jedem Mittwoch hatten auch heute alle Bediensteten des Hauses frei. Nur sie nicht. Sie hatte ihren Dienst erst vor ein paar Tagen angetreten. Und nun war sie mit dem Toten allein in dem großen Haus.


    Rieke zitterte. Vor Angst wankend wich sie zurück, schaute sich um, suchte nach einem Ausweg. Doch je länger sie darüber nachdachte, was zu tun sei, umso klarer wurde ihr, dass es für sie nur eine Möglichkeit gab: Sie musste dieses schreckliche Haus verlassen, sofort, auf der Stelle.


    Als würde ihr der Höllenfürst persönlich im Nacken sitzen, rannte sie aus der Bibliothek durch die riesige Diele, lief die Marmortreppe hinauf, dann die endlos scheinende Empore entlang zur nächsten Treppe. Je zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte sie die schmale Holzstiege hinauf ihrer Dachkammer entgegen. Sie riss die Tür auf, raffte blitzschnell ihre Habseligkeiten zusammen und zog sich ihren Umhang über. Ihre Haube hielt sie in der rechten Hand, die sie in der fahlen Dunkelheit entlang des Treppengeländers zurückführte.


    Schweißgebadet und keuchend kam sie zurück auf die Empore. Plötzlich fühlte sie sich wie gelähmt, konnte keinen Schritt mehr gehen. Sie glaubte, einen Schatten gesehen zu haben. Angestrengt lauschte sie in die Dämmerung hinein, konnte jedoch nichts hören. Vorsichtig tastete sie sich einen Schritt weiter, und noch einen, und noch einen �


    Plötzlich löste sich eine dunkel gekleidete, maskierte Gestalt aus dem Halbdunkel. Rieke glaubte, sie erst vor ein paar Minuten gesehen zu haben, und wollte etwas sagen. Doch bevor sie einen Ton herausbringen konnte, hörte sie erneut dieses Fauchen und bemerkte nur noch, dass ein langer, schmaler Gegenstand metallisch aufblitzte und blitzschnell über ihren Hals strich.


    Sie ließ ihre Haube fallen und griff sich an den Hals. Warme Feuchtigkeit sprudelte über ihre kalten Finger und verbreitete einen merkwürdigen Geruch. Ihre Gedanken formten wiederum Worte, die sie sagen wollte. Doch sie hörte nur ihr eigenes Röcheln. Eisige Kälte breitete sich von ihren Fingern her über ihren ganzen Körper aus und ließ ihre Muskeln langsam erschlaffen. Vor ihren Augen erschien ein warmes, grelles Licht, dann leuchtete es wie an einem sonnigen Sommertag und sie sah eine große Wiese, die übersät war mit bunten, sich im lauen Wind wiegenden Blumen. Eine lieblich klingende Stimme rief sie bei ihrem Namen und in ihrem Herzen breitete sich ein tiefes Gefühl der Erlösung aus. Dann sank sie zu Boden.


    Rieke war vorgestern siebzehn Jahre alt geworden und ihr Leben war bereits zu Ende.


    


    Elsbeth Schoemaker zog die Tür des Kattuul hinter sich zu, kletterte erschöpft die ausgetretenen Stufen der Treppe empor und stand bereits an der Ecke zum Torfmarkt, als ein Reiter, vom Osterpiepentief kommend, in vollem Galopp ihren Weg kreuzte. Auf der Straße zum Neuen Tor kam eine Gruppe junger Frauen aus reichem Hause daher, die sich noch angeregt über ihre Näharbeiten unterhielten. Erschrocken sprangen sie zur Seite und es hätte nicht viel gefehlt und der Rateler, der die Damen begleitete, hätte seinen letzten Atemzug getan. Elsbeth erschrak, schrie spitz auf und presste sich die Hand vor ihren Mund. Der Rateler drohte mit der Faust und schimpfte dem Reiter hinterher, der ihn aber nicht mehr hören konnte.


    Elsbeth ging weiter ihren Weg, kam bald auf die kleine Brückstraße und sah eine schwarze Kutsche, die vor dem BAAC-Kontor stand. Der Kutscher lächelte freundlich und biss in seinen Apfel, den er eben noch an seinem Mantel abgerieben hatte. Elsbeth ging unter den Rathausbogen hindurch, passierte die Ratsbrücke und war bald mittig des Ratsdelfts, wo ihr auf Höhe der Burgstraße ein Matrose anzügliche Angebote machte. Doch ein stämmiger Schiffszimmermann, der Elsbeth aus dem Kattuul kannte, scheuchte den Matrosen davon und fragte, ob sie Hilfe bräuchte. Sie lehnte das Angebot dankend ab, nicht ahnend, dass sich dies bald als Fehler erweisen würde.


    Ein paar Minuten später kam sie in die Deichstraße. Sie raffte ihren Umhang und freute sich schon auf ihre warme Kammer, als just in diesem Augenblick jemand über eine Gartenmauer sprang und direkt vor ihren Füßen landete. Vor Schreck schrie Elsbeth auf.


    Es war ein junger Mann, vielleicht gerade fünfzehn Jahre alt, ganz in Schwarz gekleidet. Mit einem krummen Säbel oder Ähnlichem bewaffnet stand er vor ihr. Plötzlich bemerkte er, dass seine Kapuze bei dem Sprung verrutscht war. In der Nähe stand die einzige Laterne in dieser Straße und der Lichtschein fiel ungehindert auf sein Gesicht. Er starrte Elsbeth entsetzt an, stammelte eine Entschuldigung und versuchte, sein Gesicht wieder zu bedecken. Und als er bemerkte, dass ihm das nicht auf Anhieb gelang, erkannte er die Gefahr, in der er schwebte. Die Frau würde ihn sofort wiedererkennen. Schnaufend hob er seine Waffe an. Elsbeth schrie aus Leibeskräften und sprang zurück, wodurch sein Säbelstreich ins Leere ging. Wieder hob er an und stürmte auf Elsbeth zu. Sie hörte nur, wie die Waffe die Luft durchschnitt. Geistesgegenwärtig duckte sie sich und erneut ging der Angriff ins Leere. In diesem Augenblick bekam sie das abgebrochene Stück eines Astes zu fassen. Sie holte weit aus und schlug dem unvorbereiteten Angreifer damit ins Gesicht. Er schwankte einen Augenblick, den Elsbeth nutzte, um noch einmal zuzuschlagen. Stöhnend sackte er in sich zusammen.


    Als die Wohnungstür endlich hinter ihr ins Schloss fiel, musste sie sogleich an den Schiffszimmermann denken und schalt sich eine Närrin, weil sie sein Angebot nicht angenommen hatte. Plötzlich hörte sie ein Geräusch vor ihrer Tür.�


    


    Am nächsten Tag erschien Elsbeth nicht zur Arbeit. Fokke wartete und wartete und wurde immer unruhiger. Elsbeth war die Pünktlichkeit in Person, nichts hasste sie mehr als Unpünktlichkeit. Fokke schickte seinen Schankjungen los, nach Elsbeth zu schauen. Doch der konnte sie nicht finden. Fokke überlegte hin und her. Wo konnte sie nur stecken? Allmählich bekam er Angst. Er musste handeln. Aber was sollte er tun? Die Rateler informieren? Die würden unnötig lange warten, weil sie ja noch auftauchen konnte, und dann vielleicht einen alten Korporal losschicken, der oberflächlich Ausschau nach der jungen Frau halten würde. Es gab nur einen Weg für Fokke, und so ging er los, um Niklas aufzusuchen, den er gottlob in seinem Verschlag fand. Nachdem Fokke ihm und Espe erklärt hatte, dass Elsbeth überfällig sei und er sich größte Sorgen machte, rannte Niklas sofort los. Espe teilte seine Kameraden für die Suche ein.


    Auf dem Rathausplatz sah Niklas eine Ansammlung von Menschen, die sich stetig vergrößerte. Er befürchtete das Schlimmste und je näher er der Ratsbrücke kam, desto kürzer und langsamer wurden seine Schritte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und auf seiner Stirn bildete sich dicker Schweiß. Oh Herr, bitte nicht Elsbeth. Auch wenn sie mich nicht mehr will, aber bitte nicht …, bitte nicht, betete er.


    Die Menschen schimpften und fluchten über die Untätigkeit der Stadtpolizei. Die Menge wurde immer unruhiger. Das Geschrei nahm mehr und mehr zu und einer rief, dass man den Schulten und auch Emcken im Delft ersäufen sollte.


    Niklas näherte sich langsam einem Bauern, der an ein Rad seines Karren gelehnt darauf wartete, endlich weiterfahren zu können.


    »Was ist denn geschehen?«, fragte er beinahe ängstlich verhalten und schalt sich zugleich einen Narren. Was sollte er tun, wenn er die Antwort bekam, die er nicht hören wollte?


    »Ist wieder einer abgemurkst worden. Diesmal hat’s den alten Marais erwischt. Du weißt, wer das ist?« Der Bauer sah Niklas verschmitzt an.


    Niklas atmete erst mal aus. Von seinem Herzen rollte ein Felsbrocken, der wohl mit zehn Lasten nicht aufzuwiegen war. »Nein, ich glaube nicht«, antwortete er.


    »Das ist so ’n Pfeffersack aus der Großen Deichstraße. Er beliefert die Schiffe der BAAC mit Proviant und all so ’n Kram«, sagte der Bauer. »Uns Bauern bescheißt er um jeden Pfennig und verhökert dann alles mit hohem Gewinn weiter.«


    »Und was wollen die Leute hier?«


    »Ach, die müssen sich Luft machen. Sie fühlen sich betrogen und haben Angst, dass alles wieder von vorn � – Oh, es geht weiter! – von vorn losgeht. Ich wünsch dir was, Junge«, rief der Bauer und tätschelte mit dem Stock den Rücken seines Ochsen, der sich sogleich in Bewegung setzte.


    Niklas eilte sofort weiter über die Ratsbrücke, den Hafen entlang, und blickte wie unbeteiligt in die abgesperrte Deichstraße, wo ein Leutnant, der Bürgermeister und der Stadtphysikus über den Mord diskutierten. Konrad Emcken stand ein paar Schritte abseits. Die Hände auf dem Rücken verschränkt und auf den Zehen wippend blickte er unentwegt auf das Haus des Ermordeten.


    Richtig beruhigt war Niklas erst, als Elsbeth auf sein Klopfen hin ihre Tür einen Spalt öffnete.


    Sie war starr vor Angst. Schließlich hatte sie das Gesicht des Mörders gesehen. So klar und so deutlich, dass sie ihn auf der Stelle wiedererkannt hätte.


    »Niklas? Was machst du hier? Ich hatte mich doch klar ausgedrückt!«


    »Kannst du dir nicht vorstellen, dass es Menschen gibt, die sich um dich sorgen?«, fuhr Niklas ihr aufgebracht über den Mund. »Aber ich seh ja, dass du lebst. Ich werde es Fokke sagen, damit er beruhigt ist. Ich geh dann wieder. Dann kannst du ungestört weiter vor dich hinschmollen.«


    Er wandte sich zum Gehen. Als er an der Treppe war, rief Elsbeth ihn zurück.


    »Warte bitte, Niklas. Verzeih mir bitte. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht.« Sie sah ihn mit verheulten Augen an, macht kehrt und blieb vor ihrer Tür stehen. Dabei knetete sie nervös ihre Hände.


    Niklas wartete.


    »Was ist denn los mit Fokke?«, fragte sie nach einer Weile.


    »Na, du bist nicht zur Arbeit gekommen. Der Mann macht sich große Sorgen. Er hatte schon seinen Lehrling losgeschickt. War der denn nicht an deiner Tür?«


    »Doch, da war jemand. Aber ich hatte zu große Angst, sie zu öffnen.«


    »Und warum öffnest du jetzt? Du wusstest doch nicht, dass ich …«


    »Ich habe gedacht, dass der Kürschnerlehrling von unten vor der Tür steht. Ich muss dringend zum Schulten und der Junge soll mich begleiten«, unterbrach sie ihn. »Ich habe Angst, das Haus zu allein zu verlassen. Wenn der Kerl mich nun sucht und … und dann �«


    »Wer sucht dich? Und was ist dann?«


    »Na, der Mann, der mich in der Nacht umbringen wollte«, schluchzte sie plötzlich.


    Dicke Tränen liefen über ihre Wangen, aufgeregt ging sie zurück in ihre kleine Kammer. Niklas folgte ihr, blieb aber im Türstock stehen.


    »Jemand wollte dich umbringen? Aber warum denn?« Hilflos stand er da. »Beruhige dich doch erst mal, Elsbeth. Hab keine Angst. Ich bin doch jetzt hier.« Von der Tür aus konnte er sehen, dass sie von ihm abgewandt vor ihrem kleinen Fenster stand und sich mit zittriger Hand über die Augen wischte.


    »Trotzdem danke, dass ihr euch so um mich sorgt«, schluchzte sie. »Komm doch rein, kannst ruhig hier drinnen warten. Niels wird bestimmt gleich herkommen.«


    Vorsichtig trat Niklas über die Türschwelle. »Was ist denn passiert? Willst du es mir nicht erzählen?«


    Elsbeth drehte sich um, fuchtelte fahrig mit den Händen, atmete tief ein und erzählte schluchzend, was ihr widerfahren war.


    Niklas sog Luft durch die Zähne ein. »Mein Gott. Du hast wahrlich riesiges Glück gehabt. Ich …« Er musste sich am Türstock abstützen. Wie Herbstlaub im Wind wirbelten die Gedanken durch seinen Kopf. »Den Schulten kannst du aber nicht aufsuchen. De Vries liegt schon seit Längerem krank im Bett«, sagte er nach einer Weile.


    »Und was soll ich jetzt tun?« Elsbeth stapfte unruhig in ihrer geräumigen Kammer umher und rieb sich nervös die Hände. »Es muss doch jemand anderen geben, an den ich mich wenden kann.«


    »Da gibt’s wohl nur eine Möglichkeit. Du musst zum Untersuchungsrichter gehen und dem sagen, was geschehen ist.«


    »Zu diesem Emcken soll ich gehen?« Elsbeth sah Niklas entsetzt an. »Zu dem gehe ich nicht! Dann warte ich lieber, bis de Vries wieder gesund ist.«


    »Vielleicht kannst du mir ja auch alles erzählen. Dem Emcken trau ich auch nicht übern Weg.« Niklas sah Elsbeth an und hoffte inständig auf ihr Vertauen. »Elsbeth, ich werde nur mit dem Bürgermeister reden, mit sonst niemandem. Dein Name wird nicht erwähnt, du verhältst dich still und bleibst zu Hause, bis sie den Kerl gefasst haben.«


    »Aber ich muss doch arbeiten, ich muss Geld verdienen«, entgegnete Elsbeth.


    »Ich rede mit Fokke. Und vielleicht fassen sie den Kerl ja auch recht bald.«


    Endlich bot Elsbeth ihm einen Platz an ihrem kleinen Tisch an. Nachdem sie den Lehrling wieder zurück an seine Arbeit geschickt hatte, schenkte sie Tee ein, der bereits fertig auf dem Herd stand. Niklas hörte ihr aufmerksam zu, stellte Fragen und fühlte sich wieder ganz zu Hause in seinem Beruf als Advocatus. Als Elsbeth alles berichtet hatte, was sie wusste, schob Niklas seinen Stuhl zurück und schlenderte nachdenklich auf und ab. »Wir dürfen jetzt keine Fehler machen. Verlasse nicht das Haus, bleib bitte in deiner Kammer und warte ab. Hier bist du sicher. Ich werde die Leute unten im Laden bitten, dass sie auf dich achtgeben. Kein Fremder darf deine Kammer betreten. Der Kürschner scheint mir ein vernünftiger Mann zu sein, der wird für dich da sein. Alles wird gut, Elsbeth, vertrau mir.« Niklas reichte ihr zum Abschied die Hand.


    »Er scheint ganz wieder der Alte zu sein«, flüsterte Elsbeth, als sie ihm aus ihrem Fenster heraus nachblickte und sah, wie Niklas in die Deichstraße bog. Schade, aber er hat mir sehr wehgetan, und das kann ich ihm nicht vergeben. Nach seiner Kerkerhaft ist er einfach weggegangen und hat mich mit allem allein gelassen, nein, das kann ich ihm nicht vergeben, dachte sie.


    Dann fiel ihr ein, dass sie ja noch ihre Freundin Elske aufsuchen wollte.


    


    Als Niklas Houwert das Foyer des Rathauses betrat, kam sogleich ein Rateler auf ihn zu. Er bemerkte sofort, dass bei allen die Nerven blank lagen.


    »Was willst du hier?«, fragte der Uniformierte mürrisch und versuchte, ihn wieder nach draußen zu drängen.


    »Ich will zu Bürgermeister de Groot. Und zwar sofort«, antwortete Niklas.


    »Du hast hier gar nichts zu wollen. Der Bürgermeister hat keine Zeit. Verschwinde.«


    »Ihr habt ab jetzt genau zwei Minuten, Korporal. Dann habt Ihr mich entweder beim Bürgermeister angemeldet, oder Ihr könnt ab morgen Eure paar Kröten auf dem Schietkahn verdienen«, flüsterte Niklas ihm ins Ohr. »Es geht um den Mord an Marais.«


    Der Korporal starrte ihn an, sagte aber kein Wort.


    »Ich warte«, sagte Niklaus. »Ach was, ich ruf Herrn de Groot einfach.« Er atmete tief ein und öffnete den Mund, um laut loszuschreien.


    »Halt! Warte.» Der Rateler stemmte seine Hände in die Hüften sah ihn zweifelnd an. Nach einer Weile sagte er: »Also gut, komm mit. Aber wehe dir, du hast mich angelogen.« Er hob drohend die Faust, drehte sich dann aber um und ging voraus.


    Niklas stand vor dem Amtszimmer und wartete. Es dauerte nicht lange und de Groot selbst bat ihn zu sich herein. Dort saß bereits Konrad Emcken und harrte der Dinge. Am Fenster stand ein Leutnant mit nachdenklichem Gesicht. Seine Rechte ruhte auf dem Heft seines Säbels.


    »Ich spreche nur mit Euch allein, Herr Bürgermeister«, sagte Niklas.


    »Aber �…« De Groot seufzte.


    »Nur mit Euch allein, oder ich gehe wieder.« Er wandte sich zur Tür.


    »Halt, einen Augenblick!«, hielt de Groot ihn zurück. Er vertröstete die anwesenden Herren auf später und bat sie, ihn zu entschuldigen.


    Als Niklas mit de Groot allein war, fragte er: »Erinnert Ihr Euch noch an mich, Herr Bürgermeister?«


    »Euer Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber ich glaube, Ihr müsst mir helfen, Herr …«, entschuldigte sich de Groot.


    »Über vier Jahre ist es her. Damals habe ich in diesen Heiligtümern dieser stolzen Stadt gedient, Herr de Groot«, begann Niklas und sah sich neugierig um. »Ihr seid seinerzeit noch Schreiber gewesen. Man hat mich damals betrogen und hintergangen, hat mir einen Diebstahl unterstellt und mich mit allerlei anderen Gemeinheiten um meine Zukunft gebracht.« Niklas schlenderte zum Fenster. Er atmete tief ein und wieder aus, blickte hinaus auf den Delft und freute sich über den Anblick der Schiffe.


    Der Bürgermeister starrte auf die Gestalt, die vor dem schmalen Fenster stand und den sonst bereits spärlichen Lichteinfall noch mehr einschränkte.


    »Ihr, Herr de Groot, wart einer der wenigen, die mir gerne geholfen hätten, aber auch Euch waren die Hände gebunden.« Niklas’ Blick blieb an einem Frachter hängen, der gerade mit einem neuen Lukendeckel bestückt wurde. »Man hat mir übel mitgespielt und mich am Ende ins Verlies geschickt, im Keller dieses ach so ehrenwerten Hauses. Danach wurde ich aus der Stadt verbannt. Wie eine unlautere Hure hat man mich nächtens zur Einmannpforte des Herrentores geführt. Am Galgen hing noch ein vor sich hinfaulender Leichnam. Sie jagten mich einfach davon, aber nicht ohne mir am Schindanger klarzumachen, wo ich enden würde, sollte ich mich vor Ablauf von sechs Jahren in Emden sehen lassen.« Niklas atmete schwer. »Und dann kam plötzlich ein Brief, in dem die Verbannung vorzeitig wieder aufgehoben wurde. Tja, und da hat doch mit Sicherheit wieder einer meiner damaligen ›Freunde‹ die Finger im Spiel.« Er starrte aus dem Fenster auf einen Punkt, den nur er sehen konnte. Und alles, was geschehen war, lief noch einmal wie ein Film in seinen Gedanken ab.


    »Zwei Jahre Kerker, de Groot«, fuhr er mit einem Kloß im Hals fort. »Zwei Jahre! Zwei Jahre Hunger, Kälte, Hitze, Durst, Läuse und Wanzen. Und dann diese verdammte Feuchtigkeit, die Mücken, und dann die Ratten, die einem in der Nacht das Brot wegfraßen. Und anschließend die Verbannung. Ich musste mich durchschlagen als Heimatloser. In Bergwerken habe ich gemeinsam mit Zwangsarbeitern geschuftet, hatte dort Kameraden, halbe Kinder noch, denen die Füße erfroren und abgestorben waren. Oft nur, weil sie sich was zu fressen gestohlen haben, oder einfach nur reingelegt worden sind – so wie ich. Und nachts kamen die Ratten …« Niklas zog die Nase hoch, wartete, wischte sich über die Augen, dreht sich um und sah de Groot an. »Zwei Jahre Kerker! Mehr als zwei Jahre Heimatverbot. Unberechtigt, Herr Bürgermeister. Kein Mensch, der das nicht am eigenen Leib erfahren hat, kann sich vorstellen, wie das ist.«


    »Niklas Houwert �…« De Groot erhob sich wie ein Greis aus seinem Sessel und kam ihm zögernd entgegen.


    »Ja, Herr Bürgermeister. Niklas Houwert, Dieb und Strafgefangener, Verbannter, Verleumdeter und, und, und … Ja, ich bin es.«


    De Groot stand vor Niklas und starrte ihn hilflos an. »Was soll ich jetzt sagen, Herr Houwert? Auf jeden Fall freut es mich, dass Ihr diese schwere Zeit überstanden habt. Ich hoffe doch, unbeschadet?«


    »Nicht unbeschadet, aber ich lebe noch«, antwortete Niklas nicht ohne den nötigen Sarkasmus in der Stimme. »Das letzte halbe Jahr habe ich mich in den Niederlanden rumgetrieben.« Er nahm wieder Platz. »Ich wollte dort ein neues Leben beginnen – bei den Holländern. Ging aber nicht, weil ich noch etwas in dieser Stadt zu erledigen habe. Das sitzt mir gewaltig im Kragen, Bürgermeister. Bevor das nicht erledigt ist, finde ich keine Ruhe.«


    »Was führt Ihr im Schilde, Houwert?«, fragte de Groot und setzte sich so vorsichtig zurück in seinen Sessel, als könnte der mit Dornen gespickt sein.


    »Meine Unschuld werde ich beweisen, Bürgermeister. Mein Leben, das mir genommen wurde, das will ich zurück und meine Zukunft, die will ich auch zurückhaben!«, antwortete Niklas und nickte dazu, als müsste er seinen unumstößlichen Entschluss noch einmal bekräftigen. »Und ich werde mich nicht aufhalten lassen, von niemandem«, fügte er wie selbstverständlich hinzu.


    »Solange alles in geregelten Bahnen läuft, Herr Houwert … Das ist Ihr gutes Recht. Aber wenn …«


    »…�wenn ich so handele, wie man es vor viereinhalb Jahren in diesem Hohen Hause mir gegenüber getan hat? Keine Angst, Herr Bürgermeister.« Niklas lächelte. »Ich begebe mich nicht mit Verbrechern auf eine Ebene.«


    De Groot sog geräuschvoll die Luft ein. »Verbrecher? Ihr sprecht von den Stadträten? Diese Stadt wird von ehrlichen Männern regiert, Herr Houwert.« De Groot wurde unruhig.


    »Dann hat niemand etwas zu befürchten. Ich will nur die, die mich damals so schändlich betrogen haben. Die das zu verantworten haben, waren Verbrecher, ich werde es beweisen, Herr de Groot.«


    Niklas’ Entschiedenheit machte de Groot Angst. Er wollte das Thema beenden und räusperte sich. »Ihr kamt wegen des Mordes. Was habt Ihr mir zu sagen, Houwert?«


    »Gut. Wechseln wir vorerst das Thema.« Niklas legte eine Kunstpause ein.


    De Groot rutschte auf seinem Ledersessel herum.


    »Es gibt einen Zeugen.«


    De Groot wurde hellhörig. Er stützte beide Unterarme auf den Schreibtisch, verschränkte seine Hände wie zum Gebet und sah Niklas auffordernd an. »Sprecht, erzählt mir alles. Wer ist der Zeuge, sagt mir seinen Namen.« Es klang beinahe wie ein Befehl.


    »So einfach ist das nicht.« Niklas hob den rechten Zeigefinger. »Meine Aussage ist an Bedingungen geknüpft.«


    »Bedingungen? Ich verstehe nicht, Herr Houwert. Wovon sprecht Ihr?«


    »Ich sagte bereits, was ich will.« Niklas erhob sich langsam, stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch, beugte sich vor und fixierte de Groot. »Ich will mein Leben zurück, Bürgermeister. Und Ihr werdet mir dabei helfen. Andernfalls könnt Ihr selbst Euren Mörder suchen. Und zwar bis Ihr schwarz seid.« Er setzte sich wieder und lehnte sich zurück. »Selbstverständlich räume ich Euch Bedenkzeit ein. Aber morgen erwarte ich Eure Antwort. Wenn ich nichts von Euch höre, werde ich mich nur um meine Angelegenheit kümmern. Von einem Zeugen weiß ich dann nichts mehr.«


    »Und wer sagt mir, dass nicht Ihr …« De Groot sprang, auf. »Oh, mein Gott. Was sag ich denn da?«, stöhnte er und wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Verzeiht bitte, mir gehen allmählich die Nerven durch. Ihr hättet wahrscheinlich andere Opfer ausgesucht. Verzeiht bitte, Herr Houwert.«


    Niklas sah ihn mit todernster Miene an.


    De Groot ließ sich schwer atmend zurück in seinen Sessel fallen. Hab ich’s doch insgeheim gewusst, dachte er. Der verrückte Friedrich Baader hatte also mit den Morden an den Kaufleuten nichts zu tun. Der Richtige läuft noch immer frei herum. Emcken ist, was die Ermittlungsarbeit angeht, ein Stümper, de Vries ist krank und keiner weiß, wann er seinen Dienst wieder antreten kann. Leutnant de Broer tut, was er kann, aber er ist ja noch viel zu jung und unerfahren. Verflucht das alles. Ohne Hilfe werde ich dem Mörder nicht das Handwerk legen können. Was also tun? Es gibt ja nur noch diese eine Möglichkeit, und die muss ich beim Schopf packen: Houwert. Aber was bringt das wieder für Unannehmlichkeiten mit sich? De Groot sog erneut die Luft zischend durch seine makellosen Zähne ein. »Also gut, Houwert. Was verlangt Ihr?«


    Niklas sah den Bürgermeister lange an. Kann ich dir wirklich trauen? Du sitzt in der Zwickmühle, hast womöglich Angst um deinen Sessel. Es ist deine einzige Chance, aber meine auch. Er schlenderte wieder zum Fenster. Dort drehte er sich wieder zu ihm um. »Alles, was wir zwei hier besprochen haben und in Zukunft besprechen werden, bleibt geheim. Ich arbeite allein. Mit Emcken habe ich nichts zu schaffen. Er wird nicht eingeweiht! Was ich herausfinde, bespreche ich mit Euch. Nur mit Euch!« Niklas zeigte auf de Groot und kam wieder näher. »Was Emcken erfährt, bestimme ich allein. Ich liefere Euch den Mörder. Im Gegenzug unterstützt Ihr mich bei der Aufklärung dessen, was man mir vor vier Jahren angelastet hat. Wenn ich Euch den Mörder und meine Widersacher geliefert habe, bestellt Ihr mich zum Untersuchungsrichter der Stadt. Diejenigen, die mir meine Zukunft genommen haben, werden mich entschädigen. Das ist alles.«


    De Groot blickte auf seinen Schreibtisch und schüttelte langsam den Kopf.


    Niklas setzte sich wieder und lehnte sich zurück. »Wie gesagt, Ihr könnt Euch Zeit lassen bis morgen früh.«


    »Ich kann Emcken doch nicht …«, stöhnte de Groot und kratzte sich am Hinterkopf. »Wie stellt Ihr Euch das vor?«


    »Er wird den Mörder niemals dingfest machen«, erklärte Niklas ruhig. »Bedenkt, Bürgermeister. Ein Zeuge kommt zu mir und erzählt, was er gesehen hat. Zu de Vries kann er nicht, denn der ist krank. Bleibt nur Emcken. Doch das will er nicht, weil der ihm nicht vertrauenswürdig erscheint!«


    »Entschuldigt, aber Ihr seid ein ehemaliger …«, stammelte de Groot.


    »… unschuldig verurteilter Sträfling«, fuhr Niklas ihm ungestüm über den Mund. »Sagt dem Rat, dass Ihr an meine Unschuld glaubt. Gebt mir einen anderen Namen oder macht sonst was. Es geht um die Stadt. Um Eure Stadt, Bürgermeister. Und verzeiht – geht es nicht auch um Eure Position?« Er erhob sich und ging zur Tür. »Wie schon gesagt, Ihr könnt Euch bis morgen früh Zeit nehmen.«


    »Wo finde ich Euch?«, fragte de Groot, als Niklas bereits auf dem Flur stand und die Tür von außen schließen wollte.


    »Im Kattuul. Das ist eine kleine Taverne am Torfmarkt. Dort gibt es übrigens ein vorzügliches Frühstück. Sehr zu empfehlen«, antwortete er lächelnd und mit erhobenem Zeigefinger. Dann ging er.


    De Groot raufte sich die Haare. Dass Houwert ein intelligenter Mann mit Weitblick und Umsicht war, wusste er. Da war nur seine Vergangenheit …


    Niklas Houwert hatte in Leiden Jurisprudenz und Philosophie studiert. Nach seinem Studium war er nach Emden gekommen. Seine Reputation war tadellos gewesen und die Empfehlung seines Rektors Gerhard Noodt hatte wesentlich dazu beigetragen, dass er im Emder Rathaus eine Anstellung fand. Und dann geschah diese Geschichte mit dem albernen Teekännchen aus dem Ratssilber der Stadt. Damals hatte es einen anonymen Hinweis gegeben.


    Wie war das noch?, fragte sich de Groot. Ein Goldschmied hatte die Teekanne zur Reparatur in seiner Werkstatt gehabt und dem Stadtkämmerer gegen Beleg zurückgegeben. Die Nota wurde beglichen, alles hatte bis dahin seine Richtigkeit. Er stutzte plötzlich. Oder? Der Stadtkämmerer war bald nach Houwerts Verurteilung vergiftet in seinem Haus aufgefunden worden. Sein Tod war nie aufgeklärt worden und Krämer war zum neuen Syndikus ernannt worden …


    »Krämer – Stadtrat Heinrich Krämer!«, fiel es de Groot siedeheiß ein. »Der wurde doch vor ein paar Wochen ermordet aufgefunden!«


    Heinrich Krämer war doch auch nur kurze Zeit Syndikus gewesen, sinnierte er weiter. Er hat uns laufend falsch beraten und dann waren da noch andere Diskrepanzen. Der war doch völlig ungeeignet für diese Aufgabe. Doch um ihn nicht zu brüskieren, wurde er abgesetzt und kurzerhand vom Vierzigerkollegium zum Stadtrat berufen.


    »Merkwürdig das alles«, murmelte de Groot, strich sich über die stopplige Wange und stapfte weiter durch sein Amtszimmer. Vielleicht hat Houwert recht, sann er weiter. Das Ganze stinkt doch gewaltig, und wenn ich ehrlich bin, an seine Schuld haben damals trotz allem nur wenige geglaubt. Wer waren denn noch die wenigen? Da muss doch jemand nachgeholfen haben. Verdammt …


    Er griff nach seinem Mantel und verließ eilig das Rathaus.


    


    Bürgermeister de Groot hatte eine lange Nacht hinter sich. Die Gespräche mit den anderen Bürgermeistern und vertrauenswürdigen Stadträten hatten ihn viel Kraft und Zeit gekostet. Er war erst gegen fünf Uhr in der Früh nach Hause gekommen, hatte folglich nicht geschlafen und war bei Sonnenaufgang bereits wieder unterwegs.


    »Guten Morgen«, grüßte de Groot, als er das Kattuul betrat. Er suchte sich einen Tisch nahe dem Kamin und wollte sich gerade setzen, als Fokke Brunken auch schon vor ihm stand.


    »Guten Morgen, Herr Bürgermeister. Das ist ja man ein seltener Besuch. Was darf ich Euch denn bringen?«


    »Jemand hat mir gesagt, dass hier ein gutes Morgenbrot gereicht wird«, antwortete de Groot freundlich. Er zog seinen Mantel aus und warf ihn auf den freien Stuhl neben sich.


    »Ich kann Euch mein Frühstück guten Gewissens empfehlen, Herr de Groot«, antwortete Fokke Brunken. »Ich bin mir sicher, es wird Euch vorzüglich schmecken.«


    »Dann bitte ich darum. Und wenn es möglich ist, möchte ich Herrn Houwert sprechen.«


    »Sehr wohl, Herr Bürgermeister.« Fokke deutete eine Verbeugung an und stapfte mit erhobenem Kinn davon. Es kam selten genug vor, dass eine hohe Persönlichkeit in seinem Haus nach einem Mahl verlangte.


    Niklas kam mit einem Tablett in der Hand an den Tisch des Bürgermeisters.


    »Seid Ihr etwa hier angestellt?«, fragte de Groot überrascht.


    »Nein, ich helfe nur heut früh aus. Die Köchin ist erkrankt und Herr Brunken steht selbst in der Küche. Ich hoffe, es schmeckt Euch.« Niklas deckte den Tisch. Dabei sagte er leise: »Ich helfe ab und zu auf dem Markt aus, gehe einem Larrelter Fischer zur Hand, damit ich wenigstens jeden zweiten Tag ’ne warme Mahlzeit habe. Wenn ich allerdings eine neue Spur in einer … wie soll ich sagen …«, Niklas sah sich vorsichtig um, ob jemand zuhörte, »… etwas delikateren Angelegenheit habe, muss ich natürlich der nachgehen. Dann ist es Essig mit der Arbeit.« Er schaute zu Fokke, der ihm seine gedrückten Daumen zeigte. »Und mit dem Essen auch. Aber dann bekomme ich hier etwas, wenn ich darum bitte. Leider sind die Spuren sehr rar im Augenblick. Ich hoffe aber, das ändert sich bald.«


    De Groot senkte betroffen den Blick und sagte: »Setzt Euch zu mir. Wir haben zu reden.«


    Niklas zog sich einen Schemel heran und blickte de Groot erwartungsvoll an.


    »Alles wird so gemacht, wie Ihr es verlangt, Herr Houwert.« De Groot legte sein Brot zögernd wieder zurück auf das Schneidebrett. Er räusperte sich. »Ich hoffe nur, dass ich mir damit nicht selbst die Schlinge um den Hals gelegt habe.« Er trank einen Schluck Tee und fuhr fort: »Ich habe einen schweren Kampf ausgefochten letzte Nacht. Die ganze verdammte Nacht war ich unterwegs. Hab sogar ein kleines Salär für Euch rausgeschlagen.« De Groot griff in die Tasche seines Rocks und warf einen kleinen Lederbeutel auf den Tisch. »Nehmt das bitte. Und jetzt seid Ihr dran. Wir sehen uns um halb elf in meinem Amtszimmer?«


    »Dann hat sich Euer nächtlicher Kampf ja für uns beide gelohnt, Herr Bürgermeister. Ich kämpfe übrigens jede Nacht und meistens verliere ich.« Er schob seinen Schemel mit dem rechten Fuß zurück und beugte sich noch einmal zu de Groot herunter. »Ich werde dort sein, Herr Bürgermeister«, antwortete er und nahm den Lederbeutel freudestrahlend an sich.
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    Es war beileibe keines der üblichen Patrizierhäuser, doch der Tischlermeister Reemt Klaasen hatte sich am Ende der Flakestraße ein doch ansehnliches Domizil mit einem schönen, aber nicht überbordend verzierten Giebel geschaffen. Fast sein ganzes Leben hatte er für dieses Haus geschuftet. Doch kaum war die letzte Hypothek getilgt, überfiel ihn die Schwäche. Und es bewahrheitete sich wieder einmal eine alte ostfriesische Weisheit, die da heißt: Hast du alles nach deinem Sinn, trägt man dich zum Grabe hin.


    Nachdem ihr Gatte dem Herrgott seine Seele zurückgegeben hatte und die beiden Söhne in die neue Welt ausgewandert waren, war der Witwe Klaasen das Haus schnell zu leer geworden. Bald fühlte sie sich einsam und sie wurde gebrechlich und schwach. Um das Haus wieder mit Leben zu füllen und selbst daran zu gesunden, verpachtete sie die Werkstatt im Erdgeschoss an einen jungen Meister, der schon seine Lehrzeit bei ihrem Mann verbracht hatte. Die Wohnräume bewohnte sie selbst, bis auf ein Zimmer, in dem ihre ältliche Magd logierte.


    Seit ein paar Tagen lebte nun auch wieder ein Mann unter ihrem Dach. Ein junger Advocatus hatte die kleine Dachkammer angemietet. Sein Mobiliar erschöpfte sich in einer schmalen Pritsche mit einem Sack voll Seegras als Matratze sowie einer wurmstichigen Truhe. Eine klapprige Holzkiste, mit einem vom Tischler geschenkten Brett und ein paar Nägeln notdürftig repariert, diente ihm als Tisch und das abgesägte Stück eines Baumstammes als Schemel. Niklas genoss für ein paar Minuten die große Wende, die durch die neue Zusammenarbeit mit dem zweiten Bürgermeister der Stadt in sein Leben eingetreten war. Er stand ein wenig entrückt vor dem kleinen Fenster seiner Kammer und ließ seinen Blick über den Ratsdelft schweifen.


    Täglich liefen Schiffe ein und aus. Englische Segler brachten Tuchballen, die von hier aus auf das europäische Festland verteilt und verkauft wurden. Aber auch Schiffe, die nach dem Stapelrecht für drei Tage ihre Waren in Emden feilbieten mussten, bevor sie ihren Weg auf der Ems fortsetzen durften. Ein dickbauchiger Getreidetransporter wartete neben anderen Schiffen vor den Speichern und Packhäusern, die sich gegenüber an der Westerbutvenne dicht an dicht aneinanderreihten. Niklas schaute weiter nach links, zum Rathaus. Am Kai des Fischmarktes, hinter der Ratsbrücke, ragten die Masten einiger Heringsbüsen empor. Auf dieser Seite des Hafenbeckens lagen Fleuten, jene legendären von den Holländern entwickelten Frachtschiffe. Sie warteten auf neue Ladung, wurden gerade gelöscht oder übergaben ihre Fracht an Flussschiffe, die sie anschließend über die Flüsse und Kanäle ins Binnenland brachten. Vor dem Rathaus flatterte nur noch ein fleckiger, eingerissener Lappen mit rotem Adler auf weißem Grund über dem Großmast des einst stolzen BAAC-Flaggschiffs Friedrich Wilhelm I. Jetzt sah sie, wie auch ihre Begleitschiffe, die Fregatten Schwartzer Wolf und Rother Fuchs, eher vernachlässigt aus. Seit Monaten liefen schon keine BAAC-Schiffe mehr aus.


    Auf große Fuhrwerke mit bis zu sechs Pferden wurden allerlei Waren gepackt und zu den Händlern oder in die riesigen Speicher und Packhäuser gefahren. Andere Fuhrwerke wiederum kamen mit Waren, die auf die Schiffe verfrachtet wurden. Schiffsoffiziere kontrollierten Frachtpapiere und bezahlten Lieferanten und Handwerker. Und während die Kapitäne in ihren aufwändig verzierten Uniformen auf den Kais flanierten, sich dort mit ihresgleichen unterhielten oder reiche Kaufleute empfingen, standen die Bootsmänner und Maaten auf den Decks und erteilten lauthals Befehle an die Besatzungen.


    Alles lief wie am Schnürchen. Kräftige Schauerleute schafften Kisten, Fässer, Ballen und Säcke an Bord oder schleppten sie an Land. Ständig kamen Leichterkähne von der Ems herein. Sie holten die Schiffsladungen von den großen Frachtseglern, die auf Reede lagen, weil sie den stetig seichter werdenden Emder Hafen nicht mehr anlaufen konnten. Die Tallymänner standen am Kai und strichen ihre Frachtlisten ab, trieben die Hafenarbeiter an und wiesen nebenher neu dazukommende Schauerleute und Tagelöhner ein. Takler ersetzten unbrauchbar gewordenes Tauwerk oder reparierten Teile der Takelagen, Segelmacher erneuerten im Sturm zerfetztes Tuch. Andere Handwerker tauschten verrottete Davits, Blöcke und Stengen aus oder reparierten Sülls und Lukendeckel, die bei schlechtem Wetter zu viel Wasser fassten. Bauern lieferten gepökelte und getrocknete Lebensmittel wie Fleisch und Gemüse und vom nahen Fischmarkt kamen Fuhrwerke schwer beladen mit Salzheringen oder lebenswichtigem Sauerkraut in Fässern. Und über allem hing eine stetig wachsende Glocke aus Staub und Lärm. So auch der Lärm der Schiffswerft am Falderndelft, der bis in die Straßen und Gassen der Stadtmitte hinauf drang und bei ungünstigem Wind oft auch über die Grenzen der Stadt hinaus seinen Weg fand.


    Auch die Verlierer der Gesellschaft wollten am Reichtum des Hafens teilhaben: Aufgetakelte Damen stolzierten auf den Piers und boten den Männern durch anzügliche Blicke und Gesten ihre Dienste an. Und zwischen all dem Treiben und Werkeln trieben sich Bettler, Invaliden und verwaiste Kinder herum, stets auf der Hut vor der Obrigkeit und auf der Lauer, ob nicht irgendwo etwas Verwertbares für sie abfiel. Es war ein ständiges Hin und Her. Alles musste immerzu schnell gehen. Die Liegekosten waren den Kapitänen zu hoch, deshalb wollten sie Emden immer schnell wieder verlassen. Niklas lächelte. Von keiner Stadt in Ostfriesland fuhren mehr Schiffe hinaus auf die Meere als von Emden. Und in keiner ostfriesischen Stadt wurden mehr Waren angeliefert, umgeschlagen oder verkauft. Er liebte diese Stadt und vergaß für ein paar Augenblicke das entsetzliche Unrecht, das ihm hier vor Jahren widerfahren war.


    Seufzend setzte er sich zurück an seinen kleinen Tisch und blätterte in den Notizen, die de Groot ihm unter dem Gebot der Verschwiegenheit zur Verfügung gestellt hatte. Zu seinem Unmut musste Niklas feststellen, dass es bei allen Morden nur bei den Aussagen geblieben war. Und die glichen einer der anderen. Niemand hatte etwas gesehen oder gehört. Der Schulte, Hauptmann de Vries, hatte wohl getan, was er konnte, und doch reichte nicht aus, was an Ermittlung betrieben worden war. Vielleicht war doch etwas dran an des Bürgermeisters Vermutung, dass Emcken für die Suche nach dem Mörder eher ein Hindernis denn eine Hilfe war. Es fanden sich weder Spur noch Indiz oder Beweggrund. Nichts! Es gab nur Mutmaßungen oder sinnloses Gerede. Niklas musste de Vries sprechen, daran führte kein Weg vorbei. Und zwar sofort.


    Er zog sich Stiefel und Jacke an und verließ das Haus. Bald kam er auf den Neuen Markt, passierte das Waaghaus, bog in die Boltentorgasse und konnte das Haus des Boltentores bereits sehen, als es unvermittelt in Strömen zu regnen anfing. Der Westwind frischte auf und trieb vom Dollart beißende Kälte über den Alten Stadtgraben in die Stadt. Niklas klappte den breiten Kragen seiner Jacke hoch und lief schnell zum Torhaus, um sich dort unterzustellen. Doch als dort ankam, hörte der Regen ebenso schnell wieder auf, wie er angefangen hatte. Ein verhaltener Fluch kam über seine Lippen, er war fast bis auf die Haut durchnässt.


    Als Niklas den Türklopfer an der Haustür des Schulten betätigte, öffnete ein etwa fünfjähriger Junge und schaute fragend zu ihm hoch. »Seid gegrüßt, junger Herr«, sagte Niklas höflich. »Kann ich bitte …«


    Weiter kam er nicht, denn eine schlanke Frau stand plötzlich hinter dem Jungen. »Guten Tag, Herr …«, grüßte sie höflich und fragte nach seinem Begehr. Der Junge rannte indes ins Haus und kurz darauf hörte Niklas das Gelächter gleich zweier Kinder.


    Niklas verbeugte sich, stellte sich vor und bat darum, den Schulten in einer wichtigen Angelegenheit sprechen zu dürfen. Frau de Vries ließ ihn eintreten und führte ihn zu ihrem Ehemann. Unterwegs schränkte sie Zeit seines Besuches mit dem Hinweis darauf, dass ihr Gatte noch sehr schwach sei, auf eine Viertelstunde ein und bot ihm ein heißes Getränk an, das Niklas angesichts seiner nassen Kleidung gerne annahm.


    


    Auf seinem Heimweg überdachte Niklas wieder und wieder das Gespräch mit de Vries. Er wusste jetzt zwar etwas mehr, aber der große Schritt nach vorn war das auch nicht. De Vries würde noch lange außer Gefecht bleiben, er würde ihm nicht helfen können. Die Theorie des Schulten bezüglich der französischstämmigen Opfer leuchtete Niklas ein. Er würde Zeit darauf verwenden müssen, herausfinden, was genau dahintersteckte. Denn letztendlich hatte er auch noch in eigener Sache einiges zu tun.


    Als Niklas zu seiner Dachkammer zurückkehrte, lag vor seiner Tür eine Holzkiste. Der Adressant war unkenntlich gemacht, nur sein eigener Name war mit Kreide darauf gekritzelt. Er stellte die Kiste auf seinen Tisch und nahm sogleich den unangenehmen Geruch wahr, der dem Behältnis entströmte. Vorsichtig schob er sein Messer zwischen Kiste und Deckel und drückte es nach unten. Knarzend zogen sich die Nägel aus dem Holz. Der Geruch wurde intensiver. Angewidert blickte Niklas zur Seite und versuchte durch heftiges Schlucken den Würgereiz zu mildern, was ihm aber nicht gelang. Er legte das Messer beiseite, stapfte zum Fenster und machte es auf. Einige Male atmete er tief ein, ging wieder zurück an den Tisch und hob den Deckel ganz ab.


    Als er die Holzwolle entfernt hatte, stürzte er sogleich zum Fenster. Der Gestank war derart ekelerregend, dass er nach dem erstbesten Tuch griff und es sich auf Mund und Nase presste. Sein Mittagessen befand sich bereits auf dem Rückweg. Er wartete ein paar Minuten. Langsam sog der vorbeiziehende Westwind den größten Teil des Gestanks aus seiner Kammer nach draußen. Als er sich etwas besser fühlte, ging er zurück und packte die Kiste mit spitzen Fingern weiter aus. Den Lappen vor Mund und Nase gepresst, nahm er vorsichtig das letze Wollknäuel heraus und erschrak bis ins Mark. Fassungslos stolperte er einen Schritt zurück. Den Lappen ließ er fallen, er würgte und hustete und stolperte zum Fenster, streckte den Kopf nach draußen und erbrach sich.


    In diesem Augenblick wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen und Witwe Klaasen stürmte aufgeregt herein. »Herr Houwert, um Himmels willen. Was ist denn mit Euch. Ich habe ein paar Mal feste an die Tür geklopft! Geht es Euch nicht gut? Soll ich Doktor …« Weiter kam sie nicht. Frau Klaasen rümpfte einige Male die Nase und warf einen zufälligen Blick in die Kiste.


    Und dann begann sie zu schreien.


    Niklas ging zu ihr, drehte sie von dem grausigen Anblick weg, nahm sie in die Arme und führte sie zu seiner Pritsche.


    »Das ist … das ist hoffentlich nur ein übler Scherz, Frau Klaasen«, sagte er kleinlaut und wischte sich über den Mund. Erschöpft ließ er sich neben seine Vermieterin auf die Liege fallen. Sie keuchte, ihre Rechte lag auf ihrer bebenden Brust, die linke Faust presste sie sich vor den Mund. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf die Kiste. Die arme alte Frau zitterte am ganzen Körper. Niklas saß erschöpft und verstört mit hängendem Kopf zwischen hochgezogenen Schultern neben ihr. So saßen sie eine Weile da und starrten auf den Boden.


    »Wisst Ihr zufällig, wer mir diese Kiste vor die Tür gestellt hat, Frau Klaasen?«, fragte Niklas vorsichtig und sah die alte Dame an.


    »Da war ein Mann. Er stand plötzlich unten in der Werkstatt. Ich wollte mit Meister Gercken sprechen, Eure Türe muss ja noch repariert werden, Herr Houwert. Ich … oh Gott …«, stammelte sie.


    »Beruhigt Euch, erholt Euch erst mal, Frau Klaasen.«


    »Uaah – pfui Teufel.« Angeekelt schüttelte sich die alte Witwe noch einmal.


    »Kennt Ihr den Mann?« Niklas strich langsam mit seiner Hand über ihren Oberarm, um sie weiter zu beruhigen.


    »Nein. Ich hab mich ja noch gewundert. So dick eingepackt, wie der ist, hab ich gedacht: So kalt ist es doch heute gar nicht. Nein, ich konnte sein Gesicht nicht sehen, leider.«


    »Dem war nicht kalt. Ich glaube eher, dass Ihr ihn gar nicht sehen solltet. Deshalb war er so dick eingepackt«, antwortete Niklas. »Geht es Euch jetzt wieder besser?«


    »Doch, es geht wieder. Oh Gott, was hat das nur alles nur zu bedeuten? Dass mir das passieren muss, das ist die Strafe Gottes …«, jammerte sie. »Ich möchte jetzt in meine Wohnung zurück, Herr Houwert. Würdet Ihr mir bitte helfen? Ich bin ja doch noch ziemlich wacklig auf den Beinen.«


    »Selbstverständlich«, antwortete Niklas und wollte gerade aufstehen, als er Schritte auf der Treppe vernahm.


    Er bedeutete ihr, still zu sein, indem er sich den Zeigefinger auf den Mund legte. »Da ist jemand, ich schau mal nach«, flüsterte er. Als Niklas aus seiner Kammer trat, sah er Elsbeth die Treppe hinaufkommen. »Elsbeth, du solltest doch …«


    »Du hast gut reden, ich halt es zu Hause nicht mehr aus, Niklas. Ich kann doch nicht wochenlang nur in meiner Kammer herumsitzen. Und außerdem wohne ich ja quasi um die Ecke.«


    Niklas bat sie herein.


    »Pfui, was stinkt denn hier so?«, fragte sie naserümpfend, nachdem sie Witwe Klaasen begrüßt hatte.


    »Die Kiste. Jemand hat sie heute für mich abgegeben. Ich hab sie gerade geöffnet und dann …«


    »Das ist doch …«, Elsbeth starrte Niklas an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Fassungslos beugte sie sich ein noch einmal vor, um sich zu vergewissern. Es bestand kein Zweifel. In der Kiste befand sich ein Schrumpfkopf.


    »Was ist, Elsbeth?« Niklas legte seine Hand an ihren Ellenbogen. Fragend sah er sie an. »Elsbeth?«


    Frau Klaasen saß noch immer auf dem Bett und presste sich wieder die zitternden Fäuste vor den Mund.


    »Das ist doch Edouard …«, flüsterte Elsbeth.


    »Wer, sagst du, ist das?«


    »Marais, Edouard … Marais. Das … das ist der Sohn des Reeders aus der Deichstraße«, stammelte Elsbeth.


    »Marais? Etwa der Marais, der ermordet wurde, als du …« Niklas musste schlucken.


    »Genau der. Ich kenne … kannte ihn. Er kam oft in den Laden. Edouard Marais trug gerne Winterkleidung mit Pelzbesatz. Oh Gott, der Arme … Solltest du nicht besser nach den Ratelern rufen?«


    »Ich – die Rateler rufen? Nee, mit dem Pack will ich nichts zu tun haben. Das mach ich anders«, entgegnete Niklas entschlossen. »Der Stadtphysikus muss kommen.« Er wandte sich an seine Wirtin. »Frau Klaasen, ob Tischlermeister Gercken wohl seinen Lehrling zu Doktor Folkers schicken würde? Was glaubt Ihr?«


    »Wer soll das sein, Elsbeth?«, fragte Frau Klaasen. »Der junge Marais, sagst du?« Sie atmete tief ein, erhob sich, ballte die Fäuste und streckte den Rücken. Dann schüttelte sie ihre weißen Haare und verzog ihr altes Gesicht zu einer kämpferischen Maske. »Ich selbst werde Wilhelm Gercken fragen. Das wird er bestimmt tun. Wartet nur…«, sagte Frau Klaasen entschlossen und stapfte los.


    »Soll ich Euch nicht begleiten, Witwe Klaasen?«, fragte Elsbeth.


    Frau Klaasen sah Elsbeth auf den drei Schritten zur Tür an. Die Augen der Witwe wurden zu schmalen Schlitzen. »Es geht um die Ehre der Stadt und um einen langjährigen Kunden meines seligen Mannes. Jetzt benötige ich keine Stütze, Elsbeth. Jetzt ist Rückgrat gefragt. Avers wees ma bedaankt, mien Deern!«


    Wenige Minuten später kam Frau Klaasen mit dem Lehrling zurück. Niklas drückte ihm eine Münze in die Hand. »Der ist für dich, Junge«, sagte er und zog ihn beiseite.


    Frau Klaasen verabschiedete sich indes von Elsbeth und ging zurück in ihre Wohnung.


    »Danke, Herr«, sagte der Lehrling, drehte die Münze zwischen den Fingern, biss darauf, um zu prüfen, ob sie echt war, und steckte sie ein.


    »Den Doktor Folkers kennst du doch hoffentlich?«


    Der Junge nickte.


    »Gut«, sagte Niklas. »Geh und sag ihm, dass er herkommen muss, sofort. Beeil dich!«


    


    Vorsichtig trat Doktor Folkers an die Kiste heran. Er beugte sich vor, schnupperte und wedelte zugleich mit der Hand, um den Geruch zu verdrängen. Dann schaute er von allen Seiten in die Kiste, sah auf und wandte sich an Elsbeth. »Frau Schoemaker, ich bitte Euch, kurz wegzusehen. Ich muss das … äh … den Kopf herausnehmen.«


    »Ich habe ihn schon gesehen, Herr Doktor. Aber ich muss jetzt sowieso nach Hause. Auf Wiedersehen.«


    »Ja, äh … ja, Wiedersehen.«


    Als Niklas sie ansah, wich sie seinem Blick aus. Er hob noch seine rechte Hand an und wollte etwas sagen, doch da hörte er schon ihre Schritte auf der knarrenden Holzstiege. Langsam ließ er seine Hand sinken. Für einen Augenblick schürzte er die Lippen und senkte traurig den Kopf.


    Doktor Folkers, der kleine, unerschrockene Mann mit Augengläsern, Glatze und Stiernacken, stellte seine abgegriffene, alte Ledertasche ab und nahm mit beiden Händen den Kopf aus der Kiste. Wieder packte Niklas das Entsetzen. Er musste sich abwenden. Folkers hielt den Kopf in Augenhöhe vor sich, drehte und wendete ihn und inspizierte ihn von allen Seiten.


    »Das sollte also ein Schrumpfkopf werden. Ist wohl nicht fertig geworden, der Künstler. Aber als Kunstwerk kann man das auch nicht bezeichnen. Das wurde alles sehr stümperhaft gemacht. Deshalb auch der penetrante Gestank«, sagte Folkers naserümpfend. Er klopfte mit dem Knöchel seines Zeigefingers gegen die Schädeldecke, lächelte und legte den Schrumpfkopf zurück in die Kiste. »Es ist richtig. Das ist der Kopf des jungen Edouard Marais. Ich kannte ihn schon, da war er noch ein Kind«, wandte er sich an Niklas.


    Niklas stand nahe am Fenster. Er streckte den Rücken und sog den Atem tief ein. »Ich weiß bereits, wer das ist… war, Doktor. Viel wichtiger ist eine Antwort auf die Frage, woher der Schrumpfkopf kommt. Ich meine, wo der Kopf … Na ja, Ihr wisst, was ich meine.«


    »Ja, das ist eine gute Frage«, sinnierte Folkers. »Er wird doch wohl per Schiff nach Emden gekommen sein, oder?«


    »Kann sein, Doktor. Aber wer hat ihn angefertigt, meinte ich, und vor allem: Wo wurde das gemacht? Wer hat ihn nach Emden gebracht und warum hat man ihn gerade mir vor die Türe gelegt? Ich kenne die Familie Marais nicht einmal.« Niklas sah Folkers an, der ihm schulterzuckend auswich. »Verzeiht, Doktor. Das könnt Ihr ja auch alles nicht wissen. Aber könntet Ihr ihn nicht an Euch nehmen und in Eurer Praxis untersuchen? Vielleicht könnt Ihr ja etwas herausfinden. Ich komme morgen früh zu Euch, dann könnt Ihr mir sicher mehr sagen.«


    »Ich kann ihn mir ja mal anschauen. Vielleicht hat er ja doch noch etwas zu erzählen«, sagte Folkers und verschloss die Kiste notdürftig.


    »Ich danke Euch, Doktor. Ich bin froh, dass Ihr mir helft. Danke!« Niklas reichte ihm die Hand.


    


    Am nächsten Morgen ging Niklas früh aus dem Haus. Es regnete und der kalte Wind schien von allen Seiten zu kommen. Zwischen den dicken Tropfen entdeckte er hin und wieder auch eine einzelne Schneeflocke, ein Relikt aus einer längst überstanden geglaubten Jahreszeit.


    »Verflucht! Wer zum Teufel besitzt nur diese Bosheit und eine derart abartige Brutalität?« Doktor Folkers sah Niklas mit müden Augen an. Er hatte bis spät in die Nacht gearbeitet. »Es muss sich wahrhaftig um einen Schwachkopf handeln. Ein normaler Mensch kann so etwas nicht zustande bringen. Der Kopf wurde nicht mit einem scharfen Beil abgehackt, wie es Eingeborene im Amazonasgebiet tun. Das hat ein Weißer verbrochen, der von sich ablenken will. Hier …« Folkers hielt Niklas den Kopf vor die Nase und spielte dort, wo er am Hals abgetrennt worden war, mit seinen Fingern an zerfetzt herabhängender Haut herum. »…�seht Ihr das Gewebe?«


    Niklas wich angewidert zurück. »Es reicht, wenn Ihr mir erzählt, was Ihr rausgefunden habt, Doktor.«


    Folkers blickte irritiert drein. »Gut …�äh … gut, ja. Ihr habt wahrscheinlich recht, Houwert.« Er legte den Kopf zurück in die Kiste, nahm einen Kessel vom Ofen, kippte warmes Wasser in eine Waschschüssel und wusch sich sorgfältig die Hände.


    »Die Kopfjagd, junger Mann, wird in vielen Regionen der Erde betrieben«, referierte Folkers, während er seine Hände in einem Leinentuch trocknete. »Schrumpfköpfe jedoch werden nur aus den Köpfen getöteter Feinde angefertigt, und das auch nur im Gebiet des Amazonas. Die Kopfjäger dort glauben nämlich, dass die Lebenskraft des Getöteten auf den Jäger übergeht. Jedoch nur bei der strikten Einhaltung umfangreicher Rituale während der Anfertigung. Dem Opfer hingegen soll das gesamte Ritual einzig und allein als Demütigung gelten.« Folkers trank einen Schluck Bier und gab einen kleinen Rülpser von sich. »Wollt Ihr auch …?«


    Niklas winkte dankend ab. »Aber was ist denn jetzt mit dem hier?«, fragte er ungeduldig und zeigte flüchtig auf die Kiste.


    »Die ganze Prozedur der Herstellung wurde dilettantisch durchgeführt. Ist fast schon provokativ, das Ganze«, antwortet Folkers ärgerlich. »Der Hund wollte nur eines: die Angehörigen demütigen. Ich will nicht näher darauf eingehen, aber das hier«, er zeigte noch einmal mit zittrigen Fingern auf den Schrumpfkopf, »stammt auf keinen Fall aus dem Amazonasgebiet, niemals! Das kann ich mit Bestimmtheit sagen. Dafür war ich während meiner Zeit als Schiffsarzt zu oft dort. Schrumpfköpfe werden den europäischen Seeleuten in den südamerikanischen Häfen förmlich zum Kauf aufgedrängt. Als Souvenir sozusagen.«


    »Und weiter? Habt Ihr noch etwas herausgefunden?«


    »Ja, Herr Houwert. Mir ist noch etwas sehr Wichtiges aufgefallen.« Folkers erhob sich von dem Schemel, auf den er sich zwischenzeitlich gesetzt hatte. »In der Regel wird der Mund eines Schrumpfkopfes mit Fäden von Lianen zugenäht.« Folkers grinste hämisch. »Damit die Rachegeister nicht ausfahren können.« Er räusperte sich, um sich selbst zur Ordnung zu rufen, und fuhr mit angebrachter Ernsthaftigkeit fort: »Oder mit Nadeln aus Bambus verschlossen. Bei dem hier wurden die Nadeln aber aus dem holzigen Stamm des Lavandula angustifolia zurechtgeschnitten.«


    »Woraus?«


    »Echter Lavendel. Sie wurden aus dem verholzten Stamm eines alten Lavendelbusches geschnitten«, übersetzte Folkers. »Und wo gibt es den Echten Lavendel?«


    »In Südfrankreich? Aber das hieße ja, dass �…«, stutzte Niklas.


    »… der Schrumpfkopf in Frankreich hergestellt wurde? Vermutlich, muss ich allerdings dazusagen, denn Lavendel gibt es überall im Mittelmeerraum. Das soll uns in die Irre führen, denke ich. Denn mittlerweile gibt es ihn auch schon in unseren Breiten. Aber hier wird er nicht sehr groß. Dazu ist es doch ein wenig zu kalt.« Er kratzte sein stoppeliges Kinn, sah Niklas ratlos an und tippte dabei an die Kiste. »Die Nadeln im Mund des Schrumpfkopfes stammen auf keinen Fall von einem hiesigen Lavendelstrauch. Dafür sind sie zu groß, zu breit und auch zu fest. Wo die geschnitten wurden, kann ich leider nicht feststellen. Hier bin ich mit meiner Weisheit am Ende.« Er stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und ließ den Kopf hängen.


    »Also müsste man klären, wo der junge Marais sich zuletzt aufgehalten hat, wo er zuletzt gesehen wurde. Es kann aber ja nur der Mittelmeerraum sein, oder …?«, resümierte Niklas. »Das ist ein schwieriges Unterfangen, wenn nicht gar unmöglich. Ist das alles, was Ihr sagen könnt, Doktor?« Er war enttäuscht.


    Folkers richtete sich auf und schlenderte ein paar Schritte durch seine Praxis. »Nun ja, ich denke, der Kopf hat uns schon noch etwas erzählt. Seht es als einen zweiten Anhaltspunkt, Houwert«, brummte Folkers. »Habt Ihr denn hinsichtlich des Anhängers noch etwas herausgefunden, den Ihr mir im Kattuul gezeigt hattet? Den mit dem Greif und der Zahl Sieben?«


    Niklas erinnerte sich gut daran, wie der Doktor versucht hatte, einen Zusammenhang mit der Sage um den Meeresgott Njörd herzustellen. »Nein, noch nicht … Obwohl, indes wissen wir von vier Anhängern. Mein werter Freund Brunken hat eines Abends den Reeder Geiken und dessen Ehefrau in seinem Wirtshaus bewirtet. Dabei ist der werten Gattin eine Spange zu Boden gefallen. Als Geiken sich danach bückte, rutschte ihm der Anhänger aus dem Hemdkragen, just in dem Augenblick, als Freund Brunken ein abschließendes Getränk servieren wollte. Die Zahl auf Geikens Anhänger konnte Brunken natürlich nicht erkennen, doch immerhin, jetzt wissen wir schon von deren vier.« Niklas lächelte gezwungen. »Sonst hat sich in dieser Hinsicht leider noch nicht mehr ergeben. Wir werden die Augen aber weiterhin offenhalten. Wer weiß? Irgendwann wird vielleicht der nächste Anhänger auftauchen …«


    »… und dann noch einer, und so weiter. Bis es sieben an der Zahl sind«, beendete Folkers den Satz. »Manches braucht eben seine Zeit. Jetzt fehlen nur noch drei.«


    »Ihr seid fest davon überzeugt, dass es sieben sind, hab ich recht Herr Doktor?«


    »Felsenfest, junger Freund. Felsenfest. Es sind sieben! Ich bleibe dabei. Diese Zahl hatte stets große Bedeutung. Es gibt die sieben beweglichen Himmelskörper, das Vaterunser enthält sieben Bitten.« Er hielt sieben Finger hoch. »Im Matthäus-Evangelium gibt es die sieben Gleichnisse von Jesus, im Johannes-Evangelium ist von den sieben Wundern Jesu die Rede …«


    »… nicht zu vergessen die sieben Todsünden …«, fiel Niklas ihm ins Wort.


    »Genau, junger Freund. Glaubt mir. Der Sinn der Gravuren auf Eurem Anhänger weist auf die Sage hin, die ich Euch erzählte. Und auch dort ist die Zahl Sieben allgegenwärtig. Haltet die Augen ruhig weiter offen. Auch ich werde das tun und Euch sofort berichten, wenn sich etwas Neues ergibt.«


    »Danke, Doktor. Ich stehe tief in Eurer Schuld.«


    »Ach was, ich tue das für die Gerechtigkeit«, verkündete Folkers mit breiter Brust. »Dem Mörder wie auch Euren Widersachern muss das Handwerk gelegt werden. Ihr habt den Kopf des Reeders Marais, ach was sag ich, den seines Sohnes und Nachfolgers. Und Ihr habt die Besitzer der vier Anhänger. Wenn Ihr die anderen drei noch findet, werdet Ihr die Zusammenhänge erkennen und das Rätsel lösen können. Noch ist es reine Spekulation, aber vielleicht hängt das ja auch alles irgendwie zusammen. Die Morde an den Reedern, Handwerkern und Kaufleuten und an dem Ratsherrn Krämer. Und dann Eure persönlichen Widersacher, die Ihr aufgeschreckt haben dürftet. Wer weiß denn, was dieser ganze Haufen Dreck noch in sich birgt?«


    »Ja ja, die lieben Spekulationen. Nicht wahr, Herr Doktor?«, bemerkte Niklas und stutzte. Er wurde plötzlich nervös, wandte sich ab und zerzauste sich die Nackenhaare.


    »In meinem Beruf muss man oft spekulieren«, sagte Folkers und schaute Niklas skeptisch an. Der räusperte sich und hüstelte, stemmte seine Hände in die Seiten und stapfte unsicher herum, so als hätte er soeben eine weltverändernde Eingebung gehabt. »Wie sollte ich sonst meinen Patienten helfen?«, fuhr Folkers fort, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen. »Man muss sich immer rantasten, beginnend mit … einer Spekulation …«


    Niklas zeigte auf den Schrumpfkopf. »Ich … ich glaube jetzt zu wissen, wie ich weiterkomme. Ich muss leider gehen, Doktor. Danke nochmals für Eure Hilfe.«


    Folkers’ Blick schweifte verunsichert nach oben, so als erhoffte er sich Rat vom Herrgott. Er wollte jetzt nicht in den jungen Mann dringen. »Seid vorsichtig, junger Freund. Gebt Acht auf Euch. Und kommt zu mir, wenn Ihr wieder Hilfe braucht, Niklas, jederzeit.«


    Niklas nickte, raffte seinen Umhang, schob sich die Kapuze über den Kopf und verabschiedete sich.
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    Mademoiselle Marais


    9. März 1703


    


    Seit Stunden regnete es in Strömen. An Niklas’ Umhang lief das Wasser herab wie von einem Katarakt, als er die Villa des Reeders Marais betrat. Ein Diener nahm ihm mit stummem Kopfnicken den nassen Umhang ab und führte ihn durch einen langen Gang in die Bibliothek. Mit verzücktem Blick schlenderte Niklas umher. Neben dem wertvollen Mobiliar aus afrikanischen Hölzern, dem Kamin aus weißem sardischem Marmor, einem aufwändig gestalteten Globus und vor unzähligen Büchern in Regalen standen in Glasvitrinen Modelle verschiedener Segelschiffe.


    Niklas bewunderte die handwerkliche Kunst, denn sogar die menschlichen Figuren auf den Modellen schienen genau gearbeitet. In den Wanten hingen Matrosen, bekleidet mit teilweise zerrissenen oder gar geflickten Hosen und Hemden. Alles entsprach vollkommen der Wirklichkeit, soweit ein Laie das beurteilen konnte. Niklas bekam seinen Mund fast nicht mehr zu. Am liebsten hätte er eine der Figuren herausgenommen und mit einer Lupe untersucht. Dass jemand die Bibliothek betrat, bemerkte er nicht, so sehr war er von all dem fasziniert.


    »Man mag es kaum glauben, aber die Modelle stammen allesamt vom Hausherrn. Mit unendlicher Geduld und Akribie hat er die Schiffsmodelle mit allem Drum und Dran in wochen- und monatelanger Arbeit zusammengebaut.«


    Niklas erschrak ein wenig und wandte sich zur Tür. Vor ihm stand eine Frau Anfang dreißig in friesischer Tracht.


    »Entschuldigt bitte, Frau …«


    »Ernestine Marais«, antwortete sie in friesischer Art, jedoch war der französische Akzent nicht zu überhören. Sie kam näher und reichte Niklas die Hand.


    »Madame Marais.« Niklas deutete einen Handkuss an. »Ich versichere Euch meiner Anteilnahme. Mein Name ist Niklas Houwert. Es geht um diesen …« �›…scheußlichen Fund‹, hätte er beinahe gesagt.


    »Mordfall? Ja, ein wahrhaft scheußlicher Mord«, erwiderte sie. »Das hat mein Oheim nicht verdient.« Sie blickte Niklas fragend an. »Oder vielleicht doch?« Dabei veränderte sich ihr ernsthafter Gesichtsausdruck nicht um ein Haar.


    »So etwas verdient kein Mensch, Madame.«


    »Mademoiselle bitte, Monsieur.«


    »Oh.«


    Sie versuchte zu lächeln, was ihr jedoch nicht gelingen wollte, und bat Niklas, in einem der mit hellbraunem Leder bezogenen Sessel Platz zu nehmen. »Darf ich Euch etwas anbieten, Monsieur Houwert?«


    »Danke nein. Ich möchte auch nicht lange stören, Mademoiselle. Aber ich habe ein paar wichtige Fragen. Ich hoffe, dass Ihr sie mir beantworten könnt.«


    »Houwert? Klingt französisch, Euer Name.«


    »Meine Vorfahren waren französische Glaubensflüchtlinge, Mademoiselle. Wie so viele hat es auch meine Urgroßeltern nach Ostfriesland verschlagen. Genauer gesagt nach Norden.«


    »Unsere Familie war auch davon betroffen. Allerdings blieb sie im Oldambt, nahe Groningen.« Sie wirkte für einen Augenblick abwesend. Doch sie war schnell wieder bei sich, rutschte zweimal im Sessel hin und her und blickte erwartungsvoll auf. »Ihr wolltet Fragen stellen, Monsieur.«


    »Oh ja.« Niklas hüstelte hinter vorgehaltener Hand und lächelte. »Verzeiht bitte. Lebt Ihr in diesem Haus?«


    »Nein. Ich bin gestern erst angekommen, aus Amsterdam. Ich habe dann hier vom Tod meines Onkels erfahren. Diesen Besuch habe schon seit Langem beabsichtigt.« Sie dachte angestrengt nach. »So, wie es aussieht, bin ich jetzt die einzige noch lebende Verwandte. Neben Edouard, meinem Cousin und Sohn des Hauses, selbstverständlich. Aber der ist seit einiger Zeit verschwunden. Und niemand weiß, wo er sich aufhält.«


    Niklas räusperte sich verlegen und wurde ernst. »Mademoiselle Marais …�das Verschwinden Eures Cousins ist der Anlass meines Besuches. Ich muss Euch leider eine schreckliche Nachricht überbringen.«


    »Ja? Bitte, Monsieur Houwert.« Sie wirkte gefasst.


    »Euer Cousin Edouard ist …�auch er ist einem brutalen Verbrechen zum Opfer gefallen.«


    »Einem Verbrechen?« Ernestine Marais sah Niklas mit versteinerter Miene an. Diese Frau war ein Buch mit sieben Siegeln, sie schien nicht fähig zu einem Mienenspiel. Es floss keine Träne, sie zwinkerte nicht, bewegte nicht den Mund. Ihr Gesicht blieb starr. Für einen Augenblick senkte sie den Kopf. »Oh Gott, der arme Edouard«, flüsterte sie. »Ist � ist er …�auch tot?« Jetzt wurde sie fahrig, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über den Mund.


    »Leider ja, Mademoiselle.«


    »Aber wieso? Ich verstehe nicht. Was ist geschehen? Und woher wisst Ihr … mon Dieu …« Sie wandte sich ab, schaute zur Seite.


    »Mir wurde eine … eine Nachricht über den Tod Eures Cousins …�zugespielt, Mademoiselle �«


    »Warum habt Ihr überhaupt als Erster die Nachricht erhalten. Seid … wart Ihr mit Edouard befreundet?«


    »Das ist es ja gerade, Mademoiselle. Ich bin nicht einmal mit ihm bekannt gewesen. Warum man gerade mir die Nachricht zukommen ließ, erschließt sich mir nicht. Noch nicht. Ich hoffe, die Antwort auf diese Frage in diesem Haus zu bekommen.«


    »Ich verstehe das alles nicht. Zuerst wird mein Onkel in seinem eigenen Haus überfallen und getötet, und nun ereilt auch Edouard ein ähnliches Schicksal. Wer hegt einen solchen Groll gegen meine Familie? Warum das alles?« Für einen Augenblick herrschte Stille. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und schüttelte sich. »Meinem Onkel hat der Mörder, es ist kaum zu glauben, den � Kopf gespalten. So sagte man mir jedenfalls.« Sie ließ die Hände hilflos fallen und musste schlucken, was ihr offenkundig schwer fiel. »Was hat man Edouard angetan? Und wo ist er jetzt? Ich meine, sein …«


    Niklas druckste herum. Kalter Schweiß bildete sich auf seinem Nacken. Er mochte noch nichts von dem Schrumpfkopf erwähnen. Nicht in diesem Augenblick. Er blickte in das versteinerte Gesicht der Frau. »Bitte geduldet Euch noch einen Augenblick, Mademoiselle. Ich werde Euch berichten.«


    Sie sah ihn fragend an, dann senkte sie den Blick und nickte.


    »Darf ich noch ein paar Fragen stellen?«, fragte Niklas vorsichtig.


    »Wenn es der Sache dienlich ist, dann fragt bitte, Monsieur.«


    »Danke, Mademoiselle. Habt Ihr eine Ahnung, wo Euer Cousin sich zuletzt aufgehalten haben könnte? Oder wisst Ihr vielleicht, was er vorgehabt hat?«


    »Soviel ich weiß, befand er sich auf einer Reise nach Marseille. Er ist …�war Offizier auf einem der Schiffe meines Onkels. Irgendwann hätte er die Reederei geerbt. Mein seliger Onkel bestand darauf, dass Edouard auf jeden Fall im Besitz eines Kapitänspatents sein sollte, wenn er eines Tages die Geschicke der Reederei in seine Hände nimmt. Aber jetzt …«


    Marseille! Also doch Südfrankreich, dachte Niklas. »Ist Euch vielleicht bekannt, um welches Schiff es sich handelt? Die Reederei Marais besitzt ja mehrere.«


    »Nein«, antwortete sie und sah Niklas wieder mit starrem Gesichtsausdruck an. Sie erhob sich und schlenderte durch die große Bibliothek. Vor dem Kamin blieb sie stehen und hielt die offenen Hände vor das prasselnde Feuer. »Das ist alles sehr merkwürdig. Mein Gott, was geht hier nur vor?«


    Niklas hatte sich ebenfalls erhoben und ging jetzt zu ihr. »Das wissen wir noch nicht, Mademoiselle Marais. Habt Ihr das Arbeitszimmer Eures Onkels nach einer Nachricht durchsucht?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Dann solltet Ihr das tun. Vielleicht hat er ja doch eine Nachricht bekommen und nur noch nicht darüber gesprochen. Immerhin hat er seinen einzigen Sohn verloren. Oder gibt es noch weitere Nachkommen?«


    »Edouard hatte noch einen Bruder und eine Schwester. Aber die sind leider früh verstorben.«


    »Hat sich Herr Marais in letzter Zeit verändert? Ist irgendjemandem etwas aufgefallen? Vielleicht den Bediensteten?«


    »Dem Personal ist mein Onkel schon merkwürdig vorgekommen in letzter Zeit. Ich rufe den Diener, vielleicht kann der Euch weiterhelfen.« Sie griff nach einer kleinen silbernen Glocke, sogleich erschien ein hagerer Mann in Livree.


    Niklas stellte ihm noch einmal die gleichen Fragen.


    »Uns ist aufgefallen, dass Herr Marais seit ein paar Wochen ganz anders war«, antwortete der Diener. »Er war von einem auf den anderen Tag ganz fahrig und aufgewühlt, sprach kaum und ich bekam nur noch sporadisch Arbeitsanweisungen für die Dienerschaft. Das Essen schmeckte ihm nicht und in den Nächten wanderte er ziel- und ruhelos in den Zimmern umher. Er ist nicht mehr aus dem Haus gegangen, und einmal, so glaubt die Magd gesehen zu haben, hat er sogar geweint.«


    »Wisst Ihr noch, wann das war?«


    »Das muss vor vier oder fünf Wochen etwa gewesen sein.«


    »Vor fünf Wochen?« Niklas war erstaunt. »Also Anfang Februar.« So lange schon … Das könnte vielleicht auch den extremen Geruch des Schrumpfkopfs erklären, dachte er. »Was ist geschehen? Hat ihn vielleicht jemand bedroht?«


    »Das weiß niemand, Herr.«


    »Hat Herr Marais Besuch empfangen?«


    »Ich erinnere mich, dass Herr Marais an einem Tag allein zu Haus war. Das war am dritten Februar …«


    »Warum ist Euch das so genau in Erinnerung, Johann?«


    »Weil wir alle freibekommen haben. Ganz unerwartet«, antwortete Johan.


    »Ja, allen Hausangestellten wird irgendwann ein freier Tag gewährt«, sagte Niklas ungehalten. »Das ist doch nichts Ungewöhnliches. Was ist geschehen, dass Euch dieser Tag so gut in Erinnerung geblieben ist?«


    »Nun, es war ein Samstag. Und an einem Samstag hatten wir bis dahin noch nie frei bekommen. Und schon gar nicht alle. Nach dem Mittagsmahl rief Herr Marais mich zu sich und sagte mir, dass sofort alle gehen könnten. Ich habe mich gewundert, denn normalerweise ist immer mindestens einer aus der Dienerschaft im Haus. Er sagte, er müsse viel arbeiten, und verlangte, dass man ihn allein lässt. Mehr weiß ich leider nicht, Herr.«


    Niklas runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ist merkwürdig, in der Tat. Wie viel Personal gibt es in diesem Haus?«


    »Die Köchin, eine Magd, den Stallburschen, der zugleich auch der Kutscher ist, und meine Wenigkeit, Herr.«


    »Habt Ihr, oder vielleicht der Stallbursche, mir gestern eine Kiste gebracht?«


    Der Diener wurde unsicher, er blickte gehetzt drein, schwieg aber.


    »Also Ihr!«, sagte Niklas geradeheraus.


    »Aber Herr, ich bitte Euch. Ich …«, stammelte der Diener und wurde noch unsicherer.


    »Mir diese Kiste heimlich vor die Tür zu stellen, ist an sich ja noch kein Verbrechen. Aber der Inhalt hat schon mit einem Verbrechen zu tun. Kennt Ihr den Inhalt?« Niklas fixierte ihn mit ernstem Blick. Er tat einen Schritt auf den Diener zu. »Nun, ich verstehe, dass Ihr wegen des Mordes an Eurem Dienstherrn verwirrt seid. Aber ich möchte trotzdem wissen, weshalb Ihr gerade mir diese Kiste gebracht habt.«


    Der Diener druckste weiter herum, er atmete nur flach und auf seiner Stirn zeigten sich glitzernde Schweißperlen.


    »Da Ihr mir die Antwort schuldig bleiben wollt, muss ich annehmen, dass Ihr mehr wisst, als Ihr zugeben wollt. Es liegt mir nicht daran, Herrn Emcken einzuweihen, aber ich bin nun mal im Besitz einer Kiste mit einem, wenn ich es vorsichtig ausdrücke, seltsamen Inhalt.« Niklas wartete.


    Der Diener räusperte sich und starrte Mademoiselle Marais Hilfe suchend an.


    »Dann muss ich mich wohl doch Herrn Emcken offenbaren. Es hilft nichts. Bringt mir bitte meinen Umhang«, sagte Niklas.


    »Warte, Johann«, fuhr jetzt Mademoiselle dazwischen. »Wollt Ihr mich endlich aufklären und mir sagen, worum es bei dieser ominösen Kiste geht, Monsieur Houwert?«


    Diener Johann blickte zur Seite.


    »Es ist …« Niklas stapfte unruhig herum. »Es handelt sich um …«


    »Nun?«


    »Der Kopf �Eures Cousins, Mademoiselle, ist in einer � Kiste. Und diese Kiste hat man mir vor die Tür gestellt.«


    »Und darin … befindet sich der … sein …«, stammelte sie entsetzt.


    »Es tut mir leid, Euch das sagen zu müssen, Mademoiselle. Ich befürchte, dass man versucht hat, daraus � einen Schrumpfkopf herzustellen, wie es einige Völker � am Amazonas mit ihren Feinden zu tun pflegen.« Niklas atmete befreit durch, während die Frau ihn nur wortlos anstarrte. Für eine gefühlte Ewigkeit herrschte eine bedrückende Stille in der Bibliothek. Irgendwann wandte sie sich ab. Nur an den bebenden Schultern konnte Niklas erkennen, dass sie weinte.


    Diener Johann stand inmitten der Bibliothek. Verloren und hilflos hielt er seinen Blick gesenkt und konnte seine Tränen kaum zurückhalten.


    Niklas hielt sich schräg hinter Mademoiselle Marais, bereit, sie aufzufangen, sollte sie ihre Balance verlieren.


    »Oh mein Gott!Wer … wer tut denn so etwas?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Niklas leise.


    »Edouard war sicherlich jemand, den man im Allgemeinen als Lebemann bezeichnet haben würde«, verriet sie. »Und manchmal vielleicht gar als einen Don Juan. Aber so etwas? Wer tut einem Menschen so etwas an, frage ich Euch, Monsieur Houwert? Wer?« Sie wandte sich ihm wieder zu und schien mit ihren starren Augen durch ihn hindurchzublicken.


    »Ich weiß es wirklich nicht, Mademoiselle«, antwortete Niklas betroffen. »Ich weiß nur, dass das alles sehr grausam ist.«


    Nachdem Mademoiselle Marais sich wieder etwas gefangen hatte, nahm sie den Diener ins Visier. »Johann, ich … ich nehme an, dass ich, da ich das … letzte noch lebende Mitglied dieser Familie bin, derzeit die Verantwortung für die Geschicke dieses Hauses und die Angelegenheiten meines Onkels übernehmen muss. Zumindest, bis alles geklärt ist. Also, wenn Ihr etwas wisst, Johann, solltet Ihr jetzt besser antworten.«


    Johann druckste noch, doch dann gab er es zu. »Ja, ich habe die Kiste zu Euch gebracht. Verzeiht, Herr Houwert. Aber ich wusste mir keinen Rat.«


    Niklas schaute ihn durchdringend an. Am liebsten hätte er ihn mit einem Faustschlag niedergestreckt. Doch die Anwesenheit der Dame hielt ihn davon ab. Er atmete tief durch. »Wie ist die Kiste in dieses Haus gekommen?«


    »Der erste Offizier eines holländischen Seglers mit dem Namen Zaandam hat sie in unserem Kontor abgegeben. Der Kontorvorsteher hat sie dann sofort von einem Boten herbringen lassen. Das war Samstagvormittag. Der Offizier soll die Kiste in Amsterdam angeblich von dem Wachoffizier eines anderen Schiffes übernommen haben. Der hatte erfahren, dass die Zaandam nach Emden fährt, und ihn um diesen Freundschaftsdienst gebeten. Dieses holländische Schiff hat den Hafen bereits wieder verlassen, soviel ich weiß.«


    »Von wem wisst Ihr das alles?«


    »Herr Marais hat es mir gesagt.«


    »Womit sich die Suche nach einer Nachricht erübrigt, Mademoiselle«, sagte Niklas beiläufig und fuhr mit einer an Diener Johann gerichteten Frage fort: »Und warum habt Ihr mir die Kiste gebracht?«


    »Eigentlich sollte ich sie Hauptmann de Vries bringen. So wollte es Herr Marais, er hat mir die Kiste einen Tag vor seinem � Tod übergeben. Herr de Vries war aber doch erkrankt. Also habe ich noch gewartet und gehofft, dass der Hauptmann schnell wieder gesund wird. Aber dann hat es gedauert mit dem Schulten, und nachdem Herr Marais dann …« Er schluckte hart. »…�verstorben war � bin ich an einem Abend zum Haus des Hauptmanns gegangen. Aber dann hab ich mich doch nicht getraut. An seinem Gartentor bin ich wieder umgekehrt. Ich wusste nicht, wohin damit. Tagelang habe ich hin und her überlegt. Bis mir ein Freund sagte, dass Ihr ein ehrlicher Mann seid, Herr Houwert, und wohl das Richtige damit tun würdet.« Er stockte und musste erneut schlucken. »Mein Herr Marais … wollte auf keinen Fall, dass … dass Herr Emcken sie bekommt.«


    Niklas sah den Diener vorwurfsvoll an. »Euer Vertrauen ehrt mich, Johann. Trotz alledem, Ihr habt mich damit in eine sehr unangenehme Lage gebracht. Hätte Euer Dienstherr doch gleich Bürgermeister de Groot oder den Stadtphysikus benachrichtigt! Vielleicht würde er dann noch leben.« Niklas wandte sich ab und stapfte unruhig umher. »So viel Zeit wurde unnütz vertan.«


    »Wo befindet sich Edouard oder … der … Kopf jetzt?«, fragte Mademoiselle Marais.


    »Den Kopf habe ich dem Stadtphysikus Doktor Folkers zur Aufbewahrung übergeben. Wo sich der Leichnam befindet, ist mir nicht bekannt«, antwortete Niklas. »Wenn es um die Bestattung geht, Mademoiselle …�Es wird sicher möglich sein, Vater und Sohn gemeinsam beizusetzen. Wenn Ihr wollt, schicke ich jemanden, der sich der Sache annimmt«, fügte er kleinlaut hinzu.


    »Oh, wenn Ihr mir dabei behilflich sein könntet … Dafür wäre ich Euch zutiefst dankbar, Monsieur Houwert. Im Augenblick fühle ich mich mit alldem überfordert. Und um meine Gesundheit ist auch nicht zum Besten bestellt. Nochmals meinen Dank.«


    Sie reichte Niklas die Hand. Er verabschiedete sich mit angedeutetem Handkuss, ging jedoch nicht, ohne dem Diener noch einen strafenden Blick zuzuwerfen.
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    Der Überfall


    10. bis 15. März 1703


    


    Der Kontorvorsteher der Reederei Marais war ein großer, spindeldürrer Mann. Er überragte Niklas um mindestens einen und einen halben Kopf. Ohne Probleme zog er einen dicken, in Schweinsleder gebundenen Folianten aus dem obersten Regal einer Etagere. Niklas musste lächeln. Dafür hätte ich einen Schemel gebraucht, dachte er.


    Vorsteher Hinrich Teding schürzte die Lippen, blies gewohnheitsmäßig den in diesem Fall nicht vorhandenen Staub von dem dicken Einband und hüstelte hinter vorgehaltener Hand. »Das sind die Musterrollen. Hier werden die Namen unserer jeweiligen Schiffsbesatzungen eingetragen. Bitte einen Augenblick noch.«


    Teding blätterte. Doch dann klappte er sich den Folianten vor die Brust und blickte Niklas unschlüssig an. »Und Ihr kommt wirklich im Auftrag der Mademoiselle?«, fragte er und zuckte nervös mit dem linken Augenlid.


    »Seid versichert, Herr Teding. Es hat alles seine Ordnung«, log Niklas, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Ihr könnt gerne einen Boten schicken, um Euch Gewissheit zu verschaffen.«


    »Ich sagte bereits, dass ich allein bin.«


    »Tja, dann …«


    »Nun denn. Sei’s drum.« Er blätterte mürrischen Blickes ein paar Seiten weiter, studierte schnaufend eine Liste und verzog das Gesicht, als hätte er einen Erfolg zu verbuchen, der die Welt ein Stück besser machte. »Da habe ich ihn schon.« Er legte den rechten Zeigefinger auf einen Eintrag. »Er ist hier eingetragen. Als Kadett auf der Elisabeth Marais. Ziel war Fort Groß-Friedrichsburg an der afrikanischen Goldküste, mit Zwischenziel Marseille, wo Rinderfelle, Wolle, Tuchballen und leere Fässer angeliefert werden sollten. Abgereist am zwanzigsten November 1702. Was in Marseille geladen werden sollte, ist hier nicht vermerkt. Aber …« Teding starrte Niklas ungläubig an. »…�hier ist noch ein Eintrag, mein Herr. Vom fünften Februar dieses Jahr.«


    »Und zwar?«


    »Drei Besatzungsmitglieder verschollen, steht da.«


    »Drei? Um Himmels willen. Sind die Namen vermerkt?«, fragte Niklas und beugte sich etwas vor.


    Teding klappte den Folianten erneut vor seine Brust, so dass sein Besucher nichts sehen konnte. »Das sind vertrauliche Interna. Ich hoffe, Ihr versteht, Herr.«


    »Aber selbstverständlich, Herr Teding.« Niklas lächelte. »Um welche Personen handelt es sich denn?«


    »Ähm, ja. Vermisst sind seit dem sechsten Januar 1703: Harm Franke, Matrose. Garrelt Freerks, Matrose. Edouard Marais, Kadett. Suche am zwölften Januar aufgegeben. Die Benachrichtigung an die Reederei hat Kapitän Meents am siebzehnten Januar 1703 einem Kurier übergeben«, las er laut vor. Er sah Niklas an, der die Schultern hochzog. »Das habe ich nicht gewusst«, stutzte Teding. »Aber ich bin auch erst seit heute wieder im Kontor. Meine Lunge hatte mir einen Streich gespielt, müsst Ihr wissen. Die anderen Bediensteten sind bereits seit Mittag außer Haus. Die kommen erst Montag wieder zum Dienst. Eine besondere Vergünstigung, die es nur bei der Reederei Marais gibt.«


    »Das ist dumm, aber nicht zu ändern, Herr Teding. Habt trotzdem vielen Dank «, sagte Niklas und wandte sich zum Gehen. Doch dann fiel ihm noch eine Frage ein. »Ist das Schiff direkt nach Marseille gefahren? Oder ist es auf dem Weg dorthin noch in einen anderen Hafen eingelaufen?« Er bemerkte sogleich, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Denn das Auge seines Gegenübers begann erneut zu zucken. »Und könnt Ihr mir sagen, wo es sich im Augenblick aufhält?«


    »Das … das kann ich leider nicht aus der Liste ersehen, Herr … Herr …«, stotterte der Vorsteher und kam augenblicklich ins Schwitzen. »Mir ist nichts bekannt. Wie ich ja schon sagte, ich war …«


    »… krank. Gewiss, Eure Lunge. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass Ihr mir etwas verschweigt. Bedenkt, es geht um den Sohn Eures verstorbenen Dienstherrn«, sagte Niklas mit erhobenem Zeigefinger.


    »Bestimmt nicht, Herr Houwert. Doch ich kann nichts sagen, ich weiß nichts, weil ich …«


    »Schon gut, Teding. Ich werde es auch ohne Euch herausfinden. Auf Wiedersehen.« Niklas knöpfte den letzten Knopf seines Mantels zu und ließ einen sichtlich verstörten Kanzleivorsteher zurück.


    Die Sonne war bereits untergegangen, als Niklas Houwert die Kanzlei der Reederei Marais verließ. Er war auf dem Heimweg, als sich ihm plötzlich ein bulliger Kerl mit eng stehenden Augen und einer Nase, die bereits mehrfach gebrochen gewesen sein musste, in den Weg stellte. Der Hüne war wohl einen ganzen und einen halben Kopf größer als Niklas, ihm fehlte das halbe linke Ohr und er hatte Hände fast so groß wie Schaufeln.


    In der Rechten hielt er ein unterarmlanges Jagdmesser, mit dessen Spitze er auf Niklas’ Bauch zeigte. Er kam noch näher und stand jetzt so dicht vor ihm, dass Niklas seinen sauren, fauligen Atem riechen konnte. Der Kerl grinste mit offenem, sabberndem Maul. In dem entzündeten roten Zahnfleisch steckten nur noch ein paar verrottete schwarzbraune Zahnstummel. Blitzschnell griff er Niklas mit seiner Linken an den Hals und würgte ihn derart, dass seine Augen langsam hervortraten. Hilflos griff Niklas nach den Fingern des Verbrechers, die sich wie Klauen immer enger um seinen Hals schlossen. Er bekam den Daumen des Halunken zu fassen und wollte ihn wegbiegen, doch seine Kraft reichte dafür nicht aus.


    Der Fremde lachte amüsiert über die ohnmächtige Gegenwehr. Er drängte sein Opfer in einen Hauseingang, gab seinen Hals frei und griff ihm ins Haar. Niklas keuchte, röchelte und versuchte verzweifelt, zu Atem zu kommen. Doch nun wurde sein Kopf an den Haaren hochgerissen und schlug gegen die Türlaibung. So hielt ihn der Verbrecher fest.


    Und so gemächlich, als hätte er alle Zeit der Welt, hob der Halunke sein Messer und drückte Niklas die Schneide gegen die Kehle. Niklas spürte, dass seine Beine immer wieder einknicken wollten, doch der Mann hatte seinen Haarschopf fest im Griff und zog ihn daran immer wieder nach oben.


    »Du fragst zu viel, Schmierlappen«, raunte der Lump genüsslich. »Das mögen manche Leute nicht haben. Deshalb …«


    Noch während Niklas die Sinne schwanden, hörte er ein lautes Knacken und er spürte, wie die Schneide des Messers über seinen Hals strich und warme Flüssigkeit über seine Haut rann.


    


    Als Niklas Houwert die Augen aufschlug, wusste er nicht, wo er war. Es war dunkel und es roch modrig. Langsam taste er mit zittrigen Fingern nach seinem Hals und fühlte feuchtes Leinen. Ihm war übel und sein Kopf dröhnte, als hätte ihm jemand eins mit einem Knüppel übergezogen. Eine Tür öffnete sich knarzend und quietschend und hinter dem blendenden Lichtschein einer Laterne entdeckte er das Gesicht eines Mannes in der Uniform eines Kerkerwärters. Niklas wollte aufstehen, doch der Wärter schritt sogleich aus und drückte ihn zurück auf seine Liege.


    »Bleib liegen!«, nuschelte der Mann. »Du musst dich ausruhen. Damit du bei Kräften bist für das Verhör.« Er lachte laut auf.


    Kurze Zeit später kam Leutnant de Broer hinzu, der ihn unfreundlich ansah. »Du hast Schwein gehabt«, sagte er und schickte den Wärter hinaus.


    »Wo bin ich? Was ist denn passiert?«, lallte Niklas und versuchte erneut, sich aufzurichten.


    »Ihr seid im Kerker, Houwert, unten im Keller des Rathauses. Aber hier kennt Ihr Euch ja aus.«


    »Im Kerker? Warum? Ich verstehe nicht.« Niklas versuchte erneut, sich aufzurichten. Doch diesmal drückte ihn niemand zurück auf die Pritsche. Als er versuchte, in Sitzposition zu kommen, kam ihm sogleich das Mittagessen hoch. Vorsichtig ließ er sich wieder zurücksinken.


    »Wieso Kerker? Leutnant – was wirft man mir denn vor?« Niklas wurde unruhig. Angst machte sich breit.


    »So, wie die Sache aussieht, habt Ihr einen Mann erschlagen, Houwert. Es handelt sich dabei um den Knecht des Goldschmieds Geerd Smeed. Angeblich hat der Mann in Euch den Mörder von Stadtrat Krämer wiedererkannt. Zumindest soll er sich dergestalt seinem Dienstherrn gegenüber geäußert haben. Herr Smeed hat diesbezüglich eine Aussage bei mir gemacht. Der Knecht war sich nicht ganz sicher. Und um seine Zweifel zu beseitigen, hat er Euch angeblich verfolgt. Was er leider mit seinem Leben bezahlt hat.«


    Augenblicklich war Niklas’ Hemd schweißnass. Sein Atem ging schneller und er befürchtete, gleich das Bewusstsein zu verlieren. Es dauerte lange, bis er endlich in der Lage war, sich zu dem Vorwurf zu äußern.


    »Was hätte ich denn wohl mit diesem Krämer zu tun gehabt haben können, Herr de Broer? Zumal ich diesen Mann überhaupt nicht gekannt habe. Ich weiß doch nicht einmal, wie er ausgesehen hat, geschweige, wo er gewohnt und welche Stellung er bekleidet hat. Ich kannte ihn nicht und ich habe ihn nicht getötet.« Unter großen Schmerzen richtete Niklas sich stöhnend auf. »Dieser Mann, den ich angeblich getötet haben soll, hat mich überfallen, nachdem ich gerade das Kontor der Reederei Marais verlassen hatte. Er warf mir vor, dass ich zu viel frage, und dass dies manchen Leuten nicht gefalle. Mit einem Jagdmesser hat er mich bedroht, mich gewürgt und mit dem Kopf gegen die Wand geschlagen. Aber ich kann mir schon denken, wem meine Fragen nicht in den Kram passen und wem es überhaupt nicht gefällt, dass ich wieder in Emden bin.« Niklas schwenkte seine Beine nach links und saß nun auf der Kante der Pritsche.


    Hoffnungsvoll blickte er de Broer an. »Ich bitte Euch, Leutnant, lasst mich frei, Ihr habt den falschen Mann eingekerkert. Niemals würde ich jemanden töten können. Im Übrigen solltet Ihr Euch den Toten etwas genauer anschauen, gegen diesen Hünen bin ich allenfalls ein Hanswurst. Der hätte mich mit einer Hand ins Jenseits befördern können. Da hat gewiss jemand anderer seine Finger im Spiel.«


    »Ich verstehe Euch ja. Doch ich handele auch nur auf Befehl«, sagte de Broer verdrossen und stieß sich von der Kerkerwand ab, an die er sich während des Gesprächs gelehnt hatte. Nachdenklich schlenderte er in dem engen Verlies herum. »Morgen wird Emcken Euch verhören.«


    »Na, dann ist die Sache ja so gut wie gelaufen für mich.«


    »Ich werde dabei sein und darauf achten, dass alles seine Ordnung hat. Mehr kann ich vorerst nicht für Euch tun. Leider. Schlaft erst mal ein wenig, Houwert, und wenn Ihr etwas braucht, lasst es mich wissen.« Damit wandte sich de Broer zum Gehen. Der Scherge, der die ganze Zeit mit einer Pistole im Anschlag in der Tür gestanden hatte, nahm die rußende Fackel und ging ebenfalls.


    Seufzend ließ Niklas sich auf seine Pritsche fallen und starrte in die Dunkelheit des feuchten Verlieses. Der beißende Qualm trieb ihm die Tränen in die Augen. Oder war es die Angst?


    


    Elsbeth Schoemaker stand vor ihrem Fenster. Ihr Blick streifte durch den kleinen Garten, der zu dem Kürschnerhäuschen gehörte, doch sie sah nicht die dünne Schneedecke und auch nicht die vielen verschiedenen Vögel, die nach Futter suchten. Dafür war sie heute nicht offen. Elsbeth sah nur eine düstere Zukunft auf sich zukommen. Schon als sie am frühen Morgen wach geworden war, hatte sie ihre Gedanken nicht ordnen können, und nachdem sie ihr Bett verlassen hatte, war ihr Geist sogleich ins Grübeln versunken. Seit dem Tag, an dem Niklas die ominöse Kiste erhalten hatte, hatte sie weder etwas von ihm gehört noch gesehen. Trotzdem nahm sie seine Ermahnung ernst und saß deshalb noch immer in ihrer Kammer fest. Es war zu gefährlich, das Haus zu verlassen. Doch dass sie nun völlig im Unklaren war und auch nicht wusste, ob ihr Verfolger bereits gefasst war oder nicht, nagte an ihren Nerven. Dabei hatte sie so sehr gehofft, dass Niklas ihr helfen würde. Konnte man ihm denn gar nicht vertrauen? Oder spielte ihr diese immer wiederkehrende Verzagtheit wieder einmal Streiche? Redete ihre innere Stimme ihr wieder etwas ein? »Höre nicht darauf«, sagte sie zu sich selbst. »Warte noch eine Weile, bevor du wieder Schlüsse ziehst, die dir mehr schaden als nutzen. Oder du musst Emcken aufsuchen. Aber magst du dich dem anvertrauen? Und was würde das ändern, du säßest trotz alledem nur hier herum und würdest weiter warten.«


    Nur gut, dass sie die Wirtin und ihre Freundin Elske hatte, die sich um sie kümmerten. Elske hatte Fokke noch einmal aufgesucht und war mit ihm übereingekommen, dass sie Elsbeth vertreten würde, falls er einmal nicht im Kattuul zurechtkäme. Gerade an den Wochenenden, wenn die Löhne gezahlt wurden, waren alle Wirtshäuser in der Stadt zum Bersten gefüllt. Und dann wurde jede Hand gebraucht. Zudem erledigte sie Elsbeths Einkäufe und einiges andere mehr. Vor Jahren hatte Elske ihr schon einmal in einer verzweifelten Situation beigestanden. Damals, als die Sache mit Niklas passiert war, als sie am Ende gewesen war und nicht mehr weitergewusst hatte. Seitdem waren Elske und Elsbeth wie Schwestern. Nie ließen sie einander im Stich, immer halfen sie sich gegenseitig und jede von ihnen besaß die Fähigkeit, in den Augen der jeweils anderen zu lesen. Darüber war Elsbeth sehr froh und das beruhigte sie.


    Sie war derart tief in ihre Gedanken versunken, dass sie das Klopfen an ihrer Tür überhörte. Erst als der Besucher energischer zu Werke ging, erschrak sie und lauschte. Als noch einmal angeklopft wurde, schlich sie sich wie ein Dieb zur Tür und öffnete sie, soweit es die dicke Kette zuließ, die Meister Wiltvang zu ihrer Sicherheit dort angeschraubt hatte. Im Treppenhaus stand Frau Wiltvang und rieb sich ungeduldig die Hände. Sie begrüßte Elsbeth, die umständlich und aufgeregt die Kette löste.


    »Hast du mich nicht gehört, Kind?«, fragte Frau Wiltvang erleichtert und trat ein. Die ältliche Frau zuckte mit dem rechten Mundwinkel, wie sie es immer tat, wenn sie sich erregte, und holte ein Stück Papier aus der Tasche ihres Kittels. Mit zitternder Hand überreichte sie es Elsbeth, die es überrascht entgegennahm und mit spitzen Fingern auseinanderfaltete. Nachdem sie die wenigen Zeilen gelesen hatte, ließ sie das Papier auf den Tisch fallen und sah Frau Wiltvang ungläubig an.


    »Herr Houwert sitzt im Loch!?«


    »Was sagst du da? Elsbeth …«


    »So steht es jedenfalls hier. Und, dass sich alles klären wird, dass ich weiterhin warten und nichts Unüberlegtes tun soll.«


    »Das ist doch dieser nette junge Mann, der vor ein paar Tagen zu Besuch bei dir war, nachdem dieser schreckliche Mord an Herrn Marais geschah. Warum denn das? Was hat denn ein solch netter Mann im Kerker zu suchen?« Kopfschüttelnd und schnaufend ließ Frau Wiltvang sich auf einen Stuhl fallen. »Mein Gott, was geht in dieser Stadt nur vor? Das ist doch alles unglaublich«, murmelte sie und blickte auf den Rücken von Elsbeth, die aufgeregt vor dem Fenster auf und ab ging.


    »Das muss ein Irrtum sein.« Elsbeth wandte sich ihr wieder zu. »Wer hat Euch denn die Nachricht überbracht, Frau Wiltvang?«


    »Ein Herr. Oh, der steht ja noch im Laden und wartet auf eine Antwort, die er überbringen kann. Soll ich ihm eine mitgeben?«


    »Sagt ihm einfach, dass ich mich an das halte, was im Brief steht. Und dass ich warten werde, wie der Schreiber es wünscht. Ich weiß nicht, wer das hier geschrieben hat. Herr Houwert jedenfalls nicht, seine Schrift ist mir bekannt.«


    Frau Wiltvang schob schnell ihren Stuhl nach hinten und beeilte sich, zur Treppe zu kommen. Nach den ersten Stufen wandte sie sich Elsbeth noch einmal zu und rief, dass sie am Nachmittag zum Tee zu ihr kommen sollte. Elsbeth bedankte sich für die Einladung und schloss die Tür. Sie legte die Kette vor und ging wieder ans Fenster, das in diesen Tagen ihr einziger Kontakt zur Außenwelt war. Wieder begann die Grübelei. Wie Schneeflocken im Wind wirbelten unfertige Gedanken durch ihren Kopf. Sie musste an Niklas denken, doch das aufkeimende Mitgefühl versuchte sie sogleich niederzuringen. Zu sehr litt sie noch darunter, dass er die Stadt nach seiner Kerkerhaft einfach so mir nichts dir nichts verlassen hatte. Ohne ein einziges Wort, ohne jemals zu schreiben. Was jedoch wirklich geschehen war, konnte sie nicht einmal erahnen.


    


    Als die Kürschnerin Frau Wiltvang in ihren Laden kam und sich suchend nach dem Mann umsah, fand sie nur ihren Lehrling vor, der versuchte, den Mantel einer Kundin in Packpapier einzuwickeln.


    »Dass du mir das auch ja vernünftig machst, Niels. Du weißt, wie Frau Petersen ist. Wenn du damit fertig bist, zeigst du es mir. Hast du mich verstanden, Junge?«


    »Ja, Meisterin.«


    »Wo ist denn der Herr, der den Brief für die Elsbeth gebracht hat? Er wollte doch auf Antwort warten.« Sie reckte ihren dünnen, ohnehin schon etwas langen Hals, um über die Auslagen hinweg durch das Ladenfenster nach draußen spähen zu können.


    »Der hatte es eilig, Meisterin. Ich wollte ihn auch nicht allein im Laden stehen lassen, um Euch zu rufen. Das war ja schließlich ein Fremder. Allein schon, wie er sich hier umgeschaut hat … Das kam mir eigenartig vor.«


    »Das hast du richtig gemacht, mein Junge. Aus dir wird noch mal was, das weiß ich«, antwortete sie freudestrahlend und tätschelte ihm mit einem glucksenden Lacher die Schulter.


    »Hab ich ja auch von Euch gelernt, Meisterin. Wie sagt Ihr stets? Erst das Geschäft, dann alles andere.«


    Strahlend verließ Frau Wiltvang den Laden und ging ins Kontor, in das im gleichen Augenblick der Meister durch die Hintertür eintrat. Er schleppte eine Rolle Leder auf der Schulter mit sich, das er stöhnend auf ein Regal schob. Erschöpft ließ der wortkarge Mann sich in seinen Sessel fallen.


    


    Niklas wusste nicht mehr, wie lange er schon im Loch saß. Schmerzen, Hunger, Wut und Kälte hatten ihm nicht nur etliche Kraftreserven geraubt, sondern auch jegliches Zeitgefühl. Stunden mussten vergangen sein, seit das letzte schummrige Tageslicht durch den schmalen Wandschlitz unterhalb der Decke in sein Verlies gedrungen war. Auch draußen auf dem Gang herrschte seit geraumer Zeit Stille. Und es musste bereits später Abend sein, als er draußen auf dem Gang Schritte vernahm, die vor der Tür seiner Zelle verstummten. Ein Schlüssel drehte sich in dem Schloss, Riegel wurden beiseitegeschoben, dann schlug die Tür gegen die Wand und Leutnant de Broer trat ein. Niklas blieb entkräftet auf seiner Pritsche liegen.


    »Wollte Emcken nicht zum Verhör kommen? Ihr haltet mich hier fest, obwohl ich unschuldig bin«, brüllte Niklas mit nahezu allerletzter Kraft. »Ich kann …«


    »Herr Emcken ist zurzeit krank. Ihr müsst Euch schon noch gedulden. Vielleicht kommt er ja morgen«, unterbrach der Stellvertreter des Schulten ihn, steckte die mitgebrachte Fackel in die Halterung und ließ sich auf den einzigen Schemel in dem Verlies nieder. »Wie geht es Euch, Houwert?«


    »Wie es mir geht?« Niklas musste kurz auflachen, obwohl es ihm dabei vorkam, als wollte sein Kopf zerplatzen. Er legte sich die Hand auf die Stirn und sog die Luft scharf durch die Zähne ein. »Ihr beliebt zu scherzen, mein Herr. Schaut Euch dieses feuchte Dreckloch an. Schaut mich an. Dann wisst Ihr, wie es mir geht. Wie lange bin ich schon hier drin?«


    »Dies ist der dritte Tag, antwortete de Broer und blickte wie zufällig hinauf zu dem Wandschlitz. »Es ist gleich zehn Uhr am Abend. Ich kann ja nichts dafür, dass Ihr hier seid. Man hat Euch immerhin des zweifachen Mordes beschuldigt.«


    »Beschuldigt. Ja.« Niklas lachte aufgesetzt. »Zwei Morde werden mir zur Last gelegt und von Smeed bezeugt. Einmal soll ich seinen Knecht getötet haben, der mich überfallen hat, um mich zu meucheln. Ich soll ihm sogar das Licht ausgeblasen haben, während ich ohnmächtig am Boden lag«, zischte er und musste husten. »Diesen Knecht, ein Kerl wie eine Eiche, soll ich getötet haben? Macht Euch doch nicht lächerlich, de Broer. Seht mich an, demgegenüber bin ich ein Hänfling, eine Fliege!« Niklas stöhnte auf vor Schmerzen. »Und dann serviert Ihr auch noch eine verleumderische Zeugenaussage, wonach dieser Knecht angeblich vor Smeed bezeugt haben soll, dass er mich dabei beobachtet hat, wie ich Stadtrat Krämer ins Jenseits befördert habe! Warum hat er mich denn nicht aufgehalten, als ich angeblich über Krämer herfiel? Denkt doch nach, Leutnant. Geerd Smeed berichtet Euch, was ihm sein angeblicher Knecht vorgetragen hat. Woraufhin Ihr Smeed als Zeugen anerkennt und mich einfach einkerkert. Glaubt mir, man wird Euch auslachen vor Gericht. Ich bin überzeugt, dass der Knecht ein von Smeed gedungener Mörder war, der mich beseitigen sollte. Und ich glaube auch, dass Smeed beide, seinen angeblichen Knecht und Stadtrat Krämer zum Teufel geschickt oder schicken lassen hat! Aus welchen Gründen auch immer. Und sie wollen mich aus dem Weg schaffen, ganz gleich wie. Und Ihr lasst Euch dafür benutzen.«


    »Ich habe nur auf Befehl gehandelt.«


    »Auf wessen Befehl? Auf den des Untersuchungsrichters, der angeblich krank darniederliegt? Oder wer erteilte Euch den Befehl? Smeed?«


    »Das darf ich nicht sagen.«


    »Dürft Ihr nicht? Ihr wollt nicht! Oder traut Ihr Euch etwa nicht? Immerhin vertretet Ihr jetzt den Schulten in dieser verfluchten Stadt. Damit seid Ihr dem Gesetz verpflichtet.« Niklas versuchte aufzustehen, was ihm jedoch wegen der Schmerzen und Entkräftung nicht auf Anhieb gelingen wollte. De Broer reichte ihm die Hand, die Niklas ausschlug. Lieber quälte er sich. Irgendwann schaffte er es dann doch und saß nun mit angewinkelten Beinen auf seiner Pritsche.


    Seine Haare waren blutverklebt, fettig und hingen in ekelerregenden Strähnen auf seinen Schultern. Sein rechtes Auge war blau unterlaufen und zugeschwollen. Die Verbände starrten allesamt vor Dreck. Seit seiner Einkerkerung waren sie nicht mehr gewechselt worden und es grenzte an ein Wunder, dass er nicht schon an Wundbrand litt und auf dem Weg in die Hölle war. Er konnte kaum schlucken und litt immer noch an derart argen Kopfschmerzen, dass er sich vorkam, als hätte er drei Tage und Nächte durchgezecht. Sein Zustand plagte ihn. Er war verdreckt und stank zum Himmel. Zu alldem forderten seine alten Verletzungen ebenfalls ihren Tribut. Und da kam dieser junge Offizier daher und erzählte ihm, dass er nur auf Befehl handelte.


    »Es ist eine Schande, was in dieser Stadt geschieht. Aber eines lasst Euch gesagt sein … Ach, leckt mich doch alle!«


    »Es bringt Euch bestimmt nicht weiter, wenn Ihr mich oder die Stadt beschimpft. Wenn ich Euch helfen könnte, würde ich es tun. Aber ich kann es nicht.« De Broer erhob sich und nahm die Fackel aus der Halterung. »Ich muss wieder gehen. Beruhigt Euch. Vielleicht kommt Emcken ja morgen.«


    »Sollte Emcken morgen früh nicht kommen, will ich stattdessen Bürgermeister de Groot sprechen. Bestellt ihm das!«


    De Broer wunderte sich. »Ihr wollt de Groot …?«


    »Sagt es ihm! Und jetzt geht, Leutnant.«


    De Broer verharrte für einen Augenblick im Türstock. Kopfschüttelnd schaute er Houwert an. Du tust mir wirklich leid, dachte er. Ich glaube dir ja, dass du unschuldig bist. Und so langsam kann ich Smeed auch keinen Glauben mehr schenken. Aber was zum Teufel soll ich denn tun? Mir sind doch die Hände gebunden. »Gute Nacht, Houwert«, murmelte er. Enttäuscht schloss de Broer die Tür und verließ gemeinsam mit der draußen im Gang warteten Wache den Kerker.


    Smeed natürlich, dachte Niklas. Der hat alle Fäden in der Hand. Er ist Ratsherr und kann den wankelmütigen Emcken steuern, wie es ihm beliebt. Houwert ging alles in Gedanken noch einmal durch. Bild für Bild tauchte es noch einmal vor seinem geistigen Auge auf. Die plötzliche Beendigung seiner Verbannung. Dann erinnerte er sich noch einmal daran, wie Smeed ihn vor ein paar Wochen im Sturm auf dem Dollart fortwährend beobachtet hatte. Der provozierte Eklat mit der Torwache am Falderntor … Das war doch auch inszeniert, sinnierte er weiter. Die Beschuldigung, die der angebliche Knecht Smeed gegenüber geäußert hatte. Der Knecht, der ihn, Niklas, töten wollte. Jener gedungene Totschläger, der ihm rundheraus gesagt hatte, dass er zu viel frage, und dass das einigen Herren nicht in den Kram passe.


    Vorsichtig ließ er sich von seiner Pritsche gleiten. Nach mehreren Versuchen stand er endlich auf seinen eigenen Füßen, und sofort wurde ihm schwarz vor Augen. Er stützte sich auf die Kante seiner Pritsche und atmete tief ein und aus. Ganz vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, zur Sicherheit immer die Hand auf der Pritsche. Hin und zurück, hin und zurück.


    Allmählich verging der Schwindel und er versuchte einen ersten Schritt, ohne sich festzuhalten. Wankend wie ein Betrunkener überwand er mit zwei kleinen Schritten den Abstand zwischen Pritsche und Wand. Ging wieder zurück und wankte weiter durch das kleine Verlies, das vielleicht drei Doppelschritte in der Länge und zwei und einen halben Schritt in der Breite ausmachte. Und je mehr er sich bewegte, desto mehr Klarheit bekam er. Bewegt sich der Körper, bewegt sich auch der Geist. Es liegt etwas in der Luft, dachte Niklas. Smeed und seine Kumpane planen mit Sicherheit eine Schweinerei und dafür brauchen sie einen Schuldigen, jemanden, dem sie die Schlinge um den Hals legen oder den sie aufs Rad flechten lassen können. Sie müssen die Einwohner und Bürger der Stadt auf ihre Seite ziehen, sie gegen den Magistrat aufhetzen. Einen Mörder zum Beispiel, dessen die Obrigkeit nicht habhaft werden konnte, müssen sie vorweisen. Und für diese Rolle hat man mich auserkoren. Alles schön eingefädelt.


    Wie ein Blitz aus heiterem Himmel schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, den er zunächst wieder verwerfen wollte, zurückschicken in die dunkelsten Tiefen seines Hirns. Das konnte, durfte einfach nicht sein! Nein! Oder doch? »Was zum Teufel kann Ratsherren zu solchen Verbrechern machen? Doch nur die Gier nach Macht und Geld. Sie wollen die Macht in der Stadt.«


    Er quälte sich weiter, keuchte und schnaufte.


    »Die feinen Herren haben dem Mörder, der Frau Legrand, Herrn Marais und Meister Dieken die Schädel gespalten hat, einfach ihre eigenen Morde gleich mit in die Schuhe geschoben«, rief er erbost. »Da der sich aber zurzeit ziemlich bedeckt hält, sie aber immer noch weitere Feinde haben, die beseitigt werden müssen, brauchen sie nun jemand anderen, der für sie den Sündenbock markiert. Und diese Rolle hat man mir jetzt zugeteilt! Verdammte Höllenkreaturen!«, brüllte Niklas. »Aber ihr habt die Rechnung ohne mich gemacht. Lumpenpack! Macht- und geldgieriges Gesindel! Was war denn noch mal mit diesem Ratsherrn, der auf dem Torfmarkt sein Leben lassen musste? Das ist doch der, den ich auch getötet haben soll. Krämer? Ja, genau, der war doch damals auch mit von der Partie, als man mich reingelegt hat, vor ein paar Jahren? Jawohl, und letztendlich ist er der neue Stadtsyndikus geworden, nachdem Reichgardt in den Ruhestand verabschiedet worden war.«


    Beinahe die halbe Nacht lag Niklas Houwert auf seiner harten Pritsche und zermarterte sich das Hirn. Am Ende gab es Fragen über Fragen, die alle beantwortet werden mussten, sollten sie sich zu einem klaren, aussagefähigen Bild zusammenfügen. Und über all seinen Grübeleien fiel er irgendwann in einen unruhigen Schlaf.


    


    Auch Leutnant de Broer hatte eine unruhige Nacht hinter sich. Als er am darauf folgenden Morgen zum Amtszimmer des zweiten Bürgermeisters kam, wunderte er sich. Ein Mann, ganz in schwarzer Kleidung wurde von de Groot aus seinem Zimmer hinaus auf den Flur begleitet. De Broer versuchte, das Gesicht des heimlichen Besuchers auszumachen. Doch der zog sich seinen Dreispitz noch tiefer ins Gesicht und senkte den Blick, als er das Interesse des jungen Offiziers bemerkte. Er trug eine lange, wallende Haarpracht und einen schwarzen Vollbart mit grauen Strähnen darin. Überhaupt war alles schwarz an ihm, sogar seine Handschuhe, die er sich im Vorbeigehen überzog. De Broer sah nur die Lippen und die Nase des Mannes, die völlig unauffällig waren.


    Nachdem der Fremde zur Treppe abgebogen war, bat der zweite Bürgermeister Leutnant de Broer in sein Amtszimmer.


    »Eigentlich habe ich etwas anderes sehr Wichtiges mit Euch zu besprechen. Aber darf ich Euch zunächst eine Frage stellen, Herr Bürgermeister?«


    »Wenn es um den Fremden geht: Ich darf Euch nicht sagen, wer das war. Tut mir leid.«


    »Nun, ich vertrete immerhin den Schulten. Und ich bin auf Eurer Seite, Herr de Groot, das wisst Ihr hoffentlich. Ein wenig mehr Vertrauen würde mir helfen bei dem Mist, um den ich mich tagein, tagaus kümmern muss.«


    De Groot hob die Rechte und blickte seinen Leutnant scharf an. Er sah ihn lange an, schaute beinahe durch ihn hindurch. Doch eine Stärke de Broers war es, Blickkontakt zu halten. Er wich dem starren Blick seines Vorgesetzten nicht um Haaresbreite aus.


    »Zum Teufel. Ja, Ihr habt ja recht, de Broer.« De Groot ließ seine Hand schlaff auf die Tischplatte fallen. Er gab sich geschlagen. »Ihr verdient Vertrauen, selbstverständlich. Aber es geht hier nicht nur um die Aufklärung einer Mordserie. Es geht um weitaus mehr.« Er stockte einen Augenblick und fügte kleinlaut hinzu: »Und letztendlich geht es auch um mich.«


    »Ihr meint, es geht um Eure Stellung? Ja, das ist wohl richtig. Aber es geht hier auch um meine Zukunft, Bürgermeister. Nehmen wir einfach mal an, de Vries wird nicht wieder gesund. Im Augenblick geht es hier drunter und drüber. Menschen werden ohne Beweise eingekerkert, es gibt Unruhen, dann die Morde. Und ich trage als de Vries’ Stellvertreter die Verantwortung für die Stadtpolizei. Wenn alles vorbei ist und de Vries nicht wieder zurückkommt, wer übernimmt dann das Amt des Schulten? Ich denke, dass ich dann nicht einmal gefragt werde, ob ich ihn ablösen will, denn ich weiß ja nicht einmal, ob ich gebürtiger Emder bin. Ihr kennt meine Vergangenheit. Glaubt mir, es wird so sein, dass man mir einfach jemanden vor die Nase setzt, nachdem das Schiff wieder in ruhigem Fahrwasser schwimmt! Die Kohlen, die kann de Broer aus dem Feuer holen. Aber er darf nichts wissen. Und wenn er seine Arbeit erledigt hat, übernimmt einer den Posten, der dem Vierzigerkollegium und dem Rat in den Kram passt. Also jemand aus deren Reihen.«


    »Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden, Leutnant. Aber wir wissen doch überhaupt noch nicht, wie es mit de Vries weitergeht. Oder wollen wir das Elfenbein des Wals verteilen, bevor er gefangen ist?«


    »Nein, natürlich nicht.« De Broer erhob sich und blickte nun auf den Bürgermeister herab. »Aber es wird so kommen! Und das wisst Ihr. Und dann wollt Ihr ein Wort mitreden? Ihr selbst vertraut mir ja nicht einmal, Herr de Groot«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


    De Groot stutzte. »Halt, wartet! Auf ein Wort noch, de Broer.« Er erhob sich von seinem Sessel. Auge in Auge standen die zwei sich gegenüber. »Ich vertraue Euch sehr wohl, Leutnant. Glaubt mir das bitte. Aber es gibt Situationen, in denen es vorteilhafter ist, wenn so wenige Personen wie möglich involviert sind. Was ich nicht weiß, macht …«


    »Wie soll ich denn meine Arbeit machen, wenn ich ständig das Gefühl habe, dass etwas Heimliches hinter meinem Rücken geschieht, und ich fortwährend im Dunklen tappe?«, unterbrach er den Bürgermeister. »Ich komme mir vor wie eine Marionette.« De Broer war angespannt. Doch er hielt sich im Zaum, so wie man es von einem Offizier verlangen durfte. »Verantwortung soll ich übernehmen? Nun gut, das tue ich. Tag für Tag. Selbst in der Nacht bin ich stets bereit. Aber kann man mir das alles zumuten? Soll ich Verantwortung für etwas übernehmen, über das ich überhaupt nicht im Bilde bin? Nein! Und ich sage Euch eines, Herr Bürgermeister: Ich warte nicht so lange, bis es mir so ergeht wie de Vries. Lieber werfe ich vorher alles hin und suche mir in einer anderen Stadt eine Anstellung. Mein Offizierspatent ist nicht nur in Emden gültig.«


    »Nein, Leutnant. Tut nichts, was Ihr später bereuen würdet!« De Groot schüttelte den Kopf. Er hat recht, dachte er. Soll ich ihn einweihen? Verflucht auch … Ich brauche ihn. De Groot zog seinen Stuhl heran und nahm Platz. »Setzt Euch, Herr de Broer.«


    »Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Es ist alles gesagt.«


    »Bitte, setzt Euch zu mir, Leutnant«, wiederholte der Bürgermeister und zog de Broers Stuhl näher an sich heran. »Für einen Augenblick noch. Bitte.«


    De Broer blickte flüchtig zum Fenster, suchte aber gleich wieder den Blickkontakt. Dann setzte er sich.


    »Ihr habt mit allem, was Ihr sagtet, recht«, räumte de Groot ein. »Es stimmt, ich kann nicht sagen, was mit dem Amt des Schulten geschieht, wenn de Vries nicht wieder zurückkommt. Aber dass ich mich für Euch einsetzen werde, das glaubt mir bitte. Zu dem Fremden, der Euch gerade auf dem Flur begegnet ist … Nun, was soll ich sagen. Er ist …« De Groot perlte der Schweiß auf Stirn und Wangen und er sah de Broer streng an. »Bevor wir weitersprechen: Habe ich Euer Wort, dass dieses Gespräch unter uns bleibt?«


    »Selbstverständlich habt Ihr mein Wort, Herr Bürgermeister. Verdammt! Wir sitzen im selben Boot.«


    »Ja, ja, natürlich! Äh … ja … Der Mann ist ein Agent des Auricher Fürstenhauses. Er ist auf unserer Seite. Er lebt offiziell im Untergrund, wenn man es so bezeichnen darf. Fragt mich jetzt bitte nicht, wie er heißt und wo er sich aufhält. Legitimiert hat er sich mit einem Schriftstück des Auricher Kanzlers. Und Houwert –�auch er ist einer von uns! So, jetzt seid Ihr um unsere größten Geheimnisse im Bilde.«


    De Broers Mund zuckte. Ungläubig starrte er de Groot an und schob langsam seinen Stuhl zurück. Gedankenversunken erhob er sich und stapfte durch das große Amtszimmer. Am gegenüberliegenden Kopfende des großen Besprechungstisches blieb er irgendwann stehen. »Und dann seht Ihr dabei zu, wie Houwert unten in dem Rattenloch verreckt?«


    »Er wollte es so. Ich habe ihn am ersten Abend seiner Festsetzung aufgesucht. Dabei sind wir übereingekommen, dass ich ihn nicht einfach freilasse. Und Ihr habt recht, wenn Ihr jetzt denkt, dass ich Emcken nicht in den Rücken fallen kann. Aber auch das gehört zu unserem Plan. Houwert will von ihm verhört werden. Er hat eine Vermutung.« De Groot hob abwehrend die Hände. »Aber fragt nicht, darüber hat er sich noch nicht ausgelassen. Er ist sich noch nicht sicher.«


    »Verdammt, der Mann hat seine Rolle gut gespielt, als ich gestern Abend bei ihm war. Er war richtig überzeugend. Alle Achtung. Aber es geht ihm schlecht. Er will Euch sprechen, wenn Emcken heute früh nicht erscheint«, sagte de Broer.


    »Ich kann mir vorstellen, dass es ihm nicht gut geht. Verflucht auch. Wann kommt Emcken wieder zum Dienst?«


    »Angeblich erst morgen. Ein Bote hat gestern Abend in der Wachstube eine Nachricht beim Sergeanten abgegeben. Ich habe gerade Kenntnis davon bekommen.«


    »Verflucht, dieser elende Emcken«, knurrte de Groot.


    »Ihr müsst Houwert sofort laufen lassen, Bürgermeister. Das steht er nicht durch.«


    »Erst wenn es für ihn zu gefährlich wird, dürfen wir eingreifen. So ist die Abmachung«, wehrte de Groot ab. »Er kann nur aus dem Loch heraus, wenn Emcken ihn freilässt. Erst wenn der ihn nicht laufen lässt, werden wir seine Flucht arrangieren. Und dafür brauche ich Euch. Aber noch ist es nicht so weit.« De Groot erhob sich und streckte seinen steifen Rücken. »Ich werde zu ihm gehen. Aber eine Bitte habe ich noch.«


    »Und die wäre?«


    »Ich möchte, dass Ihr Eure Kenntnis über die Zusammenhänge zunächst auch Houwert gegenüber nicht zu erkennen gebt. Niemand, ich betone nochmals, kein Mensch darf wissen, dass Ihr informiert seid. Es ist der Wille von Houwert und der des ersten Bürgermeisters. Alles muss geheim bleiben.«


    »Selbstverständlich Bürgermeister. Ihr habt schon mein Wort. Aber auch ich habe eine Bitte. Gebt mir die Erlaubnis, ihn wenigstens mit dem Nötigsten versorgen zu lassen.«


    »Die Bitte sei Euch gewährt, aber übertreibt es nicht. Ihr wisst, was ich meine. Es darf nicht auffallen. Aber macht es erst, nachdem ich bei ihm war. Ich werde Euch dann auf dem Flur eine ordentliche Rüge wegen seines Zustands erteilen.«


    »Ich bitte darum, Herr Bürgermeister.« Damit ging de Broer.


    


    Tags darauf erschien Emcken mit dem Scharfrichter im Gefolge. Zwei Bewaffnete postierte er vor der Tür. Als Emcken in Houwerts Verlies trat, rümpfte er die Nase, räusperte sich und ließ sich auf dem Schemel nieder. Scharfrichter Fröbel stand im Türstock, den er mit seinem bulligen Körper beinahe vollständig ausfüllte.


    »Houwert, Niklas. Gar vorzeitig wurde Eure Verbannung aufgehoben, wie ich hier lese.« Wie beiläufig blätterte Emcken in einem dünnen Stapel beschriebener Seiten. »Das war sehr wohlwollend vom Zwölferrat. Doch wie sich im Nachhinein herausstellt, leider eine Fehlentscheidung. Meint Ihr nicht auch, Herr Houwert?«


    »Zunächst stellt sich einmal die Frage, wer von den Herrschaften so wohlwollend war.«


    »›…� so wohlwollend war, Herr Untersuchungsrichter.‹ Ich verlange, mit diesem Titel angesprochen zu werden.«


    Niklas Houwert ignorierte das.


    »Ihr werdet beschuldigt, Stadtrat Krämer und den Knecht des Ratsherrn Smeed, getötet zu haben. Bekennt Euch schuldig, dann erspart Ihr mir und Euch einen Haufen Unannehmlichkeiten. Also?«


    »Wer beschuldigt mich und wer bezeugt die Tat?«


    »Ich bat darum, mich korrekt anzusprechen.« Emcken wurde unruhig.


    »Also, Herr Emcken. Wer?«


    »Wie Ihr wollt, Houwert. Ihr habt nun das Vergnügen mit dem Scharfrichter. Fröbel?«


    Der Scharfrichter sah Emcken unschlüssig an. Ihm war sichtlich nicht wohl bei der Sache. Irgendetwas stimmte nicht. Jemand hatte die Wunden des Delinquenten neu verbunden, und gewaschen hatte er sich auch, wenn auch notdürftig. Doch dann dachte Fröbel wieder an die drei Gulden fünfzig, die ihm eine peinliche Befragung einbringen würde. Gemächlich setzte er sich in Bewegung und streichelte Niklas über den Verband, der seinen verletzten Hals abdeckte. »Hast du hier Schmerzen?«


    »Es geht.«


    Fröbel drückte mit den Fingern zu und blickte Niklas an, der laut aufstöhnte. »Nun werde ich dir mal erzählen, was ich alles mit dir anstellen muss. Und dann kannst du es dir noch einmal überlegen, ob du nicht doch lieber gleich ein Geständnis ablegen willst.« In wenigen Sätzen erklärte der Scharfrichter, wie eine peinliche Befragung durchgeführt werden musste. Doch Niklas hörte gar nicht zu, er hatte reichlich damit zu tun, den Schmerz auszuhalten, den der Griff des Henkers auslöste. Als der Scharfrichter mit seinen Ausführungen fertig war und sich wieder zurück in den Türstock gestellt hatte, wandte sich Emcken ihm wieder zu.


    »Nun, Houwert, habt Ihr es Euch überlegt?«


    »Dieses Vorgehen ist rechtswidrig, Emcken. Euch ist bekannt, dass ich ein Studium der Jurisprudenz absolviert habe?«


    »Das tut nichts zur Sache!«, brüllte Emcken und sprang auf. »Hier bestimme ich, sonst niemand.« Er schritt gewaltig aus und drängte den Scharfrichter aus der Tür. Noch einmal blickte er sich um. »Morgen holen wir Euch. Dann sehen wir weiter. Glaubt nicht, dass Ihr mir so davonkommt. Ihr seid schuldig und Ihr werdet auf dem Rad enden. Verlasst Euch drauf.« Er stürmte hinaus auf den Gang. »Schließt die Tür«, blaffte er die Wachen an und stapfte fluchend davon, den Scharfrichter im Gefolge.


    Niklas ließ sich erschöpft zurück auf seine Pritsche fallen. Wilde Bilder spukten durch seinen Kopf und über der Grübelei schlief er vor Erschöpfung ein.
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    Finstere Mächte


    15. bis 19. März 1703


    


    Espe saß in seinem Sessel vor dem Ofen und blickte ernst drein. In einer Ecke saßen drei seiner Kameraden und würfelten um Brot, Speck und Kleidungsstücke, die sie irgendwo ergattert hatten.


    Seufzend erhob er sich und schlenderte hinüber zu den dreien, die sich jedoch von ihrem Spiel nicht ablenken ließen. Braten legte einen überragenden Wurf hin. Das war ihm seit Monaten nicht mehr gelungen. Dreimal die Sechs, das gab es selten. Als Gewinn winkten ihm ein Mantel und eine Speckseite. Seinen eigenen Einsatz hatte er bereits vor ein paar Minuten verloren. Brot und Kuchen. Frisches, knuspriges Brot, das den Wert eines getragenen Mantels bei Weitem überschritt. Aber Braten liebte das Risiko beim Würfelspiel. Und diesmal hatte es sich gelohnt. Zudem benötigte er dringend einen Mantel und Speck konnte man immer gebrauchen. Jauchzend zog er sich das Kleidungsstück über, nahm die Speckseite unter den Arm und stand mitten in dem verrauchten Keller.


    »Du strahlst über alle vier Backen, Braten. Meinen Glückwunsch zum neuen Mantel«, sagte Espe und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


    »Lippe, was ist mit dem Brot. Ich hab ’ne Idee. Wir könnten doch ein kleines Fest vom Zaun brechen, was denkst du?«


    »Nicht schlecht«, stimmte der zu. »Wenn du deinen Speck beisteuerst.«


    »Und ob«, rief Braten frohgemut. Er warf die Speckseite auf den Tisch, der einmal als Fischkiste gedient hatte. Eine alte, fadenscheinige Pferdedecke als Tischdecke machte das Ganze recht gemütlich. Gekonnt warf er sein Messer hinterher. Zitternd ragte das Heft aus der Speckseite.


    »Wennjch jcho ijch, ich hab noch Branntwein«, meldete sich der dritte Würfler. Sie nannten ihn Jchunge, weil er beim Sprechen fürchterlich mit der Zunge gegen die Wange schlug und zu seinem Unglück dazu auch noch ins Stottern geriet, wenn er sich aufregte. Doch meistens hielt er einfach nur den Mund und grinste, während er mit einem glucksenden Lacher heftig nickte. Jchunge war erst seit ein paar Wochen bei ihnen. Doch er hatte sich schnell integriert und war bereits nach ein paar Tagen bei allen Bettlern beliebt.


    »Was hast du denn noch beizusteuern, Espe?« Braten sah ihn erwartungsvoll grinsend an, wusste er doch, dass Espe stets Tabak bei sich trug. Den warf der jetzt wortlos auf den Tisch. Eine Pfeife lag schon bereit, die Braten umgehend stopfte, mit einem Kienspan anzündete und nach ein paar kräftigen Zügen weiterreichte. Das Fest konnte also steigen. Blitzschnell war der Tisch gedeckt. Jchunge schenkte ein und alle prosteten sich fröhlich zu.


    »Wir müssen ihm helfen«, sagte Espe plötzlich zwischen Kauen und trinken.


    »Wem?«, fragte Lippe mit vollem Mund. Er schenkte gerade die Becher wieder voll.


    »Na, wem wohl?« Espe schaute angesäuert zu Lippe herüber, der seinen Becher schon wieder absetzte.


    Während Jchunge einen heftigen Furz in die Freiheit entließ und Braten einen herzhaften Rülpser hinterherschickte, erhob sich Lippe mit der Bemerkung, dass er erst mal pissen müsse. Espe betrachtete seine Kameraden. Ein elender Sauhaufen. Er freute sich, diese Menschen als seine Freunde bezeichnen zu dürfen. Nie hatte er zuverlässigere gehabt in seinem Leben.


    Als Lippe zurückkam und sich auf seine Kiste fallen ließ, blickte er einmal in die Runde. An Espe blieb er hängen. »Ist doch klar. Wir holen ihn raus. Alle denken hier das Gleiche.« Er steckte einen Streifen Speck in den Mund und schob einen Bissen Brot hinterher. Auch die anderen aßen weiter, als ob es morgen nichts mehr geben sollte.


    »Denkt ihr wirklich alle so?«, fragte Espe.


    »Wenn Lippe es so sagt? Dann ja. Schließlich ist Houwert unser Freund. Oder?«, antwortete Braten, der sich mit zwei spitzen Fingern den Ärmel seines neuen Mantels bis zum Ellenbogen hochschob, und mit dem Hemdsärmel über seinen fetttriefenden Wochenbart wischte. Anschließend zog er den Mantelärmel wieder herunter und versuchte, mit dem Handrücken die Falten herauszuwischen.


    »Jchunge, was sagst du?«


    Der nickte kräftig und lachte dabei glucksend auf, was ohne Frage als Zustimmung zu deuten war.


    »Dann sind wir uns ja wieder mal einig«, sagte Espe und trank seinen Becher aus. »Wie machen wir es?«


    »Hingehen, ablenken, Tür auf, rausholen und nix wie weg.« Für Braten war die Sache bereits gelaufen.


    Espe musste lachen. »Na, so einfach geht es nicht. Der Emder Kerker wird bewacht wie ’ne Festung. – Ich hab übrigens gehört, dass morgen die peinliche Befragung durchgeführt werden soll.«


    Wie auf einen Pfiff hörte das Schmatzen, Schlürfen, Furzen und Rülpsen auf. Alles starrte auf Espe, der genüsslich auf einer Brotkante herumkaute.


    »Das können die nicht machen. Wir wissen doch, dass er unschuldig ist.« Braten zuckte mit dem linken Mundwinkel.


    »Und ob die können. Wenn Emcken sich so etwas in den Kopf setzt, dann …«, begann Espe, doch Braten unterbrach ihn.


    »Dann aber los. Worauf warten wir noch?« Er sprang auf und wischte seine Hände in den Schößen seines neuen Mantels ab.


    Lippe starrte ihn an. Vor wenigen Minuten hatte der noch Angst, dass die Ärmel seines neuen Mantels dreckig werden und nun …, dachte er kopfschüttelnd. »So einfach ist das nicht, Braten. Komm, setz dich wieder hin, ich hab ’ne andere Idee.«


    Und während Espe und seine Kumpane einen Befreiungsplan ausheckten, quälte sich ein anderer mit seiner Schlaflosigkeit und wälzte sich von der einen Seite auf die andere. Leutnant de Broer konnte in dieser Nacht keine Ruhe finden. Er lag auf der Pritsche in der Wachkammer des Rathauses und starrte an die Decke, an der das flackernde Licht einer Laterne unruhig umhertanzte. »Verflucht auch«, zischte er und sprang auf. Er zog sich die Stiefel an und ging hinaus auf den Flur. Ein Stockwerk tiefer, das wusste er, lag Houwert in seinem Verlies. Wahrscheinlich ging es ihm ähnlich, nur dass er über das nachdachte, was der Scharfrichter ihm am kommenden Tag alles zuleide tun würde.


    


    Die Turmuhr des Rathauses schlug zum sechsten Mal, als Konrad Emcken sein Amtszimmer betrat. Es war kalt, obwohl der Kamin schon um fünf Uhr dreißig angeheizt worden war. Aber die ohnehin mäßige Wärme, die durch den Heizschacht in sein Zimmer kroch, entwich aus dem zugigen Fenster sofort wieder nach draußen. Im Schein der Straßenlaterne, die fades Licht auf sein Fenster warf, sah er dicke Eisblumen auf den Scheiben. Sie waren noch nicht einmal angetaut. So oft hatte er schon Eingaben gemacht, doch sein Fenster war immer noch nicht repariert worden. Lange würde er das nicht mehr dulden. Wenn es so weiterging, musste er beim Ersten Bürgermeister vorstellig werden. Sein Atem entschwand in weißen Fahnen und vor seinem inneren Auge sah er sich bereits erfroren hinter seinem mickrigen Schreibtisch kauern, wo ihn ein nicht sonderlich verwunderter Hausdiener zwei Tage nach seinem Kältetod fand. Emcken schüttelte sich. Die Sergeanten und Korporale der Schützenkompanie haben es in ihrer Kaserne wärmer als der Untersuchungsrichter in seinem Amtszimmer, dachte er und raffte seinen Umhang enger.


    Er begab sich zu dem kleinen Besprechungstisch in der Ecke hinter der Tür und nahm sich die Wolldecke, die stets bereitlag. Seufzend ließ er sich auf einen der drei Stühle nieder, legte seine Füße auf den Stuhl gegenüber und drapierte die Decke um seine klammen Beine. Kopfschüttelnd blickte er auf die Wolldecke und zündete die dicke Wachskerze auf dem Tisch an. Dann griff er nach der Akte Houwert und begann, sie sorgfältig zu studieren.


    Konrad Emcken wurde unruhig, als die Glocke zum achten Male schlug. Er wartete, hob seine Beine vom Stuhl, warf die Decke achtlos auf den Boden, erhob sich und stutzte. War da jemand? »Wahrscheinlich der eingebildete Kämmerer, der die Tür seines komfortablen Amtszimmers auf der gegenüberliegenden Flurseite aufschließt«, brummte er verdrossen. Er lauschte, hörte Stimmen. Nein, es war nur der Schreiber des Kämmerers, der ebenfalls zum Dienstantritt erschienen war und mit seinem Vorgesetzten ein paar nebensächliche Worte austauschte. Die gegenüberliegende Tür fiel ins Schloss. Stille. Nervös öffnete Emcken die Knöpfe seines Rocks und wurschtelte an der Kette seiner Taschenuhr herum, die sich irgendwie verheddert hatte. Als sie endlich befreit war und er auf die Zeiger blicken konnte, erschrak er. Zehn Minuten nach acht Uhr. »Was zum Teufel bildet sich dieser Mensch ein?« Wutentbrannt riss er seine Tür auf und stürmte hinunter ins Erdgeschoss, wo Leutnant de Broer gerade aus der Wachstube ins Foyer trat.


    »Habt Ihr den Scharfrichter gesehen, de Broer?«, blaffte der Untersuchungsrichter schon von Weitem.


    »Guten Morgen, Herr Emcken«, antwortete der Leutnant betont höflich.


    Emcken stellte sich ihm in den Weg, die Fäuste in die Seiten gestemmt, schnaufte er wie ein Ochse vorm Pflug. Doch de Broer ging einfach um ihn herum und dann wortlos davon.


    »Das hat ein Nachspiel. Ungeheuerlich, solches Verhalten. Na wartet«, brüllte Emcken dem jungen Leutnant mit erhobenem Zeigefinger hinterher.


    »Na, wieder auf Kriegsfuß?«, fragte de Groot und erklomm bereits die Treppe. »Schönen guten Morgen übrigens, Herr Emcken.«


    Emcken blickte ihm verwirrt hinterher, erwiderte stockend den Gruß und begab sich in die Wachstube. »Sergeant, habt Ihr den Scharfrichter gesehen? Er sollte Punkt acht vor meinem Amtszimmer erscheinen.«


    »Nein.«


    »Nein was?«


    »Nein, ich hab ihn nicht gesehen.«


    »Dann macht Euch sofort auf den Weg. Sucht ihn und bringt ihn mir. Auf der Stelle!« Emcken brüllte, als stünde er auf dem Hof einer preußischen Kaserne.


    »Da müsst Ihr jemand anderen schicken. Wie Ihr unschwer sehen könnt, bin ich allein. Ich darf meinen Posten nicht verlassen. Befehl vom Leutnant.«


    Emcken plusterte sich auf wie ein Hahn, der gleich einen Kampf auszustehen hat. Vor Wut schnaubend musste er sich eingestehen, dass er im Augenblick nichts anderes tun konnte, als auf den Henker zu warten. Mit einem Fluch auf den Lippen verließ er die Wachstube und ging zurück ins Foyer. Die Hände auf dem Rücken verschränkt stapfte er kreuz und quer durch die Halle, hob den Kopf, wenn jemand durch die schwere Eingangstür eintrat, machte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und warf einen Blick auf seine Taschenuhr. Er wurde immer wütender, doch der Scharfrichter erschien nicht.


    


    Leutnant de Broer schritt weit aus, als er den Hof zwischen dem Rathaus und dem Gasthaus überquerte. Zwei Bewaffnete, die sich über einen betrunkenen Matrosen amüsierten, befahl er zu sich. »He, ihr da, ihr begleitet mich zum Neuen Noordertor. Meldet euch in der Wachstube beim Sergeanten ab und kommt sofort zurück. Marsch!« Er nahm den Pferdeknecht wahr, als er zum Stall blickte. »Bursche«, rief er. »Mein Pferd. Aber schnell!«


    Eine halbe Stunde später ritt er über die Holzbrücke des Noordertores. Die beiden Rateler folgten ihm im Laufschritt. Seit einiger Zeit schon nahm er den beißenden Gestank wahr, den die kalte Nordwestbrise von den Werkstätten der Gerber bis nach Faldern herübertrug.


    Bald kamen sie an das kleine, abseits gelegene, reetgedeckte Holzhäuschen nahe dem Neuen Noordertor, das der Scharfrichter mit seiner Familie bewohnte. Durch eine Baumlücke konnte de Broer zwei schneebedeckte schiefe Vogelscheuchen sehen, die im Sommer die Heilkräuter vor den gefräßigen Vögeln beschützten, die der Emder Henker für seine Patienten auf seinem Acker anbaute. Auch in Emden war es so, dass arme Leute ihre Krankheiten lieber vom Henker auskurieren ließen als von den Doktoren, die hochnäsig stets erst die Hand aufhielten und für teures Geld meist nur Hokuspokus und Scharlatanerie betrieben. Der Henker gehörte zwar zu den Ehrlosen, und niemand wollte etwas mit ihm zu tun haben. Bei Krankheit und Siechtum jedoch fühlten sich die Menschen bei ihm am besten aufgehoben.


    Inmitten der hohen Hecke fand de Broer den von außen schlecht einsehbaren Zugang zum Haus. Er stieg von seinem Pferd und reichte einem der schnaufenden Rateler die Zügel. Langsam öffnete er das quietschende Tor aus rostigem Eisen und folgte dem schmalen Gartenweg, der sich durch einen bemerkenswerten Bestand bizarr gewachsener alter Obstbäume, Eichen und grotesk ineinander verschachteltem Buschwerk hindurchschlängelte. Die Stille und die Abgeschiedenheit taten ihm gut. Und doch breitete sich in seinem Bauch ein unbehagliches Gefühl aus, als er der kleinen Kate näherkam.


    Nach mehrmaligem Klopfen erschien an der Tür eine auffallend hübsche Frau. In der Hand trug sie ein strahlend weißes Leinentuch, in dem sie ihre Hände abtrocknete. Sogleich strömte ein Duft von Gebratenem aus dem Haus.


    »Guten Tag. Seid Ihr die Frau des Scharfrichters?«


    Sie richtete ihre Haube mit dem rechten Handrücken und erwiderte den Gruß. »Ja, die bin ich«, antwortete sie mit argwöhnischem Blick. Es kam nicht oft vor, dass ihr Haus von einem Offizier beehrt wurde.


    »Ich muss Euren Mann sprechen, gute Frau. Würdet Ihr ihn bitte rufen?«


    »Der ist im Rathaus, Leutnant.«


    »Nein, da ist er nicht.«


    Die Henkersfrau stutzte. »Er ist aber schon seit halb acht unterwegs. Gleich nachdem er die Schweine versorgt hat, ist er gegangen. Herr Emcken hat ihn auf acht Uhr zu sich bestellt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er …« Oder er ist bei diesem läufigen Weibsstück im Boltentorsgang, fiel es ihr plötzlich ein. Aber … nein, wenn er zum Rathaus gerufen wird, ist er eher übereifrig. »… dass er das vergessen hat. Hm.«


    »Im Rathaus ist er aber nicht angekommen. Wir kommen gerade von dort. Hat er vielleicht noch etwas anderes zu erledigen gehabt, was ihn aufgehalten haben könnte?«


    Die Frau hob die Schultern und verzog das Gesicht. »Mir hat er nichts gesagt.« Halb hinter ihr stand plötzlich ein kleiner Junge, der ängstlich nach der Hand seiner Mutter griff und de Broer voller Scheu ansah.


    »Dann müssen wir wohl in der Stadt nach ihm suchen.« Ein Fluch kam über de Broers Lippen.


    Die Henkersfrau, die derben Flüche Ihres Gatten gewohnt, legte schnell eine Hand auf das freie Ohr des Kleinen und blickte ihr Gegenüber verständnislos an.


    De Broer senkte verschämt den Blick, hielt sich die leicht geballte Hand vor den Mund und räusperte sich verlegen. »Verzeiht bitte«, raunte er. »Wo sind denn seine Knechte? Vielleicht wissen die …«


    »Die räumen den Dreck und ein paar Kadaver in der Stadt weg«, unterbrach sie den Offizier. »Die sind schon seit sechs in der Frühe unterwegs. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass sie etwas wissen. Aber fragt sie ruhig. Sie müssten um diese Zeit in der Burgstraße sein.«


    »Danke, Frau. Wir werden Euren Gatten schon finden. Schönen Tag noch.« De Broer deutete eine knappe Verbeugung an und ging.


    Hinter der Scheune stand ein dunkel gekleideter Mann, der aufmerksam verfolgte, was an der Tür des Henkerhauses vor sich ging. Als der in Gedanken versunkene Leutnant wie zufällig herüberschaute, verbarg er sich blitzschnell im Schatten des angrenzenden Hühnerstalls.


    


    In der alten Ruine nahe dem Stinktief, in dem es von Wasserratten, die zwischen Kadavern, Exkrementen und Mist ein feudales Leben führten, nur so wimmelte, saßen drei Männer an einem Tisch. Die Mittagszeit war bereits überschritten und die Glocke der Neuen Kirche schlug zum ersten Mal. Seit Stunden schon warteten sie auf ihren Kameraden. Ihren Fang hatten sie ordentlich in einem Schacht versteckt, der schon lange in Vergessenheit geraten und nur noch ihnen zugänglich war.


    Als ihr Kamerad endlich erschien, umringten sie ihn sofort. »Wie sieht es aus?«, fragte Espe ungeduldig. Lippe forderte ihn auf, gefälligst zu warten, und schälte sich mühsam mit klammen Händen aus seinem vom Schneeregen durchweichten Umhang.


    Während Braten den Umhang neben dem Ofen an einen Nagel hängte, ließ sich Lippe erschöpft in den alten Sessel fallen. »Sie suchen ihn. Überall sind Rateler unterwegs und vorhin ist eine Kompanie der Schützengilde ausgeschwärmt. Langsam müssen wir was tun.« Lippe keuchte. Schon seit ein paar Tagen ging es ihm nicht gut. Er hustete und seine Haut fühlte sich zeitweise an, als würde sie glühen. Aber er wollte nicht zum Henker gehen und sich auch nicht ausruhen. »Wenn meine Zeit gekommen ist«, hatte er gesagt, »dann soll es schnell gehen und vor allen Dingen nicht im Bett.« In seinen jungen Jahren war er zur See gefahren, hatte Länder und Menschen kennengelernt, bis ihm ein Unfall einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. In der Osloer Bucht war Lippe beim Aufentern in die Wanten abgestürzt und hatte sich den Rücken schwer verletzt. Er war an einen ehemaligen Feldscher geraten, der zufällig zur Besatzung des Schiffes gehörte. Der Mann hatte getan, was er konnte, und es war ein Wunder, dass Lippe überhaupt noch laufen konnte.


    »Tja, ohne Henker ist die Stadt aufgeschmissen. Denn wer räumt den feinen Herrschaften nun ihren Dreck weg«, flötete Braten und ließ sich lachend in die Kissen fallen, die man auf einem alten, verkommenen Chaiselongue drapiert hatte.


    »Dann wollen wir mal zur Tat schreiten. Ich werde de Groot einen Wink geben. Vielleicht kommen sie dann zur Besinnung.« Espe schob seinen Schemel nach hinten und begab sich in seinen Verschlag, der über dem Keller im Erdgeschoss lag. Dies war der komfortabelste Raum in der ganzen Ruine. Hier hatte das Feuer seinerzeit nicht gewütet und einmütig hatte man bei seiner Wahl zum Anführer bestimmt, dass ihm die beste Kammer zustehen sollte.


    


    Für acht Uhr war die peinliche Befragung anberaumt gewesen. Doch nach den Glockenschlägen musste es bereits weit nach Mittag sein. War das beabsichtigt? Niklas wusste um dieses Prozedere. Viele Herrschende griffen gerne danach, wenn es darum ging, die verstockte Zunge eines Delinquenten zu lösen, ihn zu zermürben, zu brechen. Warum sollte man sich die Hände mit dem Blut eines Delinquenten schmutzig machen? Diese Methode verfügte über ein großes Repertoire, das von Trink-, Essens- und Schlafentzug bis hin zu Scheinhinrichtungen reichte und so manchem die Zunge lockerte, wenn man ihm sein Ende ankündigte und nur blutig genug ausmalte.


    Doch diese Methode traute Niklas dem Emcken nicht zu. Warum auch immer, aber er glaubte, dass Emcken darauf erpicht war, sich an dem Geschrei eines Gefolterten und dessen Schmerzen weiden zu können. In solchen Augenblicken würde einer wie Emcken sich groß fühlen und auf dieses Erlebnis bestimmt nicht verzichten. Da war Niklas sich sicher.


    Er lag auf seiner Pritsche und sann noch einmal über seinen Plan nach. Inständig hoffte er, dass Emcken nun doch noch ohne Henker zum Verhör kommen würde. Niklas wusste um Emckens Nervenschwäche. Nur wenn er das Verhör ohne Henker durchführte, hatte Niklas die Möglichkeit, ihn durch gezielte Provokation zu verunsichern, zu reizen und in wütende Raserei zu versetzen. Erst dann konnte Niklas in ihn dringen und hoffen, dass Emcken sich oder einen seiner Kumpane durch unbedachte Äußerungen verriet.


    Er lauschte und vernahm zum ungezählten Male an diesem Tag die Schritte schwerer Stiefel auf dem langen Korridor. Wie so oft in den letzten Stunden verstummten sie auch jetzt vor seiner Tür. Doch diesmal war es anders. Nicht so wie die letzten Male, als ein Scherge jeweils die Klappe geöffnet, ihn nur angestarrt, die Klappe wieder verschlossen hatte und wortlos davongestapft war. Dieses Mal vernahm Niklas aufgeregte Stimmen. Jemand öffnete die Klappe einen Schlitz und spähte hinein. Dann wurde sie wieder zugeschlagen und die Tür aufgerissen, derart wutentbrannt, dass sie gegen die Wand schlug. Emcken stürzte herein, im Gefolge wie eh und je zwei Bewaffnete, die, jeder mit einer Pistole im Anschlag, an der Tür Aufstellung nahmen.


    »Du gehörst zu einem elenden Haufen von Verbrechern und Schweinen, Houwert. Verschwinde! Raus hier, auf der Stelle!«, brüllte Emcken und wies mit ausgestrecktem Arm zur Tür, wobei seine Hand erbärmlich zitterte. »Und lass dir gesagt sein, du Lump: Wenn dem Scharfrichter irgendetwas zustoßen sollte, halte ich mich an dich. Vergiss nie, solange du dich in dieser Stadt aufhältst, habe ich dich im Auge. Bei dem geringsten Vergehen werde ich dich an den Galgen bringen. Und jetzt raus!« Seine Stimme überschlug sich, sein Gesicht lief blutrot an. Emcken hatte die Kontrolle über sich vollends verloren.


    Niklas wusste nicht, wie ihm geschah. Er hatte damit gerechnet, dass Emcken gekommen war, um nach dem zermürbenden Tag ein Geständnis von ihm zu erpressen. Stattdessen sollte er nun gehen? War er frei? Er schwankte, als er auf der Pritschenkante saß und sein Kopf schien ihm beinahe zu platzen. Die Schmerzen waren immer noch schier unerträglich.


    Er stand von seiner Pritsche auf und blickte Emcken tief in die Augen. Der Untersuchungsrichter atmete schwer, seine Rechte lag auf seiner Brust und aus seinen Mundwinkeln troff Speichel. Er schwitzte. Niklas griff nach seinem Umhang und versuchte, an Emcken vorbeizukommen, was ohne ihn anzurempeln unmöglich war. Doch er wollte sich nicht von diesem Verwirrten provozieren lassen. Stattdessen trat er ganz nah an Emcken heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Einer der zwei Wärter kam sogleich einen Schritt näher und hob seine Waffe an. Niklas flüsterte schnell ein paar weitere Worte. Dann ging er.


    Emcken erstarrte und als Niklas auf dem Korridor war, hörte er, wie der Untersuchungsrichter schnaufend gegen den Tisch fiel. Ohrenbetäubender Lärm machte die anderen Schergen im Flur aufmerksam. Flugs rannten sie zu Niklas’ Verlies und sahen, dass die zwei Begleiter Emcken gerade wieder auf die Beine halfen. Ein Sergeant fragte, was geschehen sei. Auf die Antwort hin, dass dem Untersuchungsrichter wohl übel geworden und er deshalb gestürzt sei, wandte er sich wieder ab und rief Niklas im Weggehen hinterher, dass er endlich verschwinden solle.


    Als Niklas schwankend vor die Tür des Rathauses trat, kam ihm ein unbekannter Mann entgegen.


    »Bist du Niklas Houwert?«, fragte der Fremde ihn unauffällig.


    »Ja, und wer bist du?«


    »Ich soll Grüße von Espe, Braten und Lippe überbringen.«


    »Ich kenne dich nicht«, sagte Niklas und schaute sich vorsichtig um.


    »Man nennt mich Zapfen. Ich gehöre zu einer anderen Gilde. Espe bat uns um Hilfe. Du kannst mir vertrauen.«


    Niklas folgte Zapfen in einem Abstand von fünf bis acht Schritten. Sie bogen in die Kleine Brückstraße ein. Vor einem Bäckerladen blieb Niklas stehen. Er lehnte sich gegen eine Wand, brauchte unbedingt eine Rast. Und er hatte Hunger. Ohne sich um Zapfen zu scheren, stapfte er in den Laden hinein und kam mit einem Kanten Brot wieder heraus. Hungrig riss er ein Stück ab, kaute vorsichtig und schluckte das frische Brot gut durchgespeichelt herunter. Dabei schaute er sich wie gelangweilt um und blieb mit seinem Blick an der Auslage eines Schusters hängen, wobei er Zapfen aber nicht aus den Augen ließ.


    Wenige Minuten später schlurfte er weiter und blieb jetzt vor der Auslage eines Schneiders stehen, der Mäntel zu horrenden Preisen anbot. Niklas drehte sich ein wenig und konnte nun in der Glasscheibe des Fensters sehen, was er schon im Rathaus vermutet hatte. Er wurde verfolgt. Der Verfolger stand jetzt vor dem Bäckerladen. Er war Niklas bereits im Foyer des Rathauses aufgefallen, als er sich dort hinter einem Mauervorsprung herumdrückte, seine Pfeife stopfte und immer wieder zu Niklas herüberschaute. Niklas blieb noch einen Augenblick stehen und nagte mit schmerzendem Unterkiefer weiter an seinem Brotkanten. Behutsam suchte er den Blick von Espes Kontaktmann, der ihm ebenfalls mit seinen Augen zu verstehen gab, dass er verfolgt wurde. Niklas nickte, würgte den letzten Bissen herunter und quälte sich weiter. Der Verfolger setzte sich gleichfalls in Bewegung. Zapfen blieb stehen und behielt den Pfeifenraucher im Auge.


    Niklas wusste nicht, wohin er gehen sollte. Direkt zur Ruine konnte er nicht. Wer wusste denn, was es mit dem pfeiferauchenden Verfolger auf sich hatte. War er einer von Emckens Schergen? Oder gar einer, der ihm ans Fell wollte? Den musste er auf jeden Fall loswerden. Und dann kam ihm ein blendender Einfall. Als einzige Zuflucht blieb ihm jetzt nur das Kattuul. Wenn es nötig würde, konnte er bei Fokke Brunken bestimmt für einen oder zwei Tage Unterschlupf finden. Zudem konnte Fokke jemanden holen, der endlich seine schmerzenden Verletzungen behandelte und die Verbände noch einmal wechselte. Also bog er nach links, raffte seinen Umhang und plagte sich hinkend und schlurfend, mit der linken Hand immer entlang der Hauswände, Pfeiler, Pfosten und Gitter, weiter Richtung Torfmarkt.


    Der Pfeifenraucher folgte ihm weiter, während dieser wiederum von Zapfen verfolgt wurde. So ging es, bis Niklas an die Einmündung des Torfmarktes kam. Er hörte bereits die markigen Sprüche der Händler, die Brennmaterial und Gerätschaften lauthals feilboten. Niklas schleppte sich weiter. Jeder Schritt war eine Qual, und wenn sich die Möglichkeit bot, stützte er sich ab oder lehnte sich an einen Wagen und ruhte eine Zeit lang aus. Auf halber Höhe des Marktes bemerkte er plötzlich hinter einem Ochsenkarren für einige Sekunden einen seiner Freunde. Jetzt wusste Niklas, dass er nicht allein war. Er ließ sich jedoch nichts anmerken, der Verfolger sollte sich weiterhin sicher fühlen. Langsam ging er weiter, bis er an den Stand eines Handwerkers kam, der neue und gebrauchte Klumpen anbot. Der war gerade dabei, Lederstücke zu schneiden und zu ketteln, die sein Lehrling anschließend auf den Einschlupf der Klumpen nagelte. Niklas verwickelte ihn mit ein paar Fragen in ein Gespräch.


    Ein paar Minuten später schaute Niklas wie zufällig zum Kattuul herüber und sah erleichtert seinen Freund Fokke, der ein Fass Hamburger Bier von einem Kutscher in Empfang nahm. Niklas ging zu ihm. Es war keine überschwängliche Begrüßung. Sie hatten sich zwar längere Zeit nicht gesehen, aber Fokke sah schon von Weitem, dass sein Freund verletzt war.


    Aus der Ferne musste es den Anschein machen, als unterhielten sie sich unverfänglich über ein paar Belanglosigkeiten, zumal Fokke, auf den Pfeifenraucher aufmerksam gemacht, den einen oder anderen Scherz verzapfte. Niklas versuchte zu lachen, was ihm jedoch sehr schwer fiel. Als er sich noch einmal umsah, war der Verfolger wie vom Erdboden verschluckt. Und nun sah er auch Espe, der ihm von der gegenüberliegenden Seite des Marktes zunächst kurz winkte und dann zur Schoonhovenstraße zeigte. Der Pfeifenraucher hatte die Verfolgung also beendet. Seine Freunde hatten sich des Problems angenommen und den Mann aus dem Verkehr gezogen. Vielleicht saß der nun irgendwo gefesselt hinter einem mit Torf beladenen Fuhrwerk und wartete auf seine Befreiung. Aber war das der Einzige gewesen? Niklas schaute sich um und sah einen Mann, der an einer Hauswand lehnte und zu ihm herüberschaute. War das noch ein Verfolger? Aber Espe und die anderen waren ja in der Nähe und würden ihn an der Schoonhovenstraße erwarten. Was sollte ihm also geschehen?


    Fokke musterte seinen Freund. »Du bist verletzt. Was ist passiert?«


    Niklas erzählte in wenigen Sätzen, wie es ihm ergangen war in den letzten Tagen.


    »Willst du nicht mit ins Haus kommen? Ich schicke nach Doktor Folkers, damit der deine Wunden versorgen kann.« Vorsichtig legte Fokke ihm seine rechte Hand auf die Schulter. »Komm schon, Niklas«, bat er.


    »Nein, dank dir, Fokke. Du weißt, dass ich verfolgt werde. Kann sein, dass noch einer in der Nähe ist, der etwas von mir will … Aber es sind Freunde da, die auf mich achtgeben.«


    »Ich bin auch dein Freund, Niklas.«


    Niklas lächelte. »Ja, natürlich bist du das, Fokke. Das sind … eben andere Freunde. Jedenfalls bin ich in guten Händen. Mach dir also keine Sorgen.« Er verabschiedete sich und schleppte sich weiter. Wer weiß, was der Emcken noch alles vorhat. Ich will nicht, dass Fokke auch von ihm behelligt wird, dachte er.


    An der Schoonhovenstraße, die quer zum Ende des Torfmarktes verlief, stand eine Kutsche. Ein Pfiff erregte Niklas’ Aufmerksamkeit. Er stützte sich mit einer Hand an einem Pfosten ab, an dem normalerweise Reiter die Zügel ihres Pferdes befestigten, und wartete. Ein zweiter Pfiff folgte und Niklas schaute dorthin, woher der kam. Espe! Er stand in einem Hauseingang und zeigte auf die etwa zwanzig Schritte entfernt stehende Kutsche. Niklas nickte und ging weiter. An dem Wagen angekommen fragte er den Kutscher, ob er Espe kenne. Der Mann nickte, sprang von seinem Bock und öffnete für Niklas den Verschlag. Niklas stieg ein. Eine Stunde später, nach einer Irrfahrt durch die Stadt, lag er in einem Versteck auf einer Pritsche mit frischem Stroh.
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    Der Winter war noch einmal mit Macht zurückgekommen. Nebelfetzen stiegen aus dem Rarchumer Moor auf und zogen gespenstisch durch die Landschaft. Schilf und Gras, Heide und Binsen waren von mattem Raureif überzogen. Gefrorene Bäume ragten wie drohende Ungetüme in den Himmel. Schwere Wolken zogen über den Dollart ins Land und nur durch vereinzelte Lücken brachen sich hin und wieder ein paar schwache Sonnenstrahlen Bahn und tauchten den trüben Dunst in ein unheimliches Licht.


    Es roch nach Schnee.


    Am Rand des Moores stand ein einsamer Bauernhof mit Stallungen, einer Scheune und einer kleinen Remise für die Kutschen, Wagen und Gerätschaften. Aus dem Schornstein des Wohnteils stieg eine Rauchfahne auf und würzte die eiskalte Winterluft mit dem Duft eines Torffeuers, während die Wärme im Inneren des Hauses die prachtvollen Eisblumen auf den Butzenscheiben in Rinnsale verwandelte, damit sie der Frost an den Fenstersimsen sogleich wieder zu Eiszapfen erstarren lassen konnte.


    Hinter langen, ordentlich gestapelten Holzhaufen fanden sich nicht minder akkurat gestapelte Hocken aus Schwarztorf, aus einem Stall weiter hinten hörte man das Muhen der Rinder und daneben in der Scheune schnitzelte ein Knecht Rüben für die hungrigen Schweine. Ein verspielter junger Hund sprang ihm ständig zwischen die Beine. Immer wieder versuchte der Knecht, ihn zu verscheuchen. Bis es ihm zu viel wurde. Er trat dem Tier fluchend in die Rippen. Den Schwanz ängstlich zwischen die Hinterbeine geklemmt, stob der Hund winselnd davon und versteckte sich in einem verwaisten Hasenbau unter einem Holzstapel.


    Eine schwarze Berline schälte sich aus dem Dunst und verließ den von Gebüsch, Weiden und Birken gesäumten Knüppelweg, die einzige Zufahrt zum Rarchumer Moorhof. Sie bog nach links und kam auf einen schmalen Hohlweg, der durch den Bruchwald hindurch zur Herrlichkeit Oldarsum führte. Dieser Hohlweg war eher eine Katastrophe denn ein Verkehrsweg und eine wahre Herausforderung für Mensch, Tier und Material. Von zwei tiefen Fahrspuren durchfurcht, mit Schlaglöchern übersät und derart schmal, dass er höchstens Platz für einen Ochsenkarren bot, wurde er im Frühjahr, nach wochenlangem Regen, zu einem unwegsamen Pfad aus knöcheltiefem Morast. Im Sommer war das Gegenteil der Fall, denn dann wurde der Pfad oft knochenhart, nachdem die Sonne wochenlang unerbittlich auf den aufgewühlten Matsch gebrannt und jeglichen Tropfen Wasser aufgesogen hatte. Im Winter wiederum gefror der Herbstschlamm und der Weg wurde zur zerklüfteten, schneebedeckten Eispiste, auf der die Pferde leicht ausrutschen und sich die Fesselgelenke brechen konnten.


    Seit ein paar Tagen war wieder Winter.


    Vorsichtig trieb der Kutscher seine Pferde an, die Peitsche tänzelte nur leicht über ihre Rücken, als wollte er sie damit allerhöchstens streicheln. Aufgeregt schüttelten die verängstigten Tiere ihre Köpfe, ihre Kämme wirbelten wild, sie schnauften wegen der übergroßen Anstrengung, die der Weg ihnen abverlangte, und aus ihren Nüstern quollen stoßweise weiße Atemwolken. Wie eine Marionette schaukelte der Kutscher auf seinem Bock hin und her und im Wageninneren musste der Reisegast sich trotz der guten Federung ordentlich festhalten, wollte er nicht Schaden an seinem Körper nehmen.


    Plötzlich sprang aus dem Geäst einer Birke eine Gestalt auf das Dach der Berline. Der Kutscher drehte sich um und schlug wutentbrannt mit seiner Peitsche nach dem Halunken, der dem Hieb jedoch mit katzengleicher Geschmeidigkeit auswich. Gerade wollte der Kutscher erneut zuschlagen, als eine zweite Gestalt zu ihm auf den Bock sprang. Auch dieser Mann gab keinen Ton von sich, schlug auf ihn ein und versuchte, ihm die Peitsche zu entreißen. Doch der Kutscher gab nicht klein bei. Mutig stieß er seinem Gegner mit aller Kraft den Ellenbogen in die Rippen. Der Lump schrie vor Schmerz auf, stürzte vom Bock und rutschte zwischen die Pferde.


    »Verfluchter Hurensohn«, brüllte der Kutscher. »Dir werde ich es zeigen!«


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand der Mann jetzt vor ihm auf der Deichsel. Er hatte ordentlich mit seinem Gleichgewicht zu kämpfen und versuchte in seiner Not, sein Messer aus dem Gürtel zu ziehen. Doch der Kutscher war vorbereitet. Er griff hinter sich und holte einen Knüppel hervor. Gerade wollte er auf den Mann vor ihm einschlagen, als er ein Messer an seiner Kehle spürte. Der Lump, der hinter ihm auf dem Dach saß, hatte sich herangeschlichen. Seufzend gab der Kutscher auf und zog die Fahrleinen stramm. Als er seine Berline endlich zum Stehen gebracht hatte, kroch ein dritter Mann mit einer Pistole in der Hand aus dem Gebüsch. Sich völlig sicher, dass der Überfall ohne größere Probleme vonstattengegangen war, riss er wortlos den Verschlag auf.


    Der knarrte in seinen Scharnieren. Höchst zufrieden und in freudiger Erwartung einer lohnenden Beute grinste der Wegelagerer in das dunkle Innere. Plötzlich zuckte vor ihm ein Blitz, zugleich krachte ein Schuss durch die Stille. Vögel schwirrten aufgescheucht davon, ein Fasanenhahn suchte mit kreischendem ›kuttuk kuttuk‹ das Weite, Rebhühner flatterten mit lautem Flügelschlag auf und ein Hase hetzte in weiten Sprüngen davon.


    Die zwei anderen Lumpen und der Kutscher erschraken, als das Blut wie ein Sprühregen gegen die Kutsche spritzte. Der getroffene Dieb stand zunächst wie eine Statue vor dem offenen Schlag. Doch dann fiel sein Arm schlaff herab und seine Pistole zu Boden. Aus seinem zerschossenen Gesicht strömte Blut und aus seinem Hinterkopf, wo die Kugel ausgetreten war, quoll eine blutige graue Masse hervor. Alle starrten wie gebannt auf den Angeschossenen, warteten, doch er stand wie angewurzelt da, bis seine Muskeln erschlafften und er wie ein nasser Lappen in sich zusammensank. Die beiden Räuber sahen sich angsterfüllt an. Behände sprangen sie von der Kutsche, verschwanden im nahen Gebüsch. Und nach wenigen Minuten war nur noch sich schnell entfernendes Hufgetrappel zu hören.


    Eine schwarz gekleidete, vermummte Gestalt lehnte sich aus dem Schlag der Berline. Sie sah hinauf zum Kutscher, der immer noch entsetzt auf die Leiche starrte.


    »Wirf den Kadaver ins Gebüsch, Weert«, befahl der Mann. »Sollen die Ratten und Krähen sich daran gütlich tun.«


    Mittlerweile hatte es angefangen zu schneien, der Dunst löste sich allmählich auf und die Kutsche holperte weiter den zerklüfteten Weg entlang.


    


    Als Niklas Houwert die Augen aufschlug, wusste er nicht, wo er war. Es war dunkel und es roch modrig. Langsam tastete er an seinen Hals entlang und fühlte einen feuchten Verband. Sein Kopf schmerzte, als hätte ihm jemand mit einem dicken Knüppel eins übergezogen. Eine Tür öffnete sich knarrend und quietschend und hinter einer Kerze entdeckte er das Gesicht eines alten Mannes. Niklas wollte aufstehen, doch der Alte schritt plötzlich aus und drückte ihn zurück ins Stroh.


    »Bleib liegen, Junge«, nuschelte er. »Musst dich ausruhen.«


    Dann kam eine alte Frau hinzu, die ihn mit ihrem zahnlosen Mund freundlich anlächelte. »Du hast Schwein gehabt«, krächzte sie und stellte eine irdene Schüssel auf einen Schemel neben der Pritsche. Der Duft einer Hühnersuppe stieg ihm in die Nase.


    »Wo bin ich? Was ist denn überhaupt …?«, lallte Niklas und versuchte erneut, sich aufzurichten.


    »Liegen bleiben sollst du. Oder muss ich dich fesseln?«, schimpfte der Alte und drückte ihn noch einmal zurück auf die Strohlage.


    »Harm Bunk hat gesagt, dass du auf keinen Fall aufstehen darfst«, herrschte ihn die Alte an und wischte ihm den Schweiß von der Stirn. »Ohne Harm wärest du längst beim Teufel und würdest Holz und Torf für das Feuer heranschleppen, in dem die verfluchten Patrizier schmoren.« Sie prustete und lachte wild über ihren eigenen Scherz.


    »Harm?«


    »Unser Knochenbrecher. Einer von den beiden in dieser beschissenen Stadt, die was vom Heilen verstehen«, krächzte jetzt der Alte. »Den Henker durften wir ja nicht rufen. Espe hat’s verboten. Ja, der Henker und der Knochenbrecher …«


    »… sind die Einzigen, die den einfachen Leuten auch mal helfen, wenn der Tod auf der Lauer liegt, aber kein Geld da ist«, fuhr ihm die Frau über den Mund.


    Für kurze Zeit sank Niklas wieder in eine angenehme Bewusstlosigkeit. Als er später seine Augen wieder aufschlug, sah er dicht vor sich den zahnlosen, faltigen und eingefallenen Mund der grinsenden Alten.


    »Oh Gott«, entfuhr es ihm. Entsetzt hob er die Arme, als wollte er sich verteidigen, und setzte an, von der Pritsche zu springen.


    Doch die Alte drückte ihn zurück auf seine Liege, blickte in sein verängstigtes Gesicht und platzte plötzlich heraus vor Lachen. Und zwar so sehr, dass ihr heiseres Gejauchze in einen Hustenanfall ausartete. Sie bückte sich, keuchte und würgte, wedelte mit den Armen, als suche sie Halt, hielt sich den Bauch und lief blau an. Der Alte blickte ängstlich drein, fürchtete, dass sie erstickte. Er klopfte ihr vorsichtig mit seinen knochigen Händen auf den Rücken, worauf sie sich bald ein wenig beruhigte. Der besorgte Blick des Alten entspannte sich, bis die nächste Attacke kam. Sie hustete erbärmlich, klopfte sich mit ihrer Faust auf die magere Brust � bis sie endlich einen zwetschgengroßen, gelbgrünen Auswurf auf den verdreckten Kellerboden spucken konnte. Der Alte lachte zufrieden. Sie keuchte noch ein wenig und richtete sich schwer atmend langsam wieder auf. Tränen liefen über ihre faltigen Wangen, der Schweiß lag dick auf ihrer Stirn und schweißnasse Strähnen ihres dünnen weißen Haares klebten ihr am Kopf. Sie sah aus, als hätte sie einen Regenschauer abbekommen. Allmählich erholte sie sich wieder, wischte sich mit dem verdreckten Ärmel ihres viel zu weiten Leinenkittels über Stirn und Mund, und setzte sich keuchend aber grinsend auf einen wackligen Schemel.


    Alle atmeten erleichtert durch.


    »Ich glaube, ich erinnere mich …«, stöhnte Niklas nach einer gefühlten Ewigkeit und blickte zur Seite in die trüben Augen des alten Mannes, der neben seiner keuchenden Frau stand und ihr liebevoll den Rücken tätschelte.


    »Du weißt, dass man dich aus dem Loch geholt hat?«, fragte der Alte, ließ seine Frau dabei aber nicht aus den Augen.


    »Ja, aber dann …« Niklas ballte die Hand in der frischen Strohlage zur Faust.


    Da knarrte die Brettertür und an der Stimme erkannte Niklas einen seiner Freunde. Es war Espe, der Anführer der Bettler. Hinter ihm tauchte auch Braten auf und dann kam Lippe noch dazu.


    »Dem Himmel sei Dank. Er ist wieder unter den Lebenden«, rief Espe lachend und nickte den beiden Alten augenzwinkernd zu. Die alte Frau erhob sich mühsam. Schlurfend machte sie sich Arm in Arm mit ihrem Mann davon.


    »So wie die Sache aussieht, bin ich dem Teufel wohl noch mal von der Schaufel gesprungen«, nuschelte Niklas und fasste sich an die schmerzende Stirn.


    »Das kannst du laut sagen.« Espe zog den Schemel der Alten an die Pritsche und setzte sich. »Du weißt, was passiert ist?«


    »Ja. Ich wurde überfallen, und bin im Loch wieder aufgewacht. Dieser Hurensohn Emcken wollten die peinliche Befragung durchführen. Und dann …«


    »… haben wir dich rausgeholt.«


    »Und wie das?«


    »Der Henker war schon auf dem Weg zum Kerker. Wir mussten ihn leider für ein paar Stunden aus dem Verkehr ziehen. Ein kleiner Fingerzeig an den Zweiten Bürgermeister, und alles Weitere ging wie von selbst.«


    Niklas versuchte zu lachen, was ihm aber nicht gelingen wollte. »Wo ist der Henker jetzt? Ihr habt ihm doch hoffentlich nichts angetan?«


    »Wir sind doch keine Unmenschen. Er hat zu essen und zu trinken bekommen. Ich habe ihm sogar seinen Lohn bezahlt. Immerhin zwei Gulden. Er wollte zweieinhalb. Hab ihn runtergehandelt. Hat sich ja schließlich auch so manche Anstrengung erspart. Und was soll ich dir sagen? Der Mann hatte letztendlich sogar Verständnis. Heilfroh war er, dass er dir nichts antun musste. Der steht auf unserer Seite. Das weiß ich jetzt. Und dumm ist er auch nicht. Der weiß mehr, als er zugeben will. Vielleicht solltest du dich mal mit ihm unterhalten, Niklas.« Espe hob das Kinn, reckte seinen Hals und blickte zu Lippe hoch, der unmittelbar hinter ihm stand. »So, und nu erzähl du mal, Lippe.«


    »Ich hab an dem Abend gesehen, was passiert ist«, sagte der stolz. »Ich meine den Überfall.« Lippe wippte freudestrahlend auf seinen Fußspitzen. »Der Hund wollte dir gerade sein Messer durch die Kehle ziehen, als ich dazukam. Ich konnte ihn aber noch rechtzeitig wegschubsen. Im Fallen hat er dir den Hals noch ein bisschen angekratzt, aber das wirst du überleben. Bringt bestimmt ’ne tolle Narbe. Was glaubst du, wie viele Frauen auf so ’ne Narbe stehen.«


    Espe grinste kopfschüttelnd und Niklas blickte Lippe fragend an.


    »Für den Rest musst du dich bei Braten bedanken«, fuhr der fort und klopfte seinem Kumpel ruppig auf die Schulter. »Wenn er auch nur einen Atemzug später aufgekreuzt wäre, würdest du jetzt mit durchgeschnittener Kehle auf dem Grund des Delfts liegen«, scherzte er und fuhr sich dabei mit dem gestreckten Daumen über den Hals.


    »Es sei denn, du hättest die richtige Strömung erwischt. Dann wärst du jetzt auf Weltreise. Vorausgesetzt, die Fische hätten dich in Ruhe gelassen.« Espe grölte lauthals über seinen Witz.


    »Aber das Schwein wollte wieder aufstehen. Sein Messer hatte er noch in der Hand. Und ich hatte nichts dabei, das ich als Waffe einsetzen konnte«, berichtete Lippe weiter. »Du lagst neben ihm am Boden. Und gerade als er zustechen wollte, kam Braten um die Ecke. Er hat dem Kerl eins …« Er blickte Braten fragend an. »Oder waren es zwei? Egal, er hat ihm mit seinem Knüppel was übergezogen, dass es nur so knackte. War wohl’n bisschen zu hart, der Schlag.«


    Braten stand seelenruhig da, und zuckte nur mit den Schultern.


    »Danke, Braten, ich danke dir wirklich. Hast was gut bei mir«, stöhnte Niklas.


    »Leider bist du mit dem Kopf auf das Straßenpflaster geschlagen, als du umgekippt bist. Und zu allem Unglück hab ich dich dann auch noch mit meinem Knüppel gestreift, als ich dem Halunken eins auf den Schädel geknallt habe. Tut mir leid, Niklas«, entschuldigte sich Braten.


    »Schon gut, ich bin froh, dass ich noch lebe.«


    Braten lächelte wieder.


    »Tja und dann hörten wir plötzlich die Schergen. Denen muss wohl jemand gesteckt haben, dass da was im Busch ist«, erzählte Lippe. »Wir mussten weg, sonst hätten sie uns auch noch ins Loch geworfen. Wir sind zum Fischmarkt gelaufen und haben uns dort hinter einem Stapel Heringsfässer versteckt. Und dann mussten wir zusehen, wie sie dich wegschleppten. Wir konnten nichts tun, Niklas, nichts«, beschwor Lippe und sah Braten Hilfe suchend an.


    »Ihr habt trotzdem was gut bei mir, ihr alle! Ich danke euch. Ich bin froh, solche Freunde zu haben. Übrigens, du hast ja wieder deine Maske drauf. Sie ist dir diesmal aber besonders gut gelungen, Braten«, sagte Niklas, um das Thema zu wechseln. So viel Herzlichkeit konnte er nicht verkraften. Er versuchte vergeblich, zu lächeln.


    »Wenn die Kundschaft das man auch mal so seh’n würde«, jammerte Braten. »Ist ’ne Menge Arbeit, so ’ne Maske mit Brandwunden herzustellen«, brummelte er mit seiner Bassstimme. »Fast schon eine Kunst ist das. Aber wirksam ist sie beim Betteln, das kann ich nicht anders sagen.« Er rieb sich genießerisch den Bauch. »Konnte mir endlich mal wieder’n richtiges Stück Fleisch in der Garküche am Agterum kaufen. Und vier Pfennige sind auch noch über.«


    Niklas lächelte gequält. »Das gönn ich dir, Braten. Hast es dir verdient.«


    Lächelnd schob Espe seine beiden Freunde beiseite. »Ist ja wohl klar, dass du ab jetzt nicht mehr allein auf die Straße kannst. Oder? Außerdem kannst du nicht zurück in deine Kammer und auch nicht mehr zu uns in die Ruine. Wir mussten dich leider woanders unterbringen. Aber keine Angst, du bist hier in guten Händen. Und deine Frau Klaasen ist auch unterrichtet.«


    »Und wo bin ich jetzt?«


    »Im Keller einer alten Bruchbude im Boltentorquartier. Und dies hier …«, er blickte sich um, »…�ist ein alter Brunnenschacht. Den hat man wohl irgendwann einmal gegraben, um möglichst viel Wasser speichern zu können. Davon wissen aber nur wir noch, glaube ich jedenfalls. Er ist gut versteckt und nur über Umwege zu erreichen. Im Augenblick ist es zu riskant, dich bei uns in der Ruine zu verstecken. Wir wissen nicht, wem wir trauen können. Emcken steht eindeutig auf Smeeds Seite und einige der Rateler sind wiederum Emcken ergeben. Sie wissen, wo wir unsere Bleibe haben. Und sie wissen, dass du mit uns befreundet bist. Bislang haben sie uns immer in Ruhe gelassen, weil wir niemandem zu nahe getreten sind. Na ja, jedenfalls nicht offensichtlich. Aber wenn sie dich suchen, und das werden sie, dann fliegen wir alle auf. Es ist besser, wenn wir uns eine Zeit lang trennen. Aber ja doch, wir sind für dich da, keine Frage. Im Wechsel wird immer jemand von uns hier sein. Romeo und Julia hast du ja bereits kennengelernt.«


    »Wen?«, unterbrach ihn Niklas.


    »Romeo und Jul… Ach ja, die kennst du ja nur vom Sehen. Das sind die beiden Alten. Die sind bestimmt schon über hundert Jahre alt. Also fast so alt wie die Geschichte von Romeo und Julia.�Na ja. Jedenfalls sind sie schon so lange zusammen, wie sie leben, und deshalb heißen sie bei uns …«


    »… Romeo und Julia. Ich verstehe.« Niklas senkte lächelnd den Blick. Nach einer Weile blickte er wieder zu seinem Freund auf. »Spinnst du nicht ein bisschen, Espe? Wie soll das gehen? Mich verstecken, das kann ich doch nicht … Ich muss rauskriegen, wer mich an den Galgen bringen will. Und dann hab ich mit einigen Leuten noch eine alte Rechnung offen.« Er schüttelte den Kopf, was sogleich wieder einen Schmerzschub auslöste. Trotzdem versuchte er, sich aufzurichten. Braten half ihm. Die schmerzende Stirn in die Hände vergraben, saß er nun auf dem Rand der Pritsche.


    »Da ist jemand, dem du gewaltig auf die Füße getreten bist«, sagte Espe. »Der will dich ins Jenseits befördern.« Er beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und sah Niklas eindringlich an. »Beim ersten Mal haben Lippe und Braten ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Glaubst du, dass er jetzt aufgibt? Nee. Wird er bestimmt nicht! Jetzt geht’s erst richtig los.« Er bog den Rücken durch und stapfte ziellos durch den Keller.


    »Du hast sicher recht. Aber du weißt, dass ich jetzt zwei wichtige Dinge zu erledigen habe«, antwortete Niklas gequält und stellte vorsichtig seine Füße auf den Boden.


    »Vorsicht!«, brüllte Espe. »Wenn du umfällst, pass auf deine Birne auf. Du musst beim letzten Sturz schon was an deinem Hirn abbekommen haben, sonst würdest du nicht solchen Blödsinn reden.« Braten legte Niklas sofort seinen Arm um die Schultern und hielt ihn fest.


    Auf wackligen Beinen ließ er sich durch den Keller führen. »Also, wie ist dein Plan?«, fragte Niklas trotzig. »Soll ich die nächsten Monate in diesem Dreckloch versauern?« Dabei schaute er sich naserümpfend um und schüttelte sich vor Ekel.


    »Zunächst einmal wirst du dich erholen«, befahl Espe. »So wie Harm Bunk es darstellt, ist es um deinen Kopf wirklich nicht gut bestellt. Abgesehen von den kleineren Verletzungen wie die Prellungen, die aufgeplatzten Lippen, das geschwollene Auge, die Kopfwunden und so weiter hast du drei gebrochene Rippen, zwei Zähne verloren und ein paar ordentliche Blutergüsse. Deine Nase ist ebenfalls gebrochen und dein Hals wurde tranchiert, vielleicht nur ein wenig, aber viel hätte nicht gefehlt und du wärest jetzt im Reich des Höllenfürsten.« Er zählte die Verletzungen auf, als ginge es nur um ein paar Belanglosigkeiten. »Wenn du wieder klar bist, werden wir dich beschützen. Du kannst nichts machen, das ist beschlossene Sache. Es werden immer zwei von uns in deiner Nähe sein«, sagte er, während er seine Fingernägel von allen Seiten auf Sauberkeit prüfte.


    »Und du glaubst, dass ihr mich wirklich beschützen könnt?«


    »Das weiß niemand so genau. Aber wir versuchen es. Sollen deine ›neuen Freunde‹ doch ruhig mitbekommen, dass du unter unserem Schutz stehst«, sagte Espe und wandte sich ab. »Wir sind zwar nur Bettler, aber wir sind eine Macht. Zusammen mit unseren Kameraden von der Invalidengilde, den Tagelöhnern und einigen anderen sind wir in dieser Stadt eine nicht zu unterschätzende Institution. Wir arbeiten zwar nicht zusammen und sitzen auch nicht ständig gemeinsam an einem Tisch. Aber wenn jemand so richtig im Dreck sitzt, dann halten wir zusammen wie Pech und Schwefel.« Er ging einen Schritt, kratzte sich am Kopf und wandte sich Niklas wieder zu. »Außerdem haben wir wahre Verkleidungskünstler, Artisten und Messerwerfer unter uns. Wir haben alles, was wir brauchen. Kein Problem.«


    Niklas sah Espe nachdenklich an. Unterdessen wollte er sich aus Bratens Umklammerung lösen, doch der nahm seinen Auftrag überaus ernst und er merkte, dass er Bratens Fürsorge nicht entrinnen konnte.


    »Das ist natürlich eine Möglichkeit«, wandte er sich ärgerlich an Espe. »Jeden Tag eine neue Verkleidung? Nicht schlecht, deine Idee. Nur, wo wollt ihr all die Utensilien herbekommen?«


    »Wir verfügen über einen großen Kostümfundus. Im Übrigen lass das mal unsere Sorge sein. Nun, wie meinen der Herr?«


    »Na gut. Ihr lasst mir ja doch keine Wahl. Aber das eine sage ich euch: Kommt mir nicht zu sehr in die Quere. Ich lasse mich nicht bemuttern. Und nicht aufhalten!«


    »Wir halten Abstand, versprochen. Doch kommt dir jemand zu nahe, dann …« Espe wippte auf seinen Fußspitzen und grinste verwegen.


    »Ich weiß, ich weiß.« Niklas wurde es wieder schwindelig. Vorsicht führte Braten ihn zurück und half ihm, sich auf die Pritsche zu legen.


    »Aber erst mal wirst du gesund«, sagte Espe mit erhobenem Zeigefinger. »Das heißt: Liegen bleiben! Nachher kommt Knochenbrecher Harm noch mal vorbei und schaut nach dir. Du solltest dann wirklich auf der Pritsche liegen. Das ist besser für dich. Harm ist ein ziemlich harter Hund und kann richtig eklig werden, wenn seine Patienten seinen Anweisungen nicht Folge leisten.«


    »Und in der Zwischenzeit werden wir mal ein paar Fragen stellen, unliebsame Herren in Unruhe versetzen und einem gewissen Ratsherrn klarmachen, was es bedeutet, einen Mann als Mörder hinzustellen, der keiner ist«, sagte Braten schmunzelnd.


    »Aber ihr werdet nicht …«, versuchte Niklas Braten in seine Schranken zu weisen.


    »Neiiin … nur ’n bisschen kitzeln.« Dabei bewegten sich Espes Finger wie die Fangarme einer Krake. »Damit sie Fehler machen. Ich komme später noch mal zu dir. Lippe ist der Erste, der bei dir bleibt.«


    »Und Lippes Geschäft?«, fragte Niklas. Er suchte noch immer nach einer Möglichkeit, heimlich aufstehen und weiterhin ohne Aufpasser seinen Kontrahenten nachjagen zu können.


    Espe winkte Braten zu sich. Die Hände in die Taschen gesteckt, den Kopf eingezogen, trat Espe gegen das leere Gehäuse einer Schnecke. »Darum kümmern wir uns schon. Niemand wird einen Verdienstausfall haben. Wir kommen wieder, Niklas. Alles Gute«, sagte er im Gehen und schlurfte mit Braten davon.
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    Neue Erkenntnisse


    30. und 31. März 1703


    


    Ende Februar hatte der Frühling sich bereits angedeutet. Doch dann hatte der Winter ihn noch einmal in seine Schranken verwiesen, war rücksichtslos mit Frost und Schnee über Ostfriesland hergefallen. Nun jedoch verfiel die Macht von Gevatter Frost immer mehr. Vor einer Woche war nur noch leichter Schneeregen vom Himmel gefallen. In den letzten drei Tagen teilten sich die Wolken und die Sonne schaffte es immer öfter, Wärme zu spenden. Auch wenn es in den Nächten zum Teil noch empfindlich kalt werden konnte, befand sich der Winter jetzt eindeutig auf dem Rückzug.


    Dieser Freitag war einer der ersten richtig warmen Tage.


    Bürgermeister Arje de Groot saß an seinem Schreibtisch und schüttelte langsam den Kopf. Vor ihm saß sein Untersuchungsrichter, der gedankenfern auf den Boden vor seinen Füßen starrte.


    »Was wollt Ihr weiterhin wegen Houwert unternehmen, Herr Emcken?«


    »Nichts, Herr Bürgermeister. Meine Ermittlungen haben ergeben, dass Houwert doch nichts mit dem Mord an Krämer zu tun hat.« Er räusperte sich verlegen. »Nun ja, Houwert war bewusstlos, als die Rateler am besagten Abend an den Ort des Geschehens kamen. Das hat der wachhabende Sergeant jedenfalls ausgesagt. Smeeds getöteter Knecht wurde als Diethelm Eggerik identifiziert. Ein der Obrigkeit in Norden nicht unbekannter Mann. Man hat mir mitgeteilt, dass dieser Eggerik ordentlich was auf dem Kerbholz haben soll. Daraufhin haben wir Houwert aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeklammert. Ich befürchte allerdings, dass wir des wahren Mörders nun nicht mehr habhaft werden können, wohingegen ich die Tötung des Ratsherrn Krämer noch nicht ad acta legen möchte.«


    »Vielleicht hättet Ihr den Knecht gleich überprüfen sollen. Aber Ihr habt natürlich Eurem Freund Smeed vertraut. Nicht wahr?«


    »Mein Freund ist er gewiss nicht. Jedoch Smeed ist immerhin Ratsherr.«


    »Und deshalb über alle Zweifel erhaben?«, fragte der Bürgermeister. »Lasst Euch das eine Lehre sein, Emcken! Noch einmal lasse ich eine solche Stümperei nicht durchgehen.«


    »Herr de Groot …«


    »Ich will nichts mehr davon hören. Also weiter. Die Mordserien. Habt Ihr neue Erkenntnisse?« De Groot wagte kaum, auf eine befriedigende Antwort zu hoffen.


    »Nun, ich bin der Sache mit den Franzosen noch einmal auf den Grund gegangen und zu folgender Überlegung gekommen.« Emcken erhob sich von seinem Stuhl und stapfte mit gestrecktem Rücken und erhobenem Kinn durch das Amtszimmer.


    De Groot folgte ihm mit den Augen nach. »Dann lasst Euch bitte aus, Herr Emcken.« Er lehnte sich bequem zurück und wartete.


    »Wir wissen, dass unter anderen auch viele französische Glaubensflüchtlinge in unserer Stadt leben«, begann Emcken. »Mittlerweile sind die Geschäfte, Werkstätten und Läden schon an die nächste Generation übergegangen. Allesamt hängen sie der calvinistischen Glaubensrichtung an. Sie sind also, wie die meisten Emder, reformierten Glaubens. In Südfrankreich, besser gesagt in den Cevennen und dem östlichen Languedoc, herrscht zurzeit ein erbitterter Krieg zwischen den reformierten Hugenotten auf der einen und ihrem König Ludwig XIV. und dem katholischen Klerus auf der anderen Seite. Man kann demnach sagen, dass die Protestanten gegen die Katholiken Krieg führen. Schließlich will Ludwig, dass alle Franzosen katholisch sind.« Emcken setzte sich zurück auf den Platz vor de Groots Schreibtisch. »Ich denke, allen im Exil lebenden Hugenotten ist daran gelegen, dass ihre aufständischen Glaubensbrüder diesen Krieg mit einem Sieg beenden. Kann es denn dann nicht sein, dass die Réfugiés, wie sich die Exilanten nennen, ihre Brüder und Schwestern in ihrer schwersten Stunde unterstützen wollen? Wäre es sehr weit hergeholt, wenn man die These bemühte, dass die Aufständler mit Geld aus Ostfriesland, Holland und anderen Regionen, wie beispielsweise Bremen, Frankfurt oder auch Berlin, unterstützt würden?« Emcken blickte de Groot fragend an.


    »Worauf wollt Ihr hinaus, Herr Emcken?«


    »Ich will damit sagen, dass mit Geld aus Emden zum Beispiel Waffenkäufe getätigt werden könnten. Einige unserer Kaufleute und Reeder haben wie erwähnt ihre Wurzeln in Frankreich. Sie haben Verbindungen nach Amsterdam und Antwerpen. Man kauft Waffen in Amsterdam und Antwerpen und verschifft sie nach Marseille. Von dort aus könnten sie zum Rhônedelta transportiert und mit Booten und Flößen flussaufwärts in die Krisengebiete geschafft werden.«


    De Groot erhob sich, seine gespreizten Finger lagen nervös zuckend auf dem Schreibtisch, er sah Emcken entsetzt an. »Das ist aber äußerst gewagt, wenn nicht gar abenteuerlich, mein Herr. Ihr beschuldigt honorige Bürger unserer Stadt, einen Aufstand in Frankreich zu unterstützen? Seid Ihr Euch darüber im Klaren, welche Konsequenzen Euer Verdacht nach sich ziehen kann?«


    »Augenblick, Herr Bürgermeister. Lasst mich bitte fortfahren. Wie gesagt, ich erläutere hier nur meine Gedanken. Es wird keine Konsequenzen geben, wenn das Gesagte in diesen vier Wänden bleibt.«


    »Nun denn. Aber macht es bitte kurz.« De Groot setzte sich wieder und rutschte unruhig auf seinem Sessel herum.


    »Also, wenn meine Vermutung zutrifft, Herr Bürgermeister, könnte es durchaus sein, dass wir es mit Gegnern aus dem katholischen Lager zu tun haben. Es wäre in diesem Fall doch möglich, dass man einen gedungenen Mörder geschickt hat, der die Waffenhändler beseitigen soll. Die zweite Möglichkeit sehe ich darin, dass jemand bei dem Waffengeschäft benachteiligt wurde. In dem Fall hätten wir es mit Rache zu tun. Auf jeden Fall hätten wir aber in beiden Fällen endlich ein Motiv. Es weiß doch bislang keiner von uns, aus welchem Grund die Kaufleute ermordet wurden.«


    De Groot blickte Emcken erstaunt an.


    »Fakt ist auf jeden Fall, dass im November ein Schiff aus Emden, auf dem Weg nach Marseille, Amsterdam angelaufen und in der Nacht heimlich Ladung an Bord genommen hat«, fuhr Emcken fort. »Das haben meine weiteren Ermittlungen ergeben.«


    »Was Ihr da sagt, beinhaltet zusammengenommen durchaus eine gewisse Logik.« De Groot fuhr sich mit zwei Fingern durch seinen engen Hemdkragen. Dann erhob er sich und stapfte zum Fenster. »Was wolltet Ihr denn tun, solltet Ihr mit Eurer Vermutung auf offene Ohren stoßen?«


    »Ich muss herausfinden, um welches Schiff es sich handelte und was es seinerzeit in Amsterdam an Bord genommen hat. Selbstverständlich kann ich diesbezüglich hier in Emden Nachforschungen anstellen. Aber wecke ich damit nicht schlafende Hunde? Bis jetzt scheinen sich die Schieber vor einer Verfolgung durch die Gerichtsbarkeit sicher zu fühlen. Wir brauchen das Überraschungsmoment.«


    »Es scheint mir, dass Ihr Euch im Falle der Waffenschieberei bereits sicher seid, Herr Emcken. Was ist mit dem Rachefeldzug? Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube doch, dass es sich eher um Rache handelt. Weshalb sollte ein gedungener Mörder sich solche Umstände machen? Der könnte seinen Opfern doch einfach die Kehle durchschneiden oder ihnen eine Kugel in den Kopf schießen. Denkt an den rituellen Aspekt, Herr Emcken. Würde solch ein gedungener Mörder seinen Opfern Hände und Füße abschlagen?«


    »Vorstellbar ist es. Als zusätzliche Strafe vielleicht. Oder um andere Beteiligte zu warnen. Es könnte bedeuten: Lasst die Hände von dieser Waffenschieberei. Aber das muss geprüft werden. Ich glaube, dass die Wurzel des Übels in Amsterdam zu finden ist. Wir müssen wissen, was das Schiff an Bord genommen hat. Sollte sich herausstellen, dass es wirklich um Waffen geht, dann könnten wir den Reeder in die Mangel nehmen, so lange, bis uns alle Beteiligten bekannt sind. Und die müssen wir im Anschluss überwachen. Auf diesem Weg sollten wir den Mörder fassen können.«


    »Das hieße, es müsste noch einmal jemand nach Amsterdam?«


    »Ja.« Emcken blickte zur Seite. »Ich würde die beschwerliche Reise noch einmal auf mich nehmen, um vor Ort die Ermittlungen fortzuführen.«


    »Ihr seid bereits dort gewesen, Herr Emcken. Leider war Eure Reise nicht gerade von Erfolg gekrönt. Warum habt Ihr das besagte Schiff nicht früher erwähnt? Habt Ihr es vergessen?« De Groot musste sich im Zaum halten.


    »Dass ein Schiff aus Emden in Amsterdam Waffen an Bord nehmen und in ein Krisengebiet schaffen könnte, habe ich damals noch nicht erkannt.« Jetzt wurde Emcken unruhig. »Es ist mir ja jetzt erst alles klar geworden. Hintergangen habe ich Euch jedenfalls nicht, Herr Bürgermeister.«


    »Nein, das wollte ich mit meiner Frage auch nicht angedeutet haben.« De Groot winkte ab. Er wollte keinen Eklat. »Und wenn es sich doch um irgendeinen Racheakt handelt? Was ist mit dem ermordeten Ratsherrn Krämer? Und dann ist da noch der Kurier aus Aurich. Verflucht, Emcken! Es ist ja auch nicht ein einziger Mord aufgeklärt. Wir sind in all den Monaten nicht einen Schritt weitergekommen.« De Groot schwieg einen Augenblick und starrte Emcken an. Was zum Teufel treibst du nur die ganze Zeit, dachte er. »Und jetzt soll ich Euch noch eine weitere Reise nach Amsterdam zubilligen? Und wenn Ihr dann wieder mit leeren Händen zurückkommt? Was soll ich denn dann dem Magistrat berichten?«


    »Ich glaube nicht an Rache. Ich bin immer noch überzeugt, dass Krämer und der fürstliche Kurier Opfer von Raubüberfällen wurden. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«


    »Krämer wurde auf die gleiche Art und Weise getötet wie die Kaufleute, Herr Emcken!«


    »Ein Trittbrettfahrer, der seine Tat dem Serientäter in die Schuhe schieben wollte.«


    »Treibt es nicht auf die Spitze.« De Groots Zeigefinger wies noch lange auf den Richter, sein Blick fixierte sein Gegenüber, bis der ins Schwitzen geriet. Es war so still, das man das Tapsen einer Maus hätte hören können, die an einer sprungbereiten Katze vorbeischleichen wollte.


    »Ihr sagtet, dass Ihr in Amsterdam auf Unterstützung hoffen dürft?«, fragte de Groot schließlich hinterlistig, während sein durchdringender Blick Emcken noch immer gefangen hielt.


    Der Untersuchungsrichter begann zu schwitzen. Sein Hemd klebte ihm auf dem Rücken und seine Füße schwammen buchstäblich in den dicken Winterstiefeln. Sein linkes Augenlid zuckte wild und er wagte kaum noch, zu atmen. »Ich – ich bin mir sicher, dass die Amsterdamer Justiz mich unterstützen wird. Dort geschehen ähnliche Morde. Allerdings werden die Morde mit einem Hammer ausgeführt.«


    »Zum Teufel! Seit wann ist Euch das bekannt? Davon habt Ihr mir nicht berichtet«, unterbrach de Groot ihn und sprang von seinem Sessel auf. Keuchend und mit wutverzerrtem Gesicht musterte er Emcken.


    »Ich habe dem keine Bedeutung beigemessen. Eben weil die Morde im Gegensatz zu denen bei uns mit einem Hammer ausgeführt …«


    »Ihr hättet es mir sagen müssen. Immerhin ging es um Ermittlungsergebnisse!« Die Augen des Bürgermeisters entließen Emcken aus ihrem Bann. Zähneknirschend wandte er sich ab. Der Brief des Kollegen de Vicq aus Amsterdam tauchte in seinen Gedanken auf. Den werde ich aber zunächst nicht erwähnen, beschied er insgeheim. Der Amsterdamer Schout François de Vicq hatte de Groot nach Emckens erstem Besuch in Amsterdam in wenigen Zeilen mitgeteilt, dass er Emckens Interesse bezweifle, die Morde in Emden aufklären zu wollen. Emcken hätte nur zwei oder drei belangslose Fragen gestellt und weder um Hilfe noch um Rat gebeten. Im Gegenteil hatte de Vicq sogar den Eindruck gewonnen, Emcken habe in seinem sehr kurzen Besuch nur Informationen über gewisse Verbrechen einholen wollen, die sich in Amsterdam zugetragen hatten. De Vicq war das merkwürdig vorgekommen und er hatte ihn deshalb, im Zuge eigener Ermittlungen selbstverständlich, observieren lassen. Das Ergebnis dieser Maßnahme war gewesen, dass Emcken sich konspirativ mit einem verdächtigen Mann in einer der übelsten Kaschemmen am Dam getroffen habe. Bis zu seiner Abreise seien jedoch keine weiteren Treffen mehr erfolgt.


    De Groot hatte sich zunächst aufgeregt, nachdem er den Brief gelesen hatte. Wie konnte de Vicq einen Abgesandten Emdens observieren lassen! Aber nach längerem Abwägen der Gründe, die den Holländer zu solchem Handeln veranlasst hatten, konnte er Verständnis für den Schout aufbringen.


    De Groot dachte angestrengt nach. Ziellos durchquerte er dabei sein Amtszimmer, blieb vor dem Fenster stehen, um hinaus auf den Hafen zu blicken, schlurfte zurück, setzte sich und stand wieder auf. Er musste einige Male tief durchatmen. Dieser Mann forderte ihm wahrlich einiges ab.


    »Also gut, Emcken. Fahrt noch einmal nach Amsterdam«, polterte de Groot unvermittelt los. »Aber bringt um Himmels willen Ergebnisse mit. Ich will alles, ausnahmslos alles wissen, was Ihr dort herausfindet.« Er schlug mit der Faust auf seinen Schreibtisch, dass das Tintenfass wackelte und der Ständer mit den Federkielen umkippte. Emcken schrak zusammen und duckte sich wie ein Pennäler, dem eine Tracht Prügel bevorstand. »Zum Teufel, ich will Ergebnisse«, brüllte de Groot. »Untersteht Euch und kommt mit leeren Händen zurück!«


    


    Emcken verließ das Rathaus beinahe im Laufschritt. Er war total entmutigt, zitterte und der Schweiß rann ihm in Rinnsalen Kopf, Nacken und Rücken hinunter. Er lief, als hätte sich Satan persönlich an seine Fersen geheftet. Als er endlich in seine Stadtwohnung kam, riss er sich die klebrige Kleidung förmlich vom Leib. Um Atem ringend stand er nackt vor seiner Kommode und blickte in den kleinen Spiegel an der Wand. Tränen der Wut rollten ihm über die Wangen. Er fühlte sich zutiefst erniedrigt.


    Wie lange er schon vor seinem Spiegel stand, wusste er nicht. Er atmete tief ein und aus, wieder und wieder, und Stück für Stück gewann er seine Fassung zurück. Plötzlich verzog sich sein Gesicht zu einer verzerrten Maske und er schwor bei Gott, dass de Groot für sein Verhalten ihm gegenüber einen hohen Preis bezahlen sollte. Am liebsten hätte er alles hingeworfen und diese verdammte Stadt verlassen. Doch er musste diese Sache erledigen, es gab keinen anderen Weg, wie hätte er denn sonst noch in einen Spiegel schauen können?


    Als Konrad Emcken in seine Stube kam, griff er sogleich nach der Branntweinflasche. Ein Glas bemühte er nicht. Er setzte die Flasche an und tat ein paar gierige Schlucke. Später wusch er sich mit kaltem Wasser, legte sich in sein Bett und sank in einen unruhigen, von Albträumen geplagten Schlaf.�


    Zwei Tage später stand Konrad Emcken auf der Back eines Hukers und verließ die Stadt. Bürgermeister de Groot blickte ihm seufzend hinterher. Der Herr Untersuchungsrichter macht erneut eine Erholungsreise auf Kosten der Stadt, dachte er. Und doch blieb ihm ein Trost: Zumindest hatte er ein paar Tage Ruhe vor Emcken. Er sog die Luft geräuschvoll ein und reckte sich. Dann machte er sich an seine Arbeit.


    


    Es war stockfinstere Nacht und kurz nach Torschluss, als das Hufklappern eines galoppierenden Pferdes zwischen den hohen Giebeln der engen Gassen emporhallte. Vor einem Haus am Ende der Flakestraße hielt der Reiter und band seinen schnaubenden Rappen an einen Pfosten. Er hängte ihm einen Leinensack mit Hafer an das Halfter, klopfte ihm liebevoll auf den kräftigen Hals, anschließend sich selbst den Staub von Hose und Ledermantel, schritt energisch aus und stand endlich vor der Türe der Tischlerei Gercken in der Flakestraße.


    Der Fremde betätigte mehrmals den schweren Löwenkopf aus Messing, doch niemand öffnete ihm. Er wollte bereits wieder gehen, als sich plötzlich ein Riese von einem Kerl aus dem Dunkel einer Nische löste und ihm auf die Schulter tippte.


    Der Reiter erschrak nicht. Er drehte sich vorsichtig um. Vor ihm stand ein bulliger Westfriese, der ihn in kehligem Basston ansprach. »Was hast du hier zu suchen, Freund?«


    Der Reiter wich einen Schritt zurück. »Ich möchte zu Herrn Houwert«, antwortete der Mann in gebrochenem Friesisch.


    »Und was genau willst du von Herrn Houwert?«


    »Ich bin Kurier und habe eine Nachricht für ihn. Wer bist du überhaupt?«


    »Mein Name ist Henk. Ich bin ein Freund von Herrn Houwert. Hast du auch Waffen dabei, Kurier?«


    Der Kurier sah, dass jetzt ein weiterer Mann aus der Dunkelheit kam und sich neben Henk aufstellte. »Und diesen netten Herrn, lieber Kurier, nennen wir Braten«, sagte Henk.


    »Und er ist sicher auch ein Freund von Herrn Houwert«, stellte der Kurier fest. »Ich verstehe, Ihr Herren.«


    »Genau, Kurier. Also, was ist? Hast du Waffen dabei?«


    Braten grinste nur und ließ seinen Freund Henk machen.


    »Was man so braucht unterwegs: Degen, Messer, Pistole. Die Pistole steckt in der Satteltasche«, antwortete der Kurier.


    »Na also, das bleibt alles hier bei deinem Gaul«, entschied Henk.


    Der Kurier nickte und legte Säbel und Messer ab.


    »Ich bringe dich zu Houwert«, sagte Henk. »Während mein Freund auf deinen Gaul und deine Sachen achtgibt. Geh voran, ich folge dir.« Er führte den Kurier zu einem Hintereingang, dann die Stiege hinauf bis vor Niklas’ Tür, der sofort auf ein vereinbartes Klopfzeichen öffnete.


    »Was bringt Ihr für Nachrichten?«, fragte Niklas den Mann, nachdem er ihm Branntwein, etwas zu essen und den einzigen Schemel in seinem Zimmer angeboten hatte. Niklas saß auf seiner Pritsche und wartete gespannt.


    »Ihr werdet gut bewacht, Herr Houwert«, sagte der Kurier, während er sich flüchtig umsah, seinen Becher schnell austrank und eine kleine Ledertasche unter seinem Ledermantel hervorholte.


    »Ja. Meine Freunde sind sehr umsichtig.«


    Der Kurier lächelte und übergab Niklas die versiegelte Nachricht. Danach biss er zuerst in das Brot und dann in den geräucherten Speck.


    Niklas erbrach das Siegel, faltete das Papier auseinander und las. »Das ist ja unglaublich, so ein …«, murmelte er. Gedankenversunken blickte er eine Weile auf den Brief, drehte ihn zwischen zwei Fingern hin und her und warf ihn schließlich achtlos neben sich auf die Pritsche. Er räusperte sich und bot dem Kurier noch einmal zu essen und zu trinken an. Doch der lehnte dankend ab und richtete sich auf. Er hatte es eilig. Noch zwei Briefe mussten bestellt werden, bevor er sich eine Bleibe für die Nacht suchen konnte. Niklas empfahl ihm das Kattuul und drückte ihm eine Münze in die Hand. Mit einem freundlichen Lächeln verabschiedete sich der Kurier.


    Am nächsten Morgen las Niklas den Brief noch einmal, zerknüllte ihn und warf ihn verärgert auf den Tisch. Vor Wochen schon hatte er einen Kurierbrief nach Marseille geschickt und darin seinen dort lebenden Freund Gilles gebeten, einige Nachforschungen für ihn anzustellen. Er wollte mehr über den Emder Segler Elisabeth Marais und die verschollenen Seeleute wissen. Vor allem interessierte ihn, mit welchem Kurs das Schiff Marseille verlassen hatte, welche Ladung es dort gelöscht und welche Fracht es an Bord genommen hatte.


    Gilles hatte aus absolut vertrauenswürdiger Quelle erfahren, dass die Elisabeth Marais nur die von Niklas aufgelisteten Rinderfelle, die Wolle, Tuchballen und leere Fässer gelöscht hatte. Anschließend war sie ohne Ladung nach Afrika weitergesegelt. Auffällig war nur gewesen, dass der Kapitän neben dem nötigen Ballast große Mengen Reis und Bohnen auf Rechnung der BAAC an Bord genommen hatte. Von verschollenen Seeleuten war in Marseille allerdings nie die Rede gewesen! Was also hatte es mit der Vermisstenmeldung im Kontor der Reederei Marais auf sich? Und warum diese große Menge Reis und Bohnen? Während Niklas seine Stiefel anzog, spähte er aus dem Fenster. Im Nordwesten braute sich wieder etwas zusammen. Dunkle, schwere Wolken schoben sich über den Dollart in die Stadt. Kopfschüttelnd griff er nach seinem Mantel und zog die Tür hinter sich zu.


    Seine Bewacher, der bullige Holländer Henk und Braten, waren schon früh aufgestanden, hatten gegessen und getrunken und warteten auf das, was der Tag ihnen bescheren sollte. Gelangweilt saßen sie im Treppenhaus und starrten auf den Boden vor ihren Füßen, als Niklas aus seiner Kammer trat und die Tür hinter sich zuzog. Sogleich sprangen beide mit erwartungsvollen Gesichtern auf.


    »Zuerst muss ich zum Bürgermeister. Anschließend geht’s zum Kontor der Reederei Marais und dann zur BAAC«, sagte Niklas und war bereits auf der Treppe.


    Henk und Braten blieben ein paar Schritte hinter ihm. Am Hafen spielte sich das übliche Treiben mit all seinen Geräuschen, Gerüchen und Eindrücken ab. Von alldem bekam Niklas jedoch nichts mit. Fieberhaft kreisten seine Gedanken um den Brief aus Marseille. Erste Regentropfen fielen vom Himmel. Er raffte seinen Mantel enger und schritt schneller aus. Die Rathausbrücke bereits im Blick, passierte er gerade die Einmündung zur Burgstraße, als der ohrenbetäubende Knall eines Schusses durch den Hafen peitschte. Für einen Augenblick war es totenstill. �
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    Wie in anderen Städten des Reiches standen auch in Emden die feudalsten Häuser am Marktplatz. Reich gestaltete Treppengiebel ragten in ihrer ganzen Pracht empor. In den hohen rechteckigen Fenstern, deren Rahmen und Flügel aus wertvollem Holz gefertigt waren, blitzten im Sonnenlicht blank geputzte Butzengläser. Aus Sandstein gehauene Tür- und Fensterlaibungen waren mit üppigem Blattschmuck, Trauben oder Blüten verziert. Große, schwere, doppelflüglige Eingangstüren aus Eiche zeugten mit kunstvollen Schnitzereien vom Reichtum des Hauseigentümers, während aufwändig gestaltete schmiedeeiserne Gitter die Bewohner vor unliebsamen nächtlichen Besuchern schützten.


    In einem dieser prunkvollen Häuser wohnte Kaufmann und Ratsherr Friedrich Feeken, der nicht nur mit Gewürzen aus Asien und Afrika Handel trieb, sondern auch mit solcherart Waren, die dem Zoll oder der Polizei nicht unbedingt gefallen hätten.


    Feeken war es gewohnt, wie ein Fürst zu leben. Doch in den letzten Jahren waren die Geschäfte stetig zurückgegangen und das Geldverdienen immer schwieriger geworden. Mittlerweile, so ließ er überall verlauten, lebte er von der Substanz und das behagte ihm überhaupt nicht. Es mussten also dringend Veränderungen her. Feeken stand in seinem Salon und blickte hinüber zur Waage. Nur sporadisch kamen noch Fuhrwerke, die ihre Ladung dort wiegen ließen. Früher hatten die Kutscher mit den großen Gespannen von früh bis spät Schlange vor dem Waaghaus gestanden. Missmutig blickte er auf seine goldene Taschenuhr. Er schüttelte den Kopf und stapfte hinüber zu dem kleinen Marmortisch neben seinem Sessel, öffnete seine üppig gestaltete Zigarrenkiste aus Elfenbein, nahm sich eine Parejo, die er sich regelmäßig von einem befreundeten Kapitän aus der Karibik mitbringen ließ, schnitt und zündete sie an. Angetan schloss er die Augen und genoss den Duft, den der glimmende Tabak verbreitete. Zwischendurch atmete er die rauchgeschwängerte Zimmerluft tief durch die Nase ein, und je öfter er an seiner Zigarre zog, desto weicher wurden seine Gesichtszüge.


    Fredo, der persönliche Diener des Hausherrn, stand in der Gesindeküche und schaute den Mägden zu, die eifrig damit beschäftigt waren, Leckereien für den bevorstehenden Besuch zu kreieren. Als die große Standuhr in der Diele endlich anschlug, richtete er seinen Kragen und stapfte, nicht ohne sein selbstgefälliges Gebaren an den Tag zu legen, zum Portal des Hauses.


    Der Diener musste nicht lange warten, denn pünktlich mit dem zwölften Schlag der monströsen Standuhr holperten zwei Berlinen über das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes heran und hielten vor dem Portal des Feekenschen Hauses. Fredo trat aus der Tür und öffnete den Verschlag des ersten Gefährts. Aus jeder Kutsche stiegen zwei aufwändig gekleidete Patrizier. Goldschmiedemeister Geerd Smeed und Stadtsyndikus Ludolph Meyeraan aus der einen sowie Bäckermeister Evert Bakker und Reeder Rikus Geiken aus der anderen. Allesamt ehrenwerte Herrschaften, die wie Feeken nicht nur im Vierzigerkollegium, sondern auch im Zwölferrat saßen, um für das Wohl der Stadt und seiner Bürger und Einwohner zu sorgen. So sollte es zumindest sein, doch in erster Linie waren sie alle nur um ihr eigenes Wohlbefinden besorgt. So war es seit jeher und allerorten im Deutschen Reich und so würde es auch bis zum Tage des Jüngsten Gerichts sein.


    Hinter der Waage stand ein dunkel gekleideter Mann, der dem Treiben vor dem Haus des Kaufmanns Feeken interessiert zuschaute. Nachdem die Tür hinter dem letzten Besucher ins Schloss gefallen war, schlenderte der Spitzel wie gelangweilt zur letzten Berline. Dort wartete er, bis ihm der Kutscher in einem günstigen Augenblick ein Zeichen gab. Blitzschnell sprang er in das Gefährt und zog den Vorhang hinter dem Schlag zu, als die Pferde schon anzogen, um die Kutschen durch die Hofdurchfahrt in den Innenhof des Anwesens zu bringen.


    Eine ältliche Magd kam aus dem Wirtschaftstrakt und bat die Kutscher zu einem Imbiss in die Gesindeküche. Das war der Augenblick, in dem der Spion aus der Berline sprang. Er schaute sich kurz um, lauschte und erklomm einen Mauervorsprung. Von dort sprang er eilends auf einen Baum und kletterte weiter auf den Balkon. Er kauerte eine Weile hinter der Brüstung und wartete.


    Aus dem Haus trat in diesem Augenblick ein Stallbursche. Geräuschvoll schleppte er eine Kiste in die Remise. Er musste etwas gehört haben, denn in genau dem Augenblick, als der Spitzel sich aufrichtete, blickte der Bursche hinauf zum Balkon. Seine Augen weiteten sich erschrocken, denn die scharfe Klinge eines Messers wurde plötzlich von hinten an seinen Hals gedrückt. Er taumelte auf Geheiß des Messerstechers vorsichtig zwei Schritte zurück und fiel polternd in die Remise, als er einen Schlag auf den Kopf bekam. Der Spion duckte sich und lauschte angestrengt. Kein Laut war zu hören, und als er aus der Remise ein Zeichen von seinem Komplizen bekam, reckte er den rechten Daumen und kroch beruhigt zur Tür. Er zog ein Stecheisen aus der Tasche, öffnete das Schloss gekonnt mit ein paar schnellen Handgriffen und verschwand in Feekens Arbeitszimmer.


    Schnell durchsuchte der Spion Briefe und Urkunden, wühlte in Schubladen und blätterte in Folianten. Doch er fand nicht, wonach er suchte. Es schien keine Hinweise auf die Machenschaften des Kaufmanns Friedrich Feeken zu geben. Zumindest lagen sie nicht frei zugänglich herum. Er hob Bilder an, untersuchte Wände, Schränke und Kommoden, schob Bücher von der Stelle und lupfte Vorhänge. Nichts, nichts war zu finden. Der Mann wurde unruhig. Seit Monaten schlich er nun durch die Stadt, beobachtete, schnüffelte und hatte nichts in der Hand, bis auf ein paar vage Hinweise, die er von Informanten für teures Geld gekauft hatte. Er öffnete schließlich die Zimmertür und spähte hinaus in den Flur, der sich vor weiteren Zimmertüren erstreckte und an einer Treppe endete, die hinab zum Erdgeschoss führte. Dorthin schlich er und lauschte.


    Plötzlich hörte er Männerstimmen. Doch die kamen nicht von unten. Angestrengt horchte er und begriff: Sie hallten dumpf aus dem Arbeitszimmer herüber. Er huschte zurück, schloss lautlos die Tür und ging den Geräuschen nach. Die Herren mussten sich in einem Raum unterhalb des Arbeitszimmers befinden. Aufgeregt schaute der Spion sich um und sah den Ofen. Vorsichtig öffnete er die Ofenklappe und konnte nun jedes Wort klar und deutlich verstehen, das die edlen Herren sprachen. Gespannt hörte er zu. Doch außer belanglosem Zeug sagten die Herrschaften nichts. Erst als sie mit dem Essen und dem üblichen Geplänkel fertig waren, kamen sie endlich zur Sache.


    


    »Wie verfahren wir nun weiter, meine Herren?«, fragte Feeken. »Langsam muss etwas geschehen, die Zeit läuft uns davon. Der Winter ist vorbei und die Saison hat begonnen. Die ersten Schiffe waren schon da und von Tag zu Tag werden es mehr.«


    »Auf jeden Fall müssen wir unseren ursprünglichen Plan ändern«, antwortete Smeed gereizt und griff nach seinem mit rotem Wein gefüllten Kristallglas. »Dieser verfluchte Houwert treibt sich seit einigen Monaten wieder in der Stadt herum und seit ein paar Wochen mischt er sich überall ein und stellt dumme Fragen. Zum Teufel mit dem Kerl. Man hätte ihn damals doch aufs Rad flechten sollen.«


    »Eigentlich sollte er doch gar keine Fragen mehr stellen können. War dem nicht so?« Feeken blickte sein Gegenüber aus roten Augen an.


    »Das ist leider schiefgelaufen.« Reeder Geikens Unterlippe zuckte, wie sie es immer tat, wenn er sich ängstigte. »Der Matrose, den mein Mittelsmann auf ihn angesetzt hatte, hat wohl nicht so funktioniert, wie wir uns das gewünscht haben. Houwert ist seit der Sache mit Smeeds Knecht vorsichtig geworden. Er wird ständig bewacht. Aber wir haben uns etwas Neues einfallen lassen.«


    »Und das wird zum gewünschten Erfolg führen?« Feeken musterte Geiken. Der Reeder war geschäftlich seit Jahren von ihm abhängig, wie so viele andere einst ehrliche Männer dieser Stadt auch.


    »Wir werden sehen, Herr Feeken.« Geiken wandte sich ab und starrte auf den Fußboden.


    »Was gibt es denn Neues über den Schatten zu berichten? Ist er fertig mit seiner Arbeit? Ist schon lange keiner mehr abgeschlachtet worden.« Der dicke Feeken zog genüsslich an seiner Zigarre und entließ den blauen Dunst in dicken Ringen aus seinem Mund. Die Asche fiel auf den Boden, was ihn nicht sonderlich zu stören schien.


    »Da weiß wohl niemand etwas Genaues«, sagte Evert Bakker kleinlaut und blickte neidvoll auf Feekens Zigarre. Auch Bakker rauchte gerne, aber er war so geizig, dass er sogar den Schimmel von seinem alten Brot kratzte, bevor er es aß, während seine Konten beinahe platzten. »Er muss langsam wieder etwas tun, glaube ich.«


    »Das denke ich auch. Es wird uns nämlich noch jemand gefährlich«, ließ Stadtsyndikus Meyeraan verlauten.


    »Noch jemand? Wer denn noch?«, fragte Smeed überrascht.


    »Bislang konnten wir unsere Probleme bequem lösen und die Erfolge dem Schatten aufs Konto buchen lassen«, sagte Ludolph Meyeraan. »Allmählich wird mir aber der Zweite Bürgermeister gefährlich. Ich glaube fast, der macht mit Houwert gemeinsame Sache. De Groot scheint unserem hochgeschätzten Untersuchungsrichter nicht mehr zu vertrauen.«


    Die Herren lachten amüsiert.


    »Nun gut, Houwert und de Groot«, murmelte Feeken mit ernstem Gesicht. »Geiken, Ihr wisst, was zu tun ist. Können wir uns auf Euch verlassen? Euch ist bekannt, was von unserem Vorhaben abhängt?« Feeken beugte sich vor und blickte den Reeder, der scheinbar gedanklich abwesend war, aus engen Augenschlitzen scharf an. »Geiken?«


    »Ja … ähm, es wird alles so kommen wie besprochen. Ihr könnt Euch darauf verlassen, meine Herren«, antwortete der und wischte sich mit seinem Tuch über das verschwitzte Gesicht.


    »Wir sollten uns gleich noch einem anderen Problem zuwenden, meine Herren.« Feeken griff nach seiner Glocke. »Doch vorher …« Der Diener trat ein. »Die Herrschaften sitzen vor leeren Gläsern, Fredo.« Feeken schwieg, bis den Gästen nachgeschenkt worden war.


    Smeed wurde indes unruhig und ergriff ungestüm das Wort, nachdem der Diener das Zimmer verlassen hatte. »Die Zeit ist reif, meine Herren. Ach, was sag ich denn – überreif! Wenn ich an meine Geschäfte denke, wird mir übel. Die BAAC kommt auch nicht weiter. So wie sich die Compagnie entwickelt hat, wird sie bald bankrott sein. Ich habe verdammt noch mal viel Geld investiert.« Smeed trank hastig einen Schluck. »Den Hafen können wir auch bald abschreiben. Die Schiffe werden immer größer, und wenn es so weitergeht, werden bald nur noch ein paar Heringsbüsen und Flussschiffe einlaufen können. Die Stadt hat vor langer Zeit für viel Geld das Nesserlander Höft gebaut. Es ist nie richtig fertig geworden. Der Bau hat Unmengen Geld verschlungen und eingebracht hat es nichts. Emden ist als Seehafenstadt am Ende. Hunderte Schiffe gehörten einst zu unserer Flotte. In Emden lebten und arbeiteten an die zwanzigtausend Bürger und Einwohner. Und jetzt? Wenn es noch siebentausend sind … Die Menschen gehen, Häuser verfallen oder müssen abgerissen werden. Aus Wohnraum, Läden und Werkstätten sind Äcker geworden. Verflucht noch eins. Bald sind wir wieder ein Bauerndorf!« Smeed ereiferte sich derart, dass sein Gerede in Gebrüll und dann in einen Hustenanfall überging. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefasst hatte. »Ich werde meine Geschäfte nach Bremen verlegen. Meine …«


    »Herr Smeed …« Meyeraan versuchte, das Wort zu ergreifen. Doch der geifernde Goldschmied ließ sich nicht unterbrechen.


    »Meine Befürchtungen sind nicht unbegründet«, zeterte der dicke Smeed weiter. »Was habt Ihr schon zu verlieren, Meyeraan? Ein paar Gulden vielleicht. Ich habe Tausende investiert, Tausende. Geld, für das ich hart gearbeitet habe.«


    »Mit Trauringen und sonstigem Geschmeide habt Ihr Euer Vermögen gewiss nicht angehäuft«, konstatierte der Syndikus grinsend.


    »Wie auch immer, Herr Meyeraan. Auf jeden Fall habe ich nicht gegen das Gesetz verstoßen. Mein Vermögen habe ich mit ehrlicher Arbeit erwirtschaftet.«


    »Und die Moral?«, Meyeraan lächelte verschmitzt. Er wusste stets, wie er Smeed auf die Palme bringen konnte.


    »Für die Moral ist der Pastor zuständig. Ich hingegen habe ein Geschäft zu führen.«


    »Aber, meine Herren. Ich muss doch sehr bitten«, fuhr Feeken den beiden Streithähnen dazwischen. »Wir wollen uns doch nicht selbst zerfleischen. Oder? Lasst uns noch einen Schluck trinken und eine meiner wunderbaren Zigarren genießen.« Er griff nach seiner Zigarrenkiste und reichte sie Smeed, der sich bediente und Bakker ebenfalls eine anbot. Die stumpfen Augen des Bäckermeisters bekamen wieder Glanz. »Wir müssen uns allmählich um das Auricher Problem …«


    Ein gellender Schrei hallte über den Innenhof des Hauses und erschreckte die Männer. Smeed und Meyeraan schauten sich nur an, während Geiken vor Angst zitterte. Lediglich der dicke Feeken sprang auf und watschelte zu dem hofseitigen Fenster. Vor der Remise stand die alte Küchenmagd Sjamke. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ein ums andere Mal zum Haus und zurück zur Remise. Die Fäuste vor den Mund gepresst, sah sie aus, als stünde ihr der Leibhaftige gegenüber.


    Dicke Tränen liefen über ihre faltigen Wangen, als die Köchin hinzukam und sie in den Arm nahm. Behutsam führte die Köchin sie weg und setzte sie hinter einer Hecke auf eine Gartenbank. Die anderen aufgescheuchten Bediensteten stoben auseinander wie die Hühner, als Feeken gemeinsam mit seinen Gästen im Hof erschien.


    Im Innern der Remise lag Hilfert, der Stallbursche, bäuchlings zwischen Eimern, Kübeln und Werkzeugen in seinem Blut, das sich als große Lache auf dem festgestampften Kleiboden ausbreitete. In seinem rot verschmierten Haarschopf klaffte eine vier Zoll lange Platzwunde.


    Plötzlich schrie das junge Küchenmädchen Frauke entsetzt auf und wies zum Balkon, wo ein Mann hinter der Brüstung gekauert hatte, der jetzt auftauchte und zu fliehen versuchte. Sogleich holte einer der Kutscher eine geladene Pistole unter seinem Bock hervor. Doch in der ganzen Aufregung stolperte ein anderer Kutscher und stieß gegen den Schützen. Der Schuss verfehlte sein Ziel um ein paar Schritte. Der Eindringling konnte mit einem gewagten Sprung vom Balkon auf das Nachbargrundstück unerkannt entkommen.


    Zwei Rateler, die auf dem Markplatz ihre Runde gegangen waren, stürzten von dem Lärm und dem Schuss aufgescheucht in den Innenhof. Sie versuchten zunächst, die Anwesenden zu beruhigen, was ihnen nur schwerlich gelang. Bis Feeken ein Machtwort sprach und die Gäste, Diener und Mägde ins Haus schickte.


    »Wann kommt der Schulte, Korporal?«, fragte Feeken.


    »Leutnant de Broer vertritt den erkrankten Schulten. Er ist aber noch im Hafen. Dort wurde jemand erschossen, Herr Feeken. Wir müssen uns also noch gedulden.«


    »Wer wurde erschossen?«, fragte Feeken barsch.


    »Das dürfen wir leider nicht sagen, Herr. Befehl vom Zweiten Bürgermeister.«


    Der dicke Feeken räusperte sich und fuchtelte grotesk mit den Armen. »Nun denn, dann kommt endlich Eurer Pflicht nach!«


    »Aber der Mörder ist ja schon über alle Berge, den kriegen wir nicht mehr«, entgegnete der Korporal.


    »Ein Kreuz ist das. Verflucht noch eins. Der Schulte ist krank und Herr Emcken auf Dienstreise. Armes Emden.« Achtlos schnippte der dicke Feeken seine halb gerauchte Zigarre in einen Holzstapel und watschelte wutschnaubend zurück ins Haus.


    Seine Gäste standen in der Diele. Niemand sagte ein Wort. Aber die Gesichter sprachen für sich.


    »Es ist an der Zeit!«, stieß Feeken wütend hervor und verabschiedete seine Gäste. »Ihr werdet benachrichtigt.«


    


    Während im Hause Feeken noch alles drunter und drüber ging, kehrte im Hafen vor Schlachter Eekens Laden bereits wieder Ruhe ein. Der Alltag war durch einen Mord unterbrochen worden, nichts Weltbewegendes an sich, aber für ein paar Augenblicke hatten die Menschen aus ihrem normalen Alltagstrott ausbrechen und dem Geschehen zuschauen können. Diesmal hatte es Henk erwischt, den bulligen Friesen. Jemand hatte ihn aus dem Hinterhalt erschossen.


    Leutnant de Broer klopfte Folkers auf die Schulter. Der Doktor hatte alles versucht, um das Leben des Mannes zu retten. Es war nur ein Streifschuss gewesen, doch die Kugel hatte die Halsschlagader zerrissen und so war der Getroffene innerhalb kurzer Zeit verblutet wie ein Schwein auf der Schlachtbank. Der Leichnam wurde auf den Karren von Scharfrichter Fröbel gelegt und zugedeckt. Jacobus Fröbel ergriff den Backenriemen des Zaumzeugs und schnalzte mit der Zunge. Gemächlich schritt er neben dem Pferd von dannen. Viele der Neugierigen, Stauer, Handwerker und Seeleute waren bereits wieder an ihre Arbeit gegangen. Der noch verbliebene Rest, Bettler, streunende Kinder und Invaliden, machte schnell Platz, denn jeder kannte den Henker und wusste, dass er sehr ruppig werden konnte. Als der Leichenkarren im Gewimmel der Menschen, Tiere und Fuhrwerke verschwunden war, machten sich auch die letzten Schaulustigen auf ihren weiteren Weg.


    Niklas blickte bestürzt ins Leere, während Braten noch immer an einem Laternenmast lehnte und stumm seinen Tränen freien Lauf ließ. Braten kannte Henk bereits seit Kindertagen. Gemeinsam waren sie früher zur See gefahren, doch das Glück war ihnen nie hold gewesen. Henk hatte sich bei einem Sturm schlimme Knochenbrüche zugezogen, die ihn letztendlich das rechte Bein gekostet hatten, und Braten hatte wochenlang wegen schwerer Verbrennungen am Oberkörper um sein Leben fürchten müssen. Erst als sie Niklas’ Bewachung übernommen hatten, erhofften sie sich eine bessere Zukunft. Vielleicht, so hatten die zwei geschwärmt, konnten sie sich auch in Zukunft als Bewacher zumindest eine warme Mahlzeit am Tag verdienen. Wie kleine Kinder hatten sie sich gebärdet, Henk und Braten, und sich alles Mögliche ausgemalt.


    Und nun das. Henk war einfach auf offener Straße erschossen worden. Warum nur?, dachte Braten traurig. Der Henk, der hat doch nie jemandem was zuleide getan. Seine Fäuste, die hat er manchmal etwas zu schnell gehoben, ja. Aber ist das ein Grund, ihn einfach zu erschießen? Er schluchzte, zog einen alten Lappen aus der Tasche seines viel zu oft geflickten Rocks und wischte sich damit über das Gesicht. Während er die Nase hochzog, steckte er den Lappen ein, stieß sich von dem Laternenmast ab und schlurfte mit hängenden Schultern hinüber zu Niklas, der noch immer auf der Treppe vor Schlachter Eekens Laden saß.


    »Warum?«, fragte Braten.


    »Das galt nicht unserem Henk, mein Freund. Das galt mir. Ich bin schuld an Henks Tod«, antwortete Niklas und erhob sich mühsam.


    »Wir müssen den Hund finden, Niklas. Wir müssen. � Ich muss, und ich werde ihn finden. Und wehe, ich krieg ihn beim Wickel, dann gnade ihm Gott. Der wird die ganze Stadt vor Angst und Schmerzen zusammenschreien, das schwöre ich. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, brüllte Braten. Er wandte sich wutschnaubend mit geballten Fäusten ab und ging. Dass Niklas die Schuld bei sich suchte, hatte er wohl nicht begriffen.


    Bürgermeister de Groot stand bei Leutnant de Broer und Doktor Folkers, ein Korporal und zwei Rateler befragten Matrosen, Stauer und einen Bootsmann auf dem Segler, der gegenüber vertäut war. Doch niemand hatte etwas gesehen, keiner konnte sagen, von wo der Heckenschütze seine tödliche Ladung abgefeuert hatte.


    Niklas ging zu de Groot und den anderen beiden Herren. Der Bürgermeister starrte ihn lange an.


    »Das ist der zweite Versuch, Euch aus dem Weg zu räumen, Houwert«, sagte de Groot. »Oder kann es sein, dass der Mörder es auf den Holländer abgesehen hatte? Ich glaube eher nicht.«


    »Nein, der Anschlag galt mir. Ich bin mir sicher«, antwortete Niklas und sah den Bürgermeister fragend an.


    »Ich konnte nicht mehr schweigen und habe den Herrschaften gesagt, dass wir zusammenarbeiten, Herr Houwert. Es wird zu gefährlich. Wir brauchen nun jede Unterstützung. Es hätte auch einen Unbeteiligten treffen können.«


    Niklas argwöhnischer Blick wechselte zwischen den Männern.


    »Die Herren sind absolut vertrauenswürdig, Herr Houwert. Ich weiß, was ich tue.«


    »Wenn Ihr der Meinung seid, Herr Bürgermeister?! Ich war ohnehin auf dem Weg, Euch aufzusuchen. Wir müssen reden, bald.«


    »Dann sollten wir nicht allzu viel Zeit verstreichen lassen. Wann?«


    »Meinethalben sofort«, schlug Niklas vor.


    Sogleich machten sie sich auf den Weg zum Rathaus.


    


    Die vier Herren machten es sich bequem in de Groots Amtszimmer. Vor der dicken Tür hatte de Broer zwei bewaffnete Rateler platziert.


    »Ich habe einen Brief aus Marseille bekommen«, begann Niklas.


    »Wartet bitte einen Augenblick, Herr Houwert«, unterbrach ihn der Bürgermeister. »Leutnant de Broer, Doktor Folkers, ich möchte Euch bitten, zunächst nur zuzuhören. Fragen können später gestellt werden. Einverstanden?«


    Einhellige Zustimmung folgte.


    »Also, Herr Houwert, Ihr habt einen Brief aus Marseille bekommen.« Voller Hoffnung sah de Groot ihn an. Mittlerweile klammerte er sich an jeden Grashalm.


    »Ja, Herr Bürgermeister. Die Sache mit den verschollenen Seeleuten, die Fleute Elisabeth Marais, die zunächst nach Amsterdam und dann weiter nach Marseille gesegelt ist, der vermaledeite Schrumpfkopf. Das alles und einiges mehr hat mir keine Ruhe mehr gelassen. Es gibt einfach zu viele Fragen, auf die wir keine Antworten bekommen. Alle Spuren, die uns bislang bekannt sind, scheinen am Ende irgendwie nach Marseille zu führen. Aber es scheint nur so zu sein.« Mit einem Fingerzeig unterstrich Niklas seine Äußerung und fuhr fort in seiner Ausführung. »Deshalb habe ich mich meinem ehemaligen Studienfreund Gilles Martin anvertraut. Er arbeitet als Advocatus in Marseille. Gestern Abend habe ich seine Antwort bekommen. Und die ist erstaunlich. Er teilt mir unter anderem mit, dass die Seeleute nicht, wie es mir im Kontor der Reederei Marais weisgemacht werden sollte, in Marseille verschollen sind. Weder beim Hafenmeister noch bei den Männern, die im Hafen arbeiten noch in den Kneipen, bei den Polizeibehörden oder sonst wo ist etwas über das Verschwinden irgendwelcher Seeleute bekannt. Und die Besatzungsmitglieder der Elisabeth Marais hätten doch mit Sicherheit zuerst im Hafen nach ihren Kameraden gesucht! Die Frage ist also: Wo sind die Männer verlorengegangen? Man unterstellt dem Kapitän, dass er eine falsche Meldung an die Reederei abgegeben hat. Ich habe an dem Tag, an dem ich überfallen und ins Loch geworfen wurde, das Kontor der Reederei Marais aufgesucht. Und ich muss gestehen, dass mir das Verhalten des Vorstehers schon sehr merkwürdig vorkam, als ich ihm bezüglich der vermissten Seeleute Fragen gestellt habe.«


    »Und nun?«, fragte de Groot ungeduldig.


    »Wir können weder den Kapitän der Elisabeth Marais noch den ersten Offizier der Zaandam befragen. Leider sind die Herren irgendwo auf den Meeren unterwegs«, erklärte Niklas. »Befassen wir uns nunmehr einzig mit dem Verschwinden des Kadetten Marais. Ich denke, dass Edouard Marais nicht in Marseille verschwunden ist. Er ist auch nicht in Marseille von Bord gegangen. Mit dem Schrumpfkopf wollte man den Vater des jungen Mannes direkt ins Herz treffen. Aber wurde er an Bord getötet? Wie hätte man einen Schrumpfkopf an Bord herstellen können? Die ganze Besatzung müsste ja mit dem Mörder unter einer Decke gesteckt haben. Allein der Gestank. Doktor Folkers weiß, wovon ich rede.«


    Während Folkers zustimmend nickte, verzogen de Groot und de Broer angewidert ihre Gesichter.


    »Bleibt also nur Punkt eins. In Marseille ist, wie wir wissen, nichts über verschollene Seeleute von der Elisabeth Marais bekannt. Ihr, Doktor Folkers, habt bei der Untersuchung des Kopfes eindeutig festgestellt, dass man die Nadeln, mit denen der Mund geschlossen wurde, aus einer Pflanze geschnitten hat, die im Mittelmeergebiet beheimatet ist. Wer kann aber mit Bestimmtheit sagen, dass es in Amsterdam keine Lavendelbüsche gibt? In Amsterdam wurde dem ersten Offizier der Zaandam die Kiste mit der Bitte übergeben, sie nach Emden mitzunehmen und im Kontor Marais abzugeben. Der Schrumpfkopf muss zu dieser Zeit, Gott möge mir meine Ausdrucksweise nachsehen, noch einigermaßen frisch gewesen sein. Denn es ist sehr fraglich, ob der erste Offizier der Zaandam die Kiste mitgenommen hätte, würde sie einen solchen Gestank verströmt haben wie zu dem Zeitpunkt, als ich sie geöffnet habe.«


    De Broer rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. Der Zweite Bürgermeister de Groot staunte. Folkers nickte erneut und zog seine Pfeife aus der Jackentasche.


    Niklas schaute zu Folkers herüber. »Ich sehe, Ihr stimmt mir zu, Doktor. Damit steht für mich fest: Edouard Marais kann nur in Amsterdam oder bereits an Bord ermordet worden sein. Was haben die Herren der Reederei Marais nur zu verbergen?« Niklas zitterte. Die Aufregungen und Anstrengungen der letzten Tage hatten einen Großteil seiner Kraft aufgezehrt.


    Folkers spielte mit seiner Pfeife herum. Etwas machte ihn nachdenklich. De Broer schaute nachdenklich auf seine Stiefel.


    »Das zu klären, obliegt leider Euch, Herr de Broer. Ich bin überzeugt, dass Kontorvorsteher Teding Euch mehr erzählen kann, als er mir gegenüber willens war zu berichten. Kommen wir zu den beiden verschollenen Matrosen.« Niklas zuckte mit den Schultern und senkte den Blick. »Wer weiß, was denen wirklich zugestoßen ist? Vielleicht waren sie ja Augenzeugen bei dem Mord an dem jungen Marais und mussten deshalb beseitigt werden? Ein Schlag auf den Kopf und dann in den Hafen oder über Bord mit ihnen – das ist schnell erledigt.« Er brauchte eine kleine Pause und lehnte sich zurück, dem aufgeregten Murmeln der anderen Herren konnte er nicht folgen.


    »Und nun zur Ladung der Elisabeth Marais«, fuhr Niklas Houwert fort. Sogleich verstummte das Gespräch der anderen. »Nach Aussage des Kontorvorstehers Teding hat die Elisabeth angeblich gar nicht in Amsterdam angelegt. Wenn sie also nicht in Amsterdam war, wie kann sie dann dort zusätzliche Ladung an Bord genommen haben? Selbst wenn sie, entgegen Tedings Wissen, dort war, weshalb? Es muss einen bestimmten Grund gegeben haben. Könnte es mit dem Verschwinden der drei Seeleute zu tun haben? Wir wissen es nicht und vielleicht werden wir es auch nie erfahren. Die Nachforschungen meines Freundes Gilles Martin haben jedenfalls ergeben, dass das Schiff mit nur der Ladung in Marseille angekommen ist, mit der es den Emder Hafen verlassen hat. Ich hatte ihm eine Abschrift der Frachtliste mitgeschickt, die ich mir besorgt habe. Zweifelsohne mag es immer Möglichkeiten geben, eine brisante Fracht draußen auf See auf ein kleineres Schiff umzuladen, das die Schmuggelware dann bei Nacht und Nebel in eine Flussmündung bringt. Aber Gilles teilt mir mit, dass die französischen Zollbehörden ihre Grenzen, Küsten und Häfen schärfer bewachen als ihre Kerker. Allein, um die Fluchtmöglichkeiten der protestantischen Hugenotten einzuschränken. Also habe ich, um alle Schmuggelmöglichkeiten zu klären, einen weiteren Kurierbrief nach Marseille geschickt. Mein verehrter Freund Gilles verfügt über sehr gute Kontakte, bis ins Kriegsministerium … na ja.« Niklas räusperte sich und fuhr fort: »Mir fällt dazu noch ein, dass ich auch einen Brief nach Leiden schicken sollte, um zu ergründen, ob es überhaupt Waffenschieber in Amsterdam gibt, die einen solchen Handel betreiben. Wir werden Emckens Behauptung hinsichtlich des Waffenschmuggels für die protestantischen Aufständler in den Cevennen auf den Grund gehen und ad absurdum führen. Ich jedenfalls glaube Emckens Märchen nicht.«


    Niklas trank einen Schluck. »Nein, es muss andere Gründe für die Verbrechen in unserer Stadt geben. Und ich glaube fest daran, dass einige der feinen Emder Handelsherren und Bürger etwas zu verbergen haben. Ganz besonders jene in der Reederei Marais. Leutnant de Broer, Ihr solltet vielleicht darüber nachdenken, die Kontore aller Emder Reeder sowie die der Kaufleute, Handelsherren und Handwerker, die unmittelbar oder mittelbar mit Marseille und Amsterdam geschäftliche Verbindungen unterhalten, in Augenschein zu nehmen und bis ins Kleinste zu inspizieren. Und zwar gut vorbereitet, aus heiterem Himmel und alle zur gleichen Zeit. Wer weiß, was Ihr dort findet.«


    De Groot stöhnte über seinen Vorschlag, während Folkers gedankenversunken rauchte und de Broer weiter ungerührt zuhörte.


    Niklas wurde nachdenklich. Beinahe flüsternd fuhr er fort. »Hm … es gibt einen Zusammenhang zwischen den Morden an den Kaufleuten auf der einen und den Morden an dem Kurier aus Aurich und dem Stadtrat auf der anderen Seite. Aber ich bin mir ganz sicher, dass wir es mit zwei völlig voneinander unabhängigen Mördern zu tun haben. Es ist nur eine Vermutung, mehr noch nicht. Es ist noch nichts spruchreif.«


    »Aber Ihr könnt uns an Eurer Vermutung teilhaben lassen, Houwert«, fuhr de Groot dazwischen. »Wenn sie nicht abwegig erscheint, könnten wir es vielleicht gemeinsam erörtern und wer weiß, vielleicht kommen wir dann auf den Trichter.« Der Bürgermeister lächelte gezwungen.


    »Ich bin überzeugt, dass die Reeder, Handelsherren und Handwerker aus Rache getötet wurden«, sagte Niklas. »Bei den Morden an dem Auricher Kurier und an Stadtrat Krämer gehe ich von einer Verschwörung aus. Insgeheim glaube ich gar zu wissen, wer hinter dieser Verschwörung steckt. Aber der Beweggrund und die stichhaltigen Beweise dafür fehlen mir noch. Und ich befürchte, dass bald wieder etwas geschehen wird. Der Mord an Stadtrat Krämer wurde dem Schatten, so wird der Mörder der Reeder und Kaufleute inzwischen bezeichnet, in die Schuhe geschoben. Übrigens, der Anschlag, dem mein Freund Henk im Hafen zum Opfer fiel, galt mir!«


    »Wie? Was? Ihr glaubt … Eure Vermutung … Herr Houwert, in …« De Groot schrak zusammen. Denn plötzlich brüllten sich auf dem Flur Männer an. Der Bürgermeister sprang auf und eilte zur Tür, als etwas dagegendonnerte. De Broer folgte ihm mit gezogenem Pallasch. Der Bürgermeister riss die Tür wutentbrannt auf und sah sich einem Hünen in der Uniform eines Sergeanten gegenüber.


    »Was erlaubt Ihr Euch, Mann? Seid Ihr wahnsinnig?«, brüllte de Groot.


    Der Sergeant streckte seinen Rücken, als er de Broer hinter dem Bürgermeister wahrnahm.


    »Was gibt es, Sergeant?«, fragte de Broer und deutete dem Bürgermeister gegenüber eine Verbeugung an.


    »Verzeihung, Ihr Herren. Es ist etwas Schreckliches geschehen. Ich muss den Herrn Bürgermeister de Groot und Euch sofort sprechen, Herr Leutnant.«


    Zähneknirschend bat de Groot den Unteroffizier in sein Amtszimmer. »Schießt los, Sergeant. Was ist so dringend, dass Ihr Euch erlaubt, unsere Besprechung zu stören?«


    »Am Neuen Markt ist ein weiterer Mord passiert, Herr Bürgermeister. Der Stallbursche von Stadtrat Feeken ist von einem Unbekannten erschlagen worden. Jemand ist aus dem Haus des Stadtrats geflohen.« Ruhig und besonnen erklärte der Sergeant den Anwesenden, was sich im Hause Feeken zugetragen hatte. Dann ging er wieder.


    »Da sehen wir es, diesmal ist kein Stadtrat das Opfer, sondern sein Knecht«, sinnierte Niklas laut. »Ob der Angriff wirklich dem Knecht galt?«


    De Broer wurde unruhig. »Das werde ich herausfinden. Und zwar gleich. Verzeiht bitte, meine Herren, aber ich muss zum Neuen Markt.« Er wandte sich zum Gehen. In der Tür stehend blickte er zum Bürgermeister. »Wann rechnet Ihr mit Emckens Rückkehr aus Amsterdam, Herr de Groot? Ich brauche dringend Unterstützung.«


    »Sucht Euch Unterstützung in Euren Reihen, Leutnant. Der Sergeant, der gerade die Botschaft überbracht hat, erscheint mir doch sehr ehrgeizig und beflissen. Ich kann Euch nicht helfen, de Broer. Tut mir wirklich leid für Euch.« Er hob verdrossen die Schultern und seine Hände fielen schlaff gegen die Hosennähte.


    De Broer verließ verärgert die Unterredung. Mit einem Fluch auf den Lippen ließ er die Tür laut ins Schloss fallen. Zwei Stufen auf einmal nehmend stampfte er die Treppe hinab, durchquerte weit ausschreitend das Foyer des Rathauses und knallte die Eingangstür hinter sich zu. »Bald könnt Ihr Euren Mist selbst erledigen, zum Teufel. Das lasse ich mir nicht länger bieten«, fluchte er verdrossen.


    »Der Mann ist zu bedauern«, murmelte de Groot indes vor sich hin. »Tut, was er kann, der Gute, und hat nicht einmal genug Leute. Es ist aber auch zum Verrücktwerden.« Er schlug mit der Faust gegen die Wand, an die er sich erschöpft gelehnt hatte.


    »Verzweifelt nicht, Herr Bürgermeister«, versuchte Niklas ihn zu ermutigen. »De Broer wird die nötige Unterstützung bekommen. Wir kommen unseren Zielen näher. Langsam aber sicher. Glaubt fest daran, wir werden diesen gottlosen Mördern bald das Handwerk legen!«


    Zum Glück stellte sich der Mord an Feekens Knecht als Irrtum heraus. Der Mann war nur schwer verletzt. Ein herbeigerufener Medicus hatte festgestellt, dass das Herz des Mannes noch kräftig schlug. Etwa eine Stunde nach dem Überfall lag er wach und mit verbundenem Kopf in seinem Bett.
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    Unruhen
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    Am Morgen des vierten April drang das aufgeregte Bimmeln der Glocke der Neuen Kirche in die Straßen, Gassen und Häuser des Stadtteils Faldern. Es war der Tag vor Karfreitag und die Menschen bereiteten sich auf das wichtigste Fest der Christenheit vor. Die Kirchen waren schon geschmückt und das Wetter versprach schöne Tage. Überall hatten Kinder sich zusammengeschlossen, um noch für ihr Osterfeuer am Abend vor dem Ostersonntag zu sammeln. So auch die Faldernkinder. Seit Wochen schon zogen sie mit Strauchschnitt und allem möglichen brennbaren Plunder durch die Straßen. Es war wie ein Wettkampf, sie schwitzten und quälten sich, denn seit jeher war es wichtig für alle Kindergruppen, selber das größte Osterfeuer anzünden zu können.


    Die Menschen stürmten aus ihren Wohnungen und rannten zu dem Gotteshaus, um zu erkunden, was geschehen war. Ein Stadtrat war getötet worden. Schon wieder! Diesmal war der Reeder Rikus Geiken tot in seinem Bett gefunden worden. Getötet mit einem Säbel oder Ähnlichem hatte er in seinen blutigen Kissen gelegen, als seine Frau in sein Zimmer kam und ihn, wie an jedem Morgen, zum Frühstück wecken wollte.


    Unruhe entstand, als kurze Zeit später Stadtrat Feeken in seiner schwarzen Kutsche vorfuhr und auf den Bock kletterte, um zu den versammelten Leuten zu sprechen. Mit gestrecktem Arm und geballter Faust brüllte er mit hasserfüllter Miene auf die Menschenmenge ein. »Tod diesem elenden, verfluchten Hund!« Die Menge johlte, Fäuste reckten sich empor. »Wieder ist ein Mord geschehen. Diesmal wurde ein Mann abgeschlachtet, dessen Wirken und Schaffen stets auf das Wohl der Bürger und Einwohner unserer Stadt ausgerichtet war.«


    Die Menge tobte vor Wut. Immer wieder musste Feeken warten, bis er weitersprechen konnte. »Dieser Mann, unser Freund und Ratsherr Rikus Geiken, hat sich für das Wohl und das Wehe Falderns aufgeopfert. Und nun? Nun liegt er in seinem eigenen Blut! Erschlagen von einem Verrückten, den Polizei und Richter dieser Stadt, unserer Stadt, nicht dingfest machen können.«


    Frauen, Kinder, Männer, Alte schrien entsetzt. Einigen traten Tränen in die Augen, vor Wut, vor Angst oder auch vor Begeisterung. Endlich nahm jemand das Heft in die Hand.


    »Auch vom Fürsten bekommen wir keine Hilfe«, brüllte Feeken gegen das Schreien der aufgebrachten Menge an. »Er sitzt hoch und trocken in Aurich auf seinem Thron, frisst, rülpst und furzt den ganzen Tag und stiehlt dem Herrgott die Zeit und den Menschen das Geld.«


    Steine, mitgebrachte Forken, Knüppel und Messer wurden drohend emporgehoben, vereinzelt überragten sogar rostige Säbel die Köpfe der aufgebrachten Menschen.


    »Die Justiz der Stadt Emden ist unfähig, der Fürst ist nicht interessiert! Nicht einmal sein Drost, der in unserer Stadt ein bequemes Leben genießt, hilft uns! Wir sind auf uns allein gestellt! Wir müssen selbst handeln. Sofort!« Feeken schwenkte seine Fäuste erneut und brüllte, bis sein Gesicht blau angelaufen war. Dann winkte er der wutrasenden Menge zu und sprang von dem Kutschbock.


    Die Wut und die Angst der Leute vermischten sich mit Begeisterung. Endlich traute sich einer der sonst so untätigen Ratsherren, sein Maul aufzureißen und gegen die unfähige Stadtregierung und ihre Polizei aufzubegehren.


    Wieder hatten sich Aufrührer unter das Volk gemischt. Es kochte, brodelte. Von allen Seiten, aus allen Straßen und Gassen kamen Leute hinzu und ließen sich anstecken von der rasenden, blinden Wut. In diesem Augenblick eilte Bürgermeister de Groot herbei. Er wollte es Feeken gleichtun und zu den Menschen sprechen. Er musste die Meute beruhigen, bevor es zu unsinnigem Blutvergießen kommen würde. Doch schon stand Niklas Houwert neben ihm.


    »Lasst das, de Groot. Die werden Euch entweder in Stücke reißen oder am nächsten Baum aufknüpfen«, brüllte Niklas gegen das Geschrei der Menge an. »Die sind in Raserei, hört auf mich!«


    »Aber, ich … ich muss doch etwas unternehmen«, brüllte de Groot zurück. »Das kann ich doch so nicht durchgehen lassen.«


    »Das ist jetzt die Angelegenheit des Ersten Bürgermeisters. Es ist endlich an der Zeit, dass der faule Hund seinen Arsch bewegt.« Niklas hielt de Groot, der bereits mit einem Fuß auf dem Steigeisen seines Kutschbocks stand, an seinem Ärmel fest. »Seid Ihr denn verrückt geworden? Ihr bleibt! Das lasse ich nicht zu. Ihr spielt mit Eurem Leben, de Groot«, brüllte Niklas ihn an und zog ihn von der Berline weg. »Lasst den Ersten …«


    »Der ist aber doch krank.« De Groot starrte Niklas hilflos an. Seine Augen waren tränenfeucht.


    »Habt ihr denn nur Invaliden und Geisteskranke in Eurem Magistrat? Armseliger Haufen. Ach, zum Teufel mit dieser verfluchten Stadt. Was schert mich das eigentlich alles?«, rief Niklas aufgebracht und wandte sich zum Gehen.


    »Halt, wartet! Houwert! Wenn Ihr mich jetzt auch noch im Stich lasst, dann ist alles aus.« De Groot liefen Tränen über das Gesicht. »Bitte, Herr Houwert – ich brauche Euch.«


    Niklas blieb.


    Entsetzt schaute de Groot sich an, was sich da vor seinen Augen abspielte. »Gott hilf mir, ich habe versagt«, winselte er. Entmutigt, enttäuscht und kraftlos sank er in sich zusammen. Sein Gesicht war in den letzten Monaten deutlich gealtert, seine Haare hatten weiße Strähnen bekommen und sein Rücken war unter der Last seines Amtes krumm geworden.


    »Ihr redet wirres Zeug, de Groot. Ihr habt nicht versagt. Versagt haben andere. Ihr müsst jetzt durchhalten, das Blatt wendet sich. Glaubt mir.« Niklas rüttelte ihn beinahe bei jedem Wort, doch de Groot starrte ihn nur verzweifelt an.


    »Zu den Waffen!«, brüllte ein ungeschlachter Kerl mit langem braunem Haar und Zottelbart. Seine Kleidung war die eines einfachen Handwerkers und über sein Gesicht zog sich vom rechten Auge eine rote Narbe abwärts über die Wange zum Hals. Der Kerl schwang sich behände auf den Kutschbock und erkor sich selbst zum Anführer.


    Niklas beobachtete ihn genau. Und er war sich sicher, den Kerl schon einmal gesehen zu haben, ihn gar zu kennen. Doch in dem ganzen Tumult konnte er keinen klaren Gedanken fassen.


    »Zu den Waffen, ihr braven Leut! Tod dem Mörder!«, donnerte der Anstifter und reckte drohend seine Faust. Es dauerte nicht lange, bis sein aufrührerischer Ruf von der aufgeheizten Meute skandiert wurde.


    »Wir müssen diesen Schweinehund erwischen. Und wenn wir ihn haben, dann soll er auf dem Markplatz brennen«, brüllte der Mann. »Hoch lebe Feeken, unser neuer Bürgermeister, hoch lebe Feeken, der neue Bürgermeister! Weg mit dem Fürsten! Weg mit dem Magistrat! Weg mit dem Fürsten! Weg mit dem Magistrat!«, heizte er die unbändige Wut der Menschen weiter an.


    Und dann war er an seinem Ziel angelangt. Erste Stimmen skandierten: »Hoch lebe Friedrich Feeken! Unser neuer Bürgermeister! Weg mit dem Fürsten! Weg mit dem Magistrat!«


    Das war es also! Niklas blickte de Groot an. Er hatte recht gehabt. Der Mann, der sich hier zum Anführer erkoren hatte, war von Feeken geschickt worden. Feeken hatte als Ratsherr die Vorarbeit geleistet und nun konnte er seine Handlanger in die Bresche schicken. De Groot starrte Niklas Houwert mit offenem Mund an. Er war erschüttert.


    Erneut schwenkte der Mann die rechte Faust. In seiner Linken blitzte plötzlich ein Pallasch auf. Mit hochrotem Gesicht brüllte er in die Menge: »Stürmt die Rüstkammer, Männer! Nehmt euch Waffen, räumt im Rathaus auf und dann sucht den Mörder! Sucht so lange, bis ihr ihn habt!«


    Schon wandten sich die Gesichter der Menge der kleinen Brückstraße zu, einige stürmten sofort los, verharrten jedoch sogleich wieder, als ihnen im Laufschritt bewaffnete Rateler entgegenkamen. Unentschlossen und hilflos schaute die Meute zu dem Rädelsführer auf.


    Niklas rüttelte de Groot und wies in Richtung Kleine Brückstraße. »Seht, Bürgermeister. Die Rettung ist im Anmarsch.«


    Die schwer bewaffnete Stadtpolizei kam näher, Leutnant de Broer und zwei Sergeanten ritten auf kräftigen Friesenpferden voraus. Als sie der tobenden Menge ansichtig wurden, bildete sie Reihen, die die ganze Straßenbreite für sich einnahmen. Nun stürmten auch aus den anderen Gassen Bewaffnete. De Broer hatte die Schützengilde in Marsch gesetzt. Soldaten mit bajonettbewehrten Flinten wurden in Stellung gebracht. Kurz darauf hatten die städtischen Kompanien die Randaleure eingekreist. De Broer saß auf seinem Pferd vor dem Portal der Neuen Kirche. In der rechten Hand hielt er seinen Pallasch, bereit, sofort zuzuschlagen. Laut gab er Befehl, den Kreis enger zu ziehen und im Falle eines Angriffs ohne Rücksicht das Feuer zu eröffnen. Schon hallten zur Warnung erste Pistolenschüsse durch die Straßen und Gassen.


    Feeken, seine Mitstreiter Smeed, Bakker, Meyeraan und noch ein paar Männer wichen ängstlich zurück. Andere Stadträte standen in sicherer Entfernung nahe der Roten Mühle hinter einem Mauervorsprung und schauten dem Treiben fassungslos zu.


    »Da habt Ihr ja was angerichtet, Feeken«, sagte Smeed. »Wenn das man nicht schiefgeht.«


    »Wartet nur ab, Meister Smeed, das hier wird uns zum Vorteil gereichen.« Feeken zog ihn beiseite. »Geiken war schließlich unser Freund. Oder?«


    Smeed grinste schmierig.


    »Es geht los. Morgen wird der erste Schritt unseres Plans greifen. Unser Agent wird seine erste Reise antreten und einen gewissen Herrn aufsuchen.«


    Eine dunkel gekleidete Gestalt stand in der Nische eines windschiefen Lagerschuppens und hörte Feeken zu. Als der Stadtrat sich verabschiedete, folgte der geheimnisvolle Beobachter ihm.


    Leutnant de Broer hatte die Lage schnell im Griff. Er ließ die Randalierer allesamt abführen und einsperren. Der selbsterkorene Anführer hatte allerdings zeitig das Weite gesucht. Er war zur Roten Mühle und dann nach rechts über die Befestigungsanlage Richtung Osterpyp gelaufen. Dort mischte er sich unter die Passanten und verschwand in einen der Hinterhöfe an der Mühlenstraße.


    


    Drei Tage nach Ostern kam Konrad Emcken ins Rathaus. De Groots Sekretär Eggerik Albers sah ihn konsterniert an, als der Untersuchungsrichter sein Schreibzimmer betrat. Frisch erholt, freundlich und gekleidet wie ein Pfau auf Brautschau stand Emcken vor dem Schreibpult und drehte seinen Dreispitz in den Händen.


    »Ich möchte beim Bürgermeister vorsprechen, Herr Albers. Meldet mich bitte an. Ich werde derweil auf dem Flur Platz nehmen. Danke.« Er wandte sich ab und stapfte wieder zur Tür hinaus.


    Die Zeit verging und nach einer halben Stunde sprach er noch einmal im Vorzimmer vor. »Habt Ihr vielleicht vergessen, mich anzumelden, Albers?«, fragte er herrisch.


    »Nein, Herr … Herr Untersuchungsrichter Emcken. Ich habe Euch angemeldet. Der Herr Bürgermeister wird gleich …«


    Die Tür des Amtszimmers öffnete sich. »Herr Emcken«, rief de Groot jovial. »Das ist aber eine Überraschung.« Er legte Albers einen Stapel Schriftstücke, Briefe und einen Folianten auf das Pult und zwinkerte ihm zu. »Kommt bitte. Ich bin aber in Eile. Fasst Euch also bitte kurz.« De Groot setzte sich in seinen Sessel, während Emcken ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz nahm.


    »Nun, was habt Ihr aus Amsterdam mitgebracht?«, fragte de Groot und öffnete wie beiläufig ein Pamphlet, auf dem das Wappen des Fürsten Christian Eberhard, der goldene gekrönte Jungfrauenadler, prangte.


    »Zunächst soll ich persönliche Grüße von Herrn François de Vicq bestellen. Der Schout von Amsterdam hat mir wahrlich alle Unterstützung zukommen lassen, derer ich bedurfte.«


    »Danke. Es freut mich für Euch, dass Mijnheer de Viq Euch so zugetan ist.« De Groot schob das Pamphlet nach vorn, verschränkte die Hände wie zum Gebet und blickte Emcken an.


    Der räusperte sich. »Nun � durch meine Ermittlungen in Amsterdam hat sich herausgestellt, dass es, wie ich vermutet habe, doch um Waffenschmuggel geht. Das Schiff der Reederei Marais hat zum besagten Zeitpunkt an einem Kai in Zaandam gelegen. Das ist ein Stadtteil…«


    »Ich kenne Amsterdam, Herr Emcken«, unterbrach de Groot.


    »Hm, ja. Selbstverständlich, Herr … Herr Bürgermeister. Ich vergaß.«


    »Und weiter?«


    »Also, in Zaandam ist das Schiff mit Gewehren, Pistolen, Pulver und Kugeln sowie verschiedenen Hieb- und Stichwaffen beladen worden. Dafür habe ich Belege.« Aus einer mitgebrachten Ledertasche holte Emcken die Kopie eines Frachtbriefes hervor und legte sie de Groot auf den Schreibtisch. Demnach handelte es sich um eine Ladung Werkzeuge. Die unleserliche Unterschrift unter einem Zeugnis bestätigte jedoch in einem angehängten Schriftstück, dass in Wirklichkeit Waffen auf das Schiff gebracht worden waren.


    Frachtpapiere? Ein Zeugnis? Und das für einen Waffenschmuggel?, dachte de Groot. So was hat es noch nicht gegeben.


    »Die Waffen wurden angeblich von Antwerpen nach Amsterdam geschmuggelt, dort auf die Emder Fleute Elisabeth Marais verladen, die am fünfundzwanzigsten November mit Kurs Marseille wieder ausgelaufen ist. Das Schiff hat Emden am zwanzigsten November verlassen, ist in der Nacht zum Zweiundzwanzigsten in Amsterdam eingelaufen. Ein vertrauenswürdiger Mittelsmann berichtete mir, dass die Waffen an der bretonischen Küste nahe Nantes auf ein Flussboot und dann auf abenteuerliche Weise, soweit möglich, die Loire flussaufwärts und dann mit Eseln in das Krisengebiet geschafft worden seien.«


    De Groot blickte lächelnd auf die Frachtpapiere. Alles Lüge! Was zum Henker führst du im Schilde? Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass genau nur die Ladung in Marseille angekommen ist, die die Elisabeth Marais in Emden an Bord genommen hat. Aber erzähle ruhig weiter. »Woher weiß Euer Informant das?«


    »Darüber wollte er keine Auskunft geben«, sagte Emcken.


    »Aber Ihr sagtet, er sei vertrauenswürdig. Nennt zumindest seinen Namen.«


    Emcken stutzte. »D… das kann ich nicht, Herr Bürgermeister. Ich … ich gab ihm mein Wort als Ehrenmann, seinen Namen geheimzuhalten.«


    Ehrenmann! De Groot senkte das Haupt und zählte in Gedanken von zehn an rückwärts. Bleib ruhig, Arje, ganz ruhig bleiben, dachte er und fragte, ohne den Blick zu heben: »Warum? Hat er etwas zu verbergen?« Seine Stimme zitterte.


    »Als Grund für seine Weigerung führte er an, dass er sich und seine Informanten schützen müsse. Er sei selbst Glaubensflüchtling und wirke in einer Vereinigung Amsterdamer Kaufleute und Handwerker mit, die ihre Freunde in den Cevennen unterstützten. Herr de Vicq pflegt wohl auch eine Zugehörigkeit zu dieser Vereinigung. Das vermute ich jedenfalls.«


    Das wird ja immer schöner. Ein Geheimbund, hol mich doch der Teufel. Unverschämter Heuchler. »Solcherart Vermutungen solltet Ihr für Euch behalten, Emcken«, sagte er bestimmt. »Ihr äußert Euch über einen Mann, der in der größten und wichtigsten Handelsstadt Europas ein bedeutendes Amt innehat. Könnt Ihr Euch vorstellen, welche Konsequenz das nach sich ziehen kann? Verdammt, wie welcher Angehörige des Amsterdamer Magistrats auch immer denkt oder handelt, hat uns in Emden überhaupt nicht zu interessieren!« De Groot hob mahnend seinen rechten Zeigefinger. »Unterlasst diese Verdächtigungen, Emcken!«


    »Ich bitte um Verzeihung, Herr Bürgermeister.«


    »Gibt es noch sonst noch etwas, das von Bedeutung für uns ist? Zum Beispiel sollen Seeleute der Elisabeth Marais verschollen sein.« De Groot beobachtete Emcken und sah, dass sein Untersuchungsrichter unsicher wurde.


    »Da… davon � ist in Amsterdam nichts bekannt, Herr Bürgermeister.« Emcken scharrte nervös mit dem Fuß.


    »Aha. Und weiter?« De Groots Ton wurde schärfer.


    »Bei … meinen Ermittlungen bin ich mit … Herrn de Vicq übereingekommen, dass die Kaufleute, die dort ermordet wurden, mit den Amsterdamer … Schmugglern zusammengearbeitet haben müssen.«


    »Aha.« De Groot erhob sich und stapfte zum Fenster. Sein Atem flatterte, er griff sich an die Brust. »Und das heißt …« Ruhig … Ruhig bleiben, redete er sich ein.


    »… dass ich mit meiner Vermutung, die ich Euch bereits vor meiner Abreise nach Amsterdam erörtert habe, richtig lag. Es handelt sich zweifellos um ein Komplott. Der Täter wird nicht fortwährend zwischen Amsterdam und Emden hin und her reisen, um Kaufleute zu ermorden. Da sind mit Sicherheit mehrere Halunken am Werk. Wir, also Mijnheer de Viq und ich, tippen auf die Katholiken. Wem sonst sollte daran gelegen sein, dass die Aufständler in den Cevennen keine Waffen in die Finger bekommen? Es könnte vielleicht so sein, dass die katholische Gegenseite gedungene Mörder nach Emden und Amsterdam geschickt hat, um den Schmuggel zu unterbinden. Um das zu erreichen, ist es ihnen natürlich wichtig, die Drahtzieher auszuschalten.«


    Alles nur Lügen. Was hast du vor? De Groot wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das war doch alles nur Theater. Aber er musste weiter den Arglosen spielen, so lange, bis die Nachrichten von Houwerts Freunden vorlagen. »Was wollt Ihr nun aufgrund Eurer Erkenntnisse unternehmen, Herr Emcken?«


    »Das Gleiche wie die Amsterdamer Justiz. Wir müssen nach gefährlichen katholischen Subjekten Ausschau halten.«


    »Aber wie wollt Ihr sie erkennen?«


    »Jeder Fremde, der uns auffällig erscheint, muss festgesetzt und verhört werden. Wenn nötig, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.«


    »Auch die peinliche Befragung?«, fragte de Groot lauernd.


    »Wenn es nicht anders geht? Ja, selbstverständlich.«


    »Und was wird der Bischof in Münster sagen, wenn wir seine katholischen Schäfchen aufgrund einer vagen Vermutung auf die Streckbank flechten? Wollt Ihr das damit begründen, dass sie ja immerhin der katholischen Konfession angehören und somit gedungene Mörder sein könnten? Die Religionsangehörigkeit allein macht doch noch niemanden verdächtig, oder? Das ist doch wie eine mittelalterliche Hexenjagd.« Eine Farce ist das, dachte de Groot. »Nun ja …« Er sah Emcken todernst an. Pass auf, dass du nicht selbst auf die Streckbank gebunden wirst, dachte er. Um aber die Farce auf die Spitze zu treiben, fragte er: »Was wäre denn, wenn das französische Kriegsministerium hinter dem Ganzen steckte und Agenten geschickt hätte? Minister Chamillart verfügt über das ausgeklügelte Spionagesystem, das sein Vorgänger, der Marquis de Louvois, aufgebaut hat. Nun, es wird gemunkelt, dass er wohl ein schlechter Minister sein soll, aber er und sein System verfügen über genügend Mittel und über die erforderliche Macht. Kann es also nicht auch sein, dass Chamillart die Männer geschickt hat?« De Groot war gespannt auf Emckens Antwort.


    »Nun ja – selbstverständlich muss auch diese Möglichkeit in Betracht gezogen werden. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass die französische Regierung gedungene Mörder ins Deutsche Reich schickt, um einflussreiche Kaufleute zu töten. Damit würde König Ludwig sich mit dem Kaiser anlegen, Herr Bürgermeister. Denkt Ihr nicht auch?«


    De Groot überlegte lange und begab sich zurück an seinen Schreibtisch. »Vorstellen kann ich mir mittlerweile alles, Herr Emcken. Mich überrascht gar nichts mehr. Wir wollen nicht hoffen, dass Chamillart seine Finger im Spiel hat, aber zieht es ruhig mit in Betracht.«


    »Selbstverständlich, Herr Bürgermeister.« Emcken blickte überrascht drein. Er hätte nie zu hoffen gewagt, dass de Groot sich in der europäischen Politik so gut auskannte. Der Mann verstand es, ihn immer wieder zu überraschen.


    »Gibt es noch etwas?«, fragte de Groot und holte seine Taschenuhr hervor.


    »Vorerst nicht. Wie wollen wir jetzt weiter verfahren, Herr Bürgermeister?«


    De Groot erhob sich, nahm seinen Rock vom Kleiderhaken und stapfte zur Tür. Er drehte sich um und traf den Blick des Untersuchungsrichters. »Wie Ihr bereits sagtet, Herr Emcken. Haltet die Augen offen und sucht nach französischen Katholiken und Agenten.« Hauptsache, du hast etwas zu tun, dachte de Groot. Eigentlich müsste ich dich jetzt festsetzen und in Ketten legen. Aber ich will abwarten. Und ich werde mit de Broer und Houwert über dieses Gespräch reden. De Broer wird ein paar Augen auf dich haben, bis wir Neues aus Marseille hören.


    »Alles soll so geschehen, wie Ihr befehlt, Herr Bürgermeister«, versprach Emcken und schob seinen Stuhl zurück.


    »Noch etwas. Keine Übergriffe auf Verdächtige! Erst wenn Ihr unwiderlegbare Beweise habt, nehmt Ihr den oder die Verdächtigen fest. Und das ohne Aufsehen! Haben wir uns verstanden?« De Groot hob die freie Hand und fügte mit erhobenem Zeigefinger hinzu: »Vergesst mir vor allem nicht, nach Agenten zu suchen. Und wenn Ihr einen Verdächtigen festgesetzt habt, will ich ihn zuerst sprechen! Das ist ein dienstlicher Befehl!«


    »Jawohl, Herr Bürgermeister.«


    »Wir haben Unruhe genug gehabt in den letzten Tagen«, sagte de Groot. »Arbeitet mit de Broer zusammen. Ein guter Mann übrigens. Er wird Euch über die Vorkommnisse während Eurer Abwesenheit in Kenntnis setzen.«


    »Jawohl, Herr Bürgermeister.«


    »Schönen Tag noch, Herr Emcken.«


    Emcken ging durch die Tür, die de Groot offenhielt. »Euch auch weiterhin einen angenehmen Tag, Herr �de Groot.«


    Die Tür fiel hinter Emcken zu. Mutterseelenallein stand er auf dem Flur. Anmaßender, widerlicher Mensch, dachte er, bornierter Fatzke. Er atmete einige Male tief durch, dann schmunzelte er siegesgewiss in sich hinein und ging.


    De Groot in seinem Amtszimmer blickte lächelnd auf den Fußboden vor sich. Er schüttelte den Kopf, dann hängte er seinen Rock zurück an den Haken.

  


  
    22


    Verdacht


    Freitag, 13. April 1703


    


    Seit Tagen schon wartete Niklas auf Nachricht von Gilles, seinem Freund in Marseille. Er brannte darauf, Emcken zu beweisen, dass seine Theorie, Emder Kauf- und Handelsherren würden Waffen für die Aufständler in den Cevennen schmuggeln, unsinnig war.


    Niklas schlenderte zu dem einzigen Fenster in seiner Dachkammer. Er liebte den Ausblick auf den Hafen und schaute für einen Augenblick dem Anlegemanöver eines großen Kohlenfrachters aus England zu. Doch so richtig konnte er der Sache nicht folgen. Er fühlte sich seit ein paar Tagen müde und zerschlagen. Die Ermittlungen kamen nicht recht voran, der tödliche Schuss auf Henk, der wohl ihm gegolten hatte, machte ihm auch noch zu schaffen und dann waren da noch die letzten Nächte, in denen er sich schlaflos in seinem Bett gewälzt hatte. Niklas schaute auf seine Uhr und beschloss, das heutige Mittagsmahl ausfallen zu lassen und sich stattdessen ein wenig auszuruhen. Er ging zu seiner Pritsche, legte sich mit einem Seufzer darauf, schloss die Augen, dachte an Gilles und bald tauchten Erinnerungen an längst vergangene Zeiten auf.


    


    Niklas Houwert hatte sein Studium der Rechtswissenschaften in Leiden mit Bravour abgeschlossen. Er gehörte seinerzeit zu einer Gruppe von sechs Studenten, die aus den verschiedensten Städten Europas stammten. Der Franzose Gilles Martin stammte aus Marseille und hatte drei Jahre nach seinem Studium die Kanzlei seines urplötzlich verstorbenen Vaters übernommen. Willem van Dijk, der kleine Spaßvogel, lebte in Leiden, wo er gemeinsam mit seinem älteren Bruder ebenfalls eine Kanzlei betrieb. Josef Eiseke war der Sohn eines wohlhabenden Nürnberger Gießereibesitzers. Renk ter Veen wiederum stammte aus Antwerpen und war der jüngste Sohn eines Reeders, der ganze acht große Frachtschiffe sein Eigen nennen durfte. Und zu guter Letzt war da noch Rocco Cataneo, Sohn eines genuesischen Handelsherrn und von den Freunden unumstritten anerkannter Weiberheld. Alle sechs hatten sie sich ewige Freundschaft geschworen. Sie waren die Söhne reicher Handelsherren, die über niederländische Hafenstädte Handel mit der ganzen Welt trieben, oder die reicher Advokaten, die deren Interessen vertraten.


    Nicht so Niklas. Er war der Sohn eines Heringsfischers in Norden, dem die erbarmungslose Nordsee all zu früh das Leben genommen hatte. Niklas’ Mutter hatte nicht gewollt, dass noch mehr Männer aus ihrer Familie der mörderischen Nordsee zum Opfer fielen, denn auch sein älterer Bruder Frieso hatte kurz nach seinem Vater in einem Sturm sein junges Leben hergeben müssen. Elisabeth Houwert veräußerte die beiden Heringsbüsen ihres Mannes an einen Emder Fischer und beschloss, dass Niklas ein Studium absolvieren sollte. Und das nach Möglichkeit in der alten Heimat ihrer Vorfahren, denn Niklas’ Großeltern waren Holländer gewesen. Leider hatte Elisabeth Houwert es nicht mehr erlebt, dass Niklas sein Studium abschloss. Sie war kurz zuvor am Lungenfieber gestorben.


    


    Ohrenbetäubendes Gepolter riss ihn aus dem Schlaf. Niklas war zunächst verwirrt, stellte jedoch bald fest, dass der Lärm aus dem Treppenhaus kommen musste. Er sprang von seiner Pritsche, stürmte zur Tür, riss sie ungestüm auf und erschrak erneut. Vor ihm stand Braten, der gerade im Begriff war, anzuklopfen.


    »Gedankenübertragung?«, fragte Braten.


    »Im Gegenteil. Für mich hat es sich angehört, als ob jemand die Treppe hinunterfällt.«


    »Entschuldige, ich war wohl ’n bisschen zu laut. Aber hier ist jemand für dich. Er sagt, er kommt aus Marseille.«


    Es war derselbe Kurier, der bereits vor Wochen die Botschaft von seinem Freund Gilles überbracht hatte. Niklas bat ihn und Braten herein und bot zu essen und zu trinken an, so wie es die jahrhundertealten ungeschriebenen Gesetze friesischer Gastfreundschaft vorgaben.


    Mit zittrigen Händen öffnete er den Brief und las. Es waren nur wenige Sätze, die Gilles nach den üblichen freundschaftlichen Floskeln geschrieben hatte. Aber sie hatten es in sich und bestätigten Niklas’ Verdacht.


    »Endlich Beweise. Und da sage noch mal einer, Freitag der Dreizehnte sei ein Unglückstag.« Er war wieder einmal überglücklich, dass seine Studienfreunde ihm so sehr beistanden. »Ich wusste es. Emcken hat gelogen!«, murmelte Niklas. »Es tut mir leid, Monsieur«, wandte er sich an den Kurier. »Ich muss sofort ins Rathaus. Aber mein Freund wird Euch weiter bewirten. Ihr könnt Euch auch gerne schlafen legen, wenn Ihr erschöpft seid.«


    »Aber was ist denn los, Niklas? Du bist ja kreidebleich.« Braten legte ihm besorgt seine Hand auf die Schulter.


    »Ich erzähl’s dir später. Kümmere dich bitte um meinen Gast. Bis gleich.«


    Niklas stürmte die Treppe hinunter. Die zwei Rateler in Zivil, die ihn seit dem Mord an Henk auf Schritt und Tritt begleiteten, hatten alle Mühe, ihm zu folgen.


    


    Der Mann hetzte durch das Agterum. Vier Rateler verfolgten ihn. »Haltet den Hund fest! So haltet ihn doch«, rief einer der Häscher und stieß mit einem alten Mann zusammen. Der Alte konnte sein Gleichgewicht nicht mehr halten und stürzte gegen ein mit Kisten und Fässern beladenes Fuhrwerk. Von dem Sturz schwer verletzt, mit blutbesudeltem Kopf und ohne Bewusstsein wurde er noch etwa zehn Schritte mitgeschleift. Der Kutscher hatte nur auf den Flüchtenden geachtet, der ihm vor das Gespann gesprungen und weggelaufen war. Den Unfall hatte er gar nicht bemerkt. Er brachte die Pferde erst mit großer Mühe zum Stehen, als ihn ein Passant lauthals auf das Unglück aufmerksam machte.


    Die Rateler rannten weiter hinter dem Flüchtigen her. Konrad Emcken blieb stehen und sah zu, wie der Alte von dem Kutscher und einem Passanten unter dem schweren Wagen hervorgezogen wurde. An seinem Hinterkopf klaffte eine große Wunde und sein linker Arm war merkwürdig verdreht. Vorsichtig legten sie den Bewusstlosen auf das Pflaster. Ein weiterer Passant lief sofort zum nächsten Arzt. Schon kamen Schaulustige aus allen Ecken hinzu und einige der medizinisch Begabten wussten bereits, dass der Alte den Unfall nicht überlebt hatte.


    Emcken lief weiter hinter den Häschern her, die den Flüchtigen weiter über die Boltentorbrücke verfolgten. Der Mann rannte wie von Satan höchstpersönlich gehetzt. »Aus dem Weg, schnell!«, brüllte der Korporal eine Frau an. Sie trug ein Kind auf dem Arm, das sogleich zu weinen anfing. Verstört blickte die junge Mutter den Ratelern einen Augenblick hinterher, schüttelte ungläubig den Kopf und ging weiter ihres Weges.


    Hinter der Boltentorbrücke bog der Flüchtige nach rechts, dann wieder nach links, wo ihn bereits zwei weitere Häscher erwarteten. Der Mann gab auf. Erschöpft durch die Hatz fiel er keuchend vor den Füßen seiner Verfolger auf die Knie, die ihm aufhalfen und bereits Handfesseln angelegt hatten, als Emcken nach Atem ringend hinzukam. Schnaufend stützte sich der Untersuchungsrichter mit beiden Händen auf seinen Knien ab. Nachdem er sich ein wenig erholt hatte, bog er den Rücken durch und ging auf den Verhafteten zu. Wutentbrannt griff er ihm an den Hals. »Hab ich dich, elender Mörder. Endlich habe ich dich, du Schwein.« Emckens Gesicht verzog sich zur höllischen Fratze. Sogar die Rateler schauderten.


    »Ich bin kein Mörder, Herr. Wie kommt Ihr nur darauf?«, jammerte der Mann völlig verängstigt. »Ich habe niemandem etwas zuleide getan, so glaubt mir doch.«


    »Abführen!«, brüllte Emcken dem Korporal ins Gesicht, nicht ohne dem Mann vorher noch eine schallende Ohrfeige zu verpassen.


    »Herr Emcken, ich muss doch sehr bitten«, griff der Unteroffizier ein und zog den Richter beiseite. »Hier wird niemand geschlagen. Das ist ein Befehl des Bürgermeisters. Ich werde Meldung machen.«


    »Du Hund, du wagst es, mich anzufassen?« Emcken schnaufte vor Wut und wollte zum Schlag gegen den Korporal ausholen.


    »Das solltet Ihr tunlichst unterlassen, Emcken«, warnte der in besonnenem Ton und hielt den Arm des Untersuchungsrichters fest. »Ich werde Euch sonst auf der Stelle festnehmen und gefesselt auf einem Schweinekarren zur Rathauswache bringen lassen! Versprochen.«


    »Ich bin dein Vorgesetzter, du holländisches Schw…« Emckens Gesicht lief rot an.


    »Meine Großeltern waren zwar Holländer, ja. Aber sie hatten im Gegensatz zu Euch Ehre im Leib. Ich jedoch bin Emder, Emcken.«


    »Für dich: Herr Untersuchungsrichter! Du Aas!«


    Der dumpfe Schlag, den Emcken einstecken musste, warf ihn um, als sei er vom Blitz getroffen worden. Die drei anderen Rateler grinsten, während der angebliche Mörder am ganzen Körper zitterte.


    »Das wird dir noch mal leidtun, holländisches Schwein«, brüllte Emcken und versuchte aufzustehen. »Du wirst aus der Stadt gejagt wie ein Hund, das schwöre ich dir.«


    Der Unteroffizier stieß Emcken, der sich gerade wieder mühsam aufgerappelt hatte, erneut zu Boden. »Halt dein Schandmaul, du Misthaufen, und geh zum Teufel!« Der Korporal stapfte mit seinen Kameraden und dem Gefangenen davon.


    Emcken war fuchsteufelswild. Er wusste, dass er gegen die drei Rateler nichts ausrichten konnte. Sie würden zusammenhalten wie Pech und Schwefel. Denn nichts war schlimmer für einen Ostfriesen, als einen anderen Ostfriesen zu verraten. Der das tat, lief mit einem unsichtbaren Brandzeichen herum, war für alle Zeit erledigt, er konnte das Land getrost verlassen und sich woanders eine neue Bleibe suchen. Emcken zog sich an einem dünnen Baumstamm hoch, klopfte sich den Dreck so gut es ging aus Hose und Mantel und folgte den Ratelern in großem Abstand.


    


    »Darf ich fragen, worauf sich Euer Verdacht gründet, Herr Emcken?«, erkundigte sich Leutnant de Broer, dem der Festgenommene übergeben worden war.


    »Der Hund ist bestimmt katholisch, französischer Abstammung und seit ein paar Monaten in der Stadt, und er führte einen Säbel als Waffe mit sich.«


    »Und das ist Beweis genug, dass er ein Mörder ist?« De Broer sah ihn skeptisch an. »Er sagt, dass er Kaufmann ist. Er wollte die Stadt verlassen, deshalb trug er seine Waffe. Das ist sein gutes Recht.«


    »Vierundreißig Reichstaler hatte er dabei«, fügte Emcken hinzu. »Ganz sicher wollte er sich aus dem Staub machen. Weil es ihm hier zu brenzlig wurde.«


    »Er sagt, dass er Rohleder an einen Sattler in Leer verkauft hat und erst seit einer Woche in Emden ist. Das lässt sich ja nachprüfen. Meint Ihr nicht? Wo sind denn die Papiere, die er angibt, bei sich gehabt zu haben?«


    Emcken zuckte die Schultern. »Ich weiß von keinen Papieren. Aber dass der Hund lügt, das weiß ich.« Er drängte de Broer ruppig beiseite. »Lasst mich jetzt zu ihm, damit ich ihn verhören kann. Ich werde schon ein Geständnis von ihm bekommen, und wenn ich den Scharfrichter dazuholen muss!«


    »Ihr werdet niemanden verhören. Und wenn Ihr nicht auf der Stelle den Kerker verlasst, werde ich Euch festsetzen und dem Zweiten Bürgermeister vorführen lassen. Die Männer haben einiges über Euer Verhalten während der Festnahme dieses Mannes zu Protokoll gegeben. Damit dürfte sich Eure Amtszeit dem Ende zuneigen. Und das käme nicht nur mir sehr gelegen, wenn ich ehrlich sein soll.«


    »Das wagt Ihr nicht, Ihr neunmalkluger …« Emcken hob drohend die Faust.


    »Ich warne dich, Emcken. Ich brech dir sämtliche Knochen«, raunte de Broer. Er konnte die Angst riechen, die den Untersuchungsrichter jetzt überkam. Doch der verharrte wie erstarrt mit seiner erhobenen Faust. Erst als de Broer den Sergeanten zu sich befahl, ließ Emcken die Faust sinken, wandte sich ab und stapfte wutschnaubend davon.


    


    Niklas Houwert saß beim Bürgermeister und unterhielt sich noch einmal mit ihm über die neuesten Erkenntnisse, die der Untersuchungsrichter aus Amsterdam mitgebracht hatte.


    »Als Ermittler taugt er einfach nicht«, ließ de Groot enttäuscht verlauten. »Er ist jetzt etwas über zwei Jahre hier bei uns. Bislang hat er seine Aufgaben zur Zufriedenheit des Magistrats erfüllt. Allerdings, so richtig ist er nie gefordert worden. Ein paar Diebstähle und Brandstiftungen wurden aufgeklärt. Im Gegensatz zu manch anderen glaube ich eher, dass de Vries den größten Anteil an der Aufklärung der gerade genannten Verbrechen hatte. Weiß der Teufel, welcherart Reputation Emcken dem Ersten Bürgermeister vorgelegt hat, um das Amt des Quartiermeisters zu bekommen.« Er sah Niklas betrübt an. De Groot fühlte sich betrogen. Sein Untersuchungsrichter hatte auf der ganzen Linie versagt und ihn würde man letztendlich dafür verantwortlich machen. Er seufzte und zog den Kopf ein. Und während er seinen Blick senkte, sagte er brummig: »Und ich habe ihn auch noch zum Untersuchungsrichter bestimmt. Eigentlich müsste ich ihn sofort festsetzen lassen. Der Hund gehört hinter Schloss und Riegel!«


    »Und aus welchem Grund? Wegen Faulheit? Dummheit?«, fragte Niklas. »Das allein ist noch nicht strafbar.«


    De Groot seufzte. »Nee, leider nicht. Ach, der Mann ist ein einziges Ärgernis.«


    »Ihr werdet bald eine Gelegenheit bekommen, Bürgermeister. Dann seid Ihr ihn ein für alle Mal los.«


    De Groot starrte Niklas aus großen Augen an. »Was wollt Ihr denn damit sagen?«


    »Dass Emcken gewaltig Dreck am Stecken hat«, presste Niklas hervor. Er erhob sich und trottete zu dem Gemälde, das gegenüber de Groots Schreibtisch an der Wand hing. Es war eine Arbeit des großen Malers Ludolf Backhuysen, ein Sohn der Stadt, der in Holland gelebt und gewirkt hatte. Trübsinnige Gedanken an seinen Vater und seinen Bruder schwirrten Niklas plötzlich durch den Kopf. Das Bild zeigte links einen Dreimaster auf einem gewaltigen Brecher in schwerem Sturm vor einer Gebirgsküste. Auf der rechten Bildhälfte hob eine weiße Gischtsee das Heck eines weiteren Dreimasters empor. Eine Fleute dahinter, nur beim genaueren Betrachten erkennbar, war in Gefahr, in den Fluten zu versinken. Niklas verzog das Gesicht. Er sah das Bild nicht mehr, obwohl er seinen Blick davon nicht abwenden konnte. Furchtbare Szenen vom Tod und Untergang gingen ihm durch den Kopf. Er schluchzte auf und auf seiner Stirn bildete sich eiskalter Schweiß. Dass de Groot ihn ansprach, nahm er nicht wahr. Erst als die Hand des Bürgermeisters sich schwer auf seine Schulter legte und ihn kräftig rüttelte, erwachte Niklas aus seinem Wachtraum, der schlimmer war als all die Albträume, die ihm schon so manche Nacht den Schlaf geraubt hatten.


    »Herr Houwert?«


    Niklas sah ihn an, als stünde ein Dämon vor ihm.


    »Ist alles in Ordnung, Herr Houwert?«, fragte der Bürgermeister besorgt.


    »Ja. Ja, entschuldigt bitte. Es geht gleich wieder.«


    De Groot schob ihn sanft zurück an seinen Platz. »Setzt Euch, bitte. Was hat Euch denn so erregt? Ihr seht das Bild heute doch nicht zum ersten Mal.«


    »Lasst uns bitte ein anderes Mal darüber sprechen, Bürgermeister«, antwortete Niklas mit immer noch bebender Brust.


    De Groot nickte, wartete eine Weile, und als er sich seines Eindrucks sicher sein konnte, dass es Niklas wieder besser ging, fragte er noch einmal nach. »Ihr sagtet, Emcken habe gewaltig Dreck am Stecken? Was meint Ihr damit?«


    »Er trägt die Schuld an der ganzen Misere, in der wir stecken. Und er ist auch einer derjenigen, die mir nach dem Leben trachten. Aber dazu komme ich später.« Niklas erhob sich und stapfte zunächst erneut zu dem Bild, vermied dann aber, es anzuschauen. »Ich habe neue Nachrichten aus Marseille und Leiden«, sagte er und begab sich zu einem der Fenster. »Emckens Geschichte vom Waffenschmuggel und von den Verstrickungen Emder Kaufleute darin ist eine einzige Lüge. Und es ist der Beweis dafür, dass er falsch spielt. Es ist schier unmöglich, Waffen von der französischen Küste ins Land zu schmuggeln. Mein Freund Gilles schreibt, dass die französischen Zollbehörden ihre Küsten und Grenzen seit Neuestem stärker bewachen als ihre Häfen. Zudem scheitert es bereits an der Beschaffenheit des Flusses, Waffen auf der Loire in die Krisengebiete zu transportieren. Zwar entspringt sie in der Nähe von Le Puy, also beinahe im Krisengebiet; aber sie ist ab Nantes nicht einmal zu einem Drittel schiffbar, auch nicht mit einem Floß. Über den weiteren Transport mit Ochsenkarren oder auf Eseln erübrigt sich ohnehin jedes Wort. Es gibt absolut keine Möglichkeit, Waffen in die Krisengebiete zu schmuggeln. Auch Willem van Dijk aus Leiden schreibt, dass er aus sicherer Quelle weiß, dass keine Waffen auf die Elisabeth Marais verladen wurden. Es hat nie auch nur den Versuch eines Waffenschmuggels von Amsterdam nach Frankreich gegeben. Und jetzt kann ich es ja sagen: Ich habe Emcken während seines letzten Aufenthalts in Amsterdam überwachen lassen. Willems Gewährsmann hat herausgefunden, dass Emcken Verbindungen zu den miesesten Halunken der Amsterdamer Schattenwelt hat. Die zwei Wochen, die er in Amsterdam verbracht hat, hat er einzig dazu benutzt, zweifelhafte Personen aufzusuchen. Auf Kosten Eurer Stadtkasse. Er hat nicht einen Tag in der Mordsache ermittelt. Und den Schouten, Herrn de Vicq, hat er nur ein einziges Mal aufgesucht.«


    »Das ist ja unglaublich. De Vicq hat mir bereits Ähnliches als Vermutungen nach Emckens erstem Aufenthalt in Amsterdam mitgeteilt. Aber ich hatte ja keine Handhabe.«


    Niklas stützte sich auf die Tischkante ab und ließ den Kopf hängen. »Da seht Ihr es. Für mich steht fest, dass Emcken ein Verräter ist.«


    In de Groots Kopf wirbelten die Gedanken wie Herbstlaub im Wind. Und immer wieder tauchte ein Gedanke in dem Durcheinander auf: Rücktritt! Aber konnte er jetzt die Segel streichen und Mord und Totschlag alle Türen und Tore öffnen? Die Stadt würde untergehen. Nein! Er hatte einen Eid geschworen und damit Pflichten übernommen. Das Verbrechen in dieser Stadt gehörte ausgemerzt. Und das um jeden Preis! De Groot atmete tief ein, streckte mit neuer Entschlossenheit seinen Rücken und blickte Niklas aus schmalen Augenschlitzen an. »Das wird ihn um Kopf und Kragen bringen!«, presste er durch seine Zähne.


    Niklas schlenderte indes ziellos durch das große Amtszimmer. Am großen Tisch setzte er sich wieder. »Und ich glaube, dass Emcken jemanden deckt.«


    »An wen denkt Ihr da?«


    »An Smeed.«


    »Irgendwie habe ich es mir gedacht.« De Groot lachte gequält und schüttelte den Kopf. »Sodom und Gomorrha! Was kommt da noch alles zutage?«


    »Dazu komme ich jetzt. Emcken steckt mit Smeed unter einer Decke, Bürgermeister! Das ist so sicher, wie dass Bruder Tod uns früher oder später alle in die Finger bekommt. Seit ich wieder in Emden bin, werde ich von Smeed und seinen Handlangern verfolgt. Er selbst hat mich bereits auf dem Schiff, mit dem ich im Dezember gekommen bin, nicht aus den Augen gelassen. Dann die Sache am Falderntor, am gleichen Tag, als ich meinen Gnadenerlass vorzeigte – der wurde, wenn überhaupt, nur oberflächlich kontrolliert. Ich gehe jede Wette ein, dass dieser Torwächter des Lesens und Schreibens unkundig war. Die Torwachen waren instruiert, mich zu provozieren, was ihnen ja auch vortrefflich gelungen ist und mir einen Tag und eine Nacht bei schimmligem Brot und abgestandenem Wasser im Torhaus eingebracht hat. Dann der Vorfall am Hinter Tief. Niemand wusste, dass ich an dem Abend dort hin wollte. Und doch wurde ich überrascht, und um ein Haar wäre es meinem Verfolger gelungen, mich zu erledigen. Der Überfall in der Faldernstraße durch Smeeds Handlanger, den er als seinen Knecht ausgab … Und die Anschuldigung, ich hätte diesen ›Knecht‹ und auch gleich Ratsherr Krämer ins Jenseits befördert.« Niklas wandte sich ab und schlurfte zum Fenster.


    »Und Emcken?«


    »Emcken war sehr darauf erpicht, mich für den Mord an Krämer und an Smeeds Knecht an den Galgen zu bringen. Für Emcken war ich schuldig, weil Smeed mich angezeigt hatte.« Niklas schwieg einen Augenblick, während de Groot zwei Gläser und eine Korbflasche aus seinem Schrank nahm. »Bis heute habe ich noch nicht herausgefunden, wer meine Verbannung aufgehoben hat. Lesen kann man auf der Urkunde beinahe nichts. Wer ist denn in Emden überhaupt berechtigt, einen Gnadenerlass zu unterzeichnen?«


    »Der Erste und der Zweite Bürgermeister nach Absprache oder ein Notar auf Anordnung«, antwortete de Groot.


    »Und habt Ihr einen solchen Gnadenakt vollzogen oder angeordnet?«


    »Nein. Verdammt, wenn …«


    »Der Erste?«


    »Nein. Und wenn ja, dann wüsste ich davon. Er hätte es mir gesagt.«


    »Genau das habe ich mir gedacht. Smeed und Emcken haben meine Verbannung aufgehoben, da bin ich mir sicher! Gemeinsam haben die Lumpen die Aufhebung meiner Verbannung gefälscht. Sie planten eine Verschwörung und brauchten jemanden, dem man leicht ein paar Morde an unbequemen Zeitgenossen in die Schuhe schieben konnte. Dabei habe ich noch Glück im Unglück gehabt. Denn plötzlich kam der ›Schatten‹ ins Spiel. Und dem etwas anzuhängen, war ja viel einfacher. Aber sie müssen mich loswerden, weil ich ihnen auf den Fersen bin. Es gibt nur ein Problem: meine Verbindung zu Euch, Bürgermeister. Das macht die Sache schwierig, denn sie wissen nicht, was uns verbindet. Und das wiederum macht sie unsicher. Und …« Plötzlich stockte Niklas.


    De Groot wartete. Nach ein paar Atemzügen lehnte er sich zurück. »Raus mit der Sprache. Da geht doch noch etwas in Eurem Kopf vor.«


    Nach einer Weile fuhr Niklas mit zitternder Stimme fort. »Ich wollte sagen, dass diese Unsicherheit sie noch gefährlicher macht. Sie neigen zu unüberlegten Handlungen. Und deshalb muss ich … Ich muss Euch warnen, Herr Bürgermeister.«


    »Mich? Ihr müsst mich warnen?« De Groot stutzte.


    »Ja. Leider. Dass ich den beiden Halunken im Weg bin, wissen wir. Aber es gibt eine weitaus wichtigere Person, die in Gefahr ist.«


    »Ihr seid nicht unwichtig, Houwert. Wer soll denn diese andere wichtige Person sein?«


    »Ihr, Bürgermeister. Einer meiner Gewährsmänner behauptet, dass man Euch beseitigen will.« Niklas ging auf ihn zu und stand nun neben dem Schreibtisch. »Ihr sollt getötet und mir der Mord an Euch angelastet werden. Damit wären sie uns beide los.«


    De Groot beugte sich etwas vor. Sein Lächeln gefror zur ängstlichen Maske. Augenblicklich wurde sein Gesicht kalkweiß. Er keuchte und auf seiner Stirn bildete sich Schweiß. »Das ist unvorstellbar! Herr Houwert – um Gottes willen. Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Aber warum?«


    »Emcken hasst Euch wie die Pest. Das ist das eine. Zum anderen wird gemunkelt, dass Ihr den Ersten Bürgermeister ablösen sollt. Und das passt Smeed wiederum nicht in den Kram. Der hat etwas Großes vor, da braut sich eine riesige Schweinerei zusammen. Und Emcken ist einer seiner Handlanger.«


    »Das … das ist unfassbar.« Entsetzt ließ de Groot sich in seinen Sessel zurückfallen. »Ich will überhaupt nicht Erster Bürgermeister werden. Das ist grotesk! Ich … ich…« De Groot sah Niklas mit halb offenem Mund an. »Und was sollen wir jetzt tun? Ich meine …«


    »Wir müssen den beiden die Verschwörung nachweisen«, antwortete Niklas.


    »Habt Ihr irgendetwas in der Hand? Und wenn es nur eine Kleinigkeit ist, Houwert. Wir müssen sie ins Loch werfen. Jetzt sofort!«


    »Noch habe ich gegen Smeed keine handfesten Beweise. Aber keine Sorge, Herr de Groot. Es fehlen nur noch winzige Steinchen in dem Mosaik! Gegen Emcken allerdings haben wir einges in der Hand. Der erfundene Waffenschmuggel, den er uns aufgetischt hat, dazu die gefälschten Frachtpapiere für die Waffenlieferungen. Dann die falschen Spuren, die er gelegt hat, als er beweisen wollte, dass die Waffen von Antwerpen nach Amsterdam und von dort weiter nach Frankreich geschmuggelt wurden. Das alles können wir ihm anhand der Indizien nachweisen. Wir haben die Nachrichten aus Amsterdam und Marseille. Das muss reichen!«, sagte Niklas Houwert. »Und dann ist da ja auch noch die Sache mit Oldarsum …«, fügte Niklas nachdenklich hinzu.


    »Wollt Ihr Euch bitte klarer ausdrücken, Houwert?«, unterbrach de Groot ihn. Er war jetzt über alle Maßen angespannt. »Was ist mit Oldarsum?«


    »Zunächst Emcken. Wir glauben zu wissen, dass er ein Anwesen nahe der Herrlichkeit Oldarsum besitzt. Er ist selten dort. Meist wohnt er in seiner kleinen Stadtwohnung auf Faldern. Was er auf seinem Anwesen treibt, wenn er sich dort aufhält, wissen wir allerdings nicht. Aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Woher wisst Ihr das alles?«


    »Durch meinen Gefährten und Gewährsmann. Emcken ist nicht beliebt in Emden, wie Euch bekannt sein dürfte. Mein Freund musste nur einen Verdacht gegen Emcken in die Welt setzen und schon waren alle Augen und Ohren auf ihn gerichtet. Er konnte Emcken durch diesen kleinen Hinterhalt mühelos im Auge behalten, ohne selbst einen Finger zu rühren. Ab und an hat er in gewissen Kreisen ein paar Münzen springen lassen. Glaubt mir, er hätte sogar erfahren, wann Emcken seine Notdurft verrichtet, wenn er gewollt hätte. In dieser Stadt wartet jeder Tagelöhner, Schauermann, jeder zu Unrecht Beschuldigte, nahezu jeder, der nicht zur Bürgerklasse gehört, auf eine Gelegenheit, ihm etwas heimzuzahlen. Mein Freund hat Fragen gestellt und herausgefunden, dass es Emcken des öfteren nach Oldarsum zieht. Darauf ist er ihm vor einiger Zeit gefolgt. Er berichtete mir, Emcken sei nur bis Iarsum geritten. Bei dem Dorfschmied hätte er sein Pferd untergestellt und sei in eine schwarze Berline gestiegen, die ihn dort erwartete. Mit der sei er weitergefahren. Mein Freund hat ihn das erste Mal ziehen lassen und sich mit dem Schmied unterhalten. Der sagte nur, dass es wohl um ein Frauenzimmer in Oldarsum gehe. In Emden sollte keiner etwas davon wissen. Dafür zeigte Emcken sich wohl großzügig. Mein Freund war jedoch generöser«, berichtete Niklas hinterhältig grinsend.


    »Ja und weiter?«


    »Esp… äh …«, Niklas schalt sich insgeheim einen Narren. Er zog ein Sacktuch hervor und schnäuzte sich die Nase. Beinahe hätte er etwas ungewollt verraten. De Groot sah ihn nur an. »Entschuldigt bitte. Also, mein Freund ist ihm ein zweites Mal gefolgt. Wieder bis Iarsum und weiter bis zu einem Hof am Rand des Rarchumer Moores. Leider kam er nur bis auf Sichtweite heran. Um nicht entdeckt zu werden, musste er seine Verfolgung abbrechen. Aber die Berline ist bis zum Wohnteil des Hofes gefahren. Was dort weiter passiert ist, wissen wir noch nicht. Wir wissen nur, dass die Kutsche hielt und nach einigen Minuten in eine Remise gebracht wurde. Die Pferde hat man ausgespannt und in einen Stall geführt. Ob Emcken ausgestiegen ist, konnte mein Freund nicht sehen. Aber er wird wohl nicht in der Remise geblieben sein. Vielleicht geht es ja wirklich um eine Frau … haben wir zunächst gedacht. Aber Emcken und … aber lassen wir das«, unterbrach Houwert sich selbst. Spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. De Groot senkte schweigend den Blick. Er war immerhin noch Emckens Dienstherr. »Das wollte keiner so recht glauben«, fuhr Niklas Houwert fort. »Deshalb hat mein Freund ein wenig in Oldarsum recherchiert und herausgefunden, dass der besagte Hof seit ungefähr dreieinhalb Jahren einem Emder gehören soll. Man könnte ja nun die Besitzurkunden einsehen. Aber, ich denke, dass wir uns damit verraten würden. Deshalb hab ich eine andere Idee: Wir sollten uns den Kutscher greifen und ihm ein wenig auf die Finger klopfen, denn die Berline ist schon einige Male in Emden gesehen worden, so sagte man mir. Ich denke das wäre etwas für Leutnant de Broer. Ihr solltet ihn darauf ansetzen, Herr Bürgermeister.«


    »Werden wir die richtige Berline denn finden können? Wisst Ihr wie viele von den Dingern hier in der Gegend herumfahren, Houwert?«, fragte de Groot. »Jeder Bauer der etwas auf sich hält, besitzt so ein Ding. Und erst recht die Patrizier. Glaubt Ihr, das bringt uns weiter?«


    »Und ob, das Gespann unterscheidet sich nämlich von allen anderen«, entgegnete Niklas Houwert.


    »Wie das?«


    »Die Pferde sind stets ganz schwarz. Das Geschirr ist ebenfalls schwarz, mit silbernem Tand beschlagen und auf Hochglanz poliert. Die hölzernen Radreifen und die abgestuften Naben sollen an den Außenseiten mit je drei Rillen verziert sein, von denen jeweils die mittlere mit roter Farbe ausgefüllt ist. Und auch jede Speiche soll von der Nabe bis auf zwei Drittel seiner Länge mit drei schmalen Längsnuten versehen sein, von der die mittlere ebenfalls in Rot gehalten ist«, berichtete Niklas und zeichnete Kreise und Linien mit dem rechten Zeigefinger unsichtbar auf dem Tisch. »Es wird aber auch berichtet, dass der Kutscher manchmal mit einem anderen größeren Wagen in der Stadt herumfährt. Aber die Merkmale sind gleich, und der Kutscher ist einigen Personen in der Stadt bekannt.«


    De Groot staunte nicht schlecht. »Ihr und Eure Spione, Houwert. Von Euch möchte ich mich nicht verfolgt wissen. Also gut. Ich werde de Broer auf den Kutscher ansetzen.«


    »Danke für die Lorbeeren, Bürgermeister. Aber was soll ich machen. Nur mit Arglist können meine Freunde und ich weiterkommen. Hoffentlich hat de Broer Erfolg.«


    »Er muss Erfolg haben. Und all die Morde? Emcken ist, gelinde gesagt, ein Einfaltspinsel. Um die Morde zu planen, vorzubereiten und auszuführen, ist er nach meiner Ansicht viel zu�dumm. Weshalb sollte er die Reeder und Kaufleute auch töten? Das ergibt doch alles keinen Sinn. Nein, das sind alles nur Vermutungen. Hier treibt Eure Fantasie Blüten, Herr Houwert.«


    »Nein, nein, die Morde an den Reedern und Kaufleuten laste ich ihm nicht an. Da habt Ihr mich falsch verstanden, Bürgermeister. Aber er arbeitet gegen uns! Von Anfang an hat er falsche Spuren gelegt und in den Mordfällen die Ermittlungen behindert. Es geht um Betrug und um die Verschleppung der Ermittlungen. Das ist Verrat! Und wen verrät er denn hier?«


    De Groot starrte ihn an. »Mich? Verät er mich? Die Stadt? Das denkt Ihr doch, oder etwa nicht?«


    »Ich und einige andere denken so. Ja, Bürgermeister.«


    »Aber Warum? Warum arbeitet er gegen uns, gegen mich? Ich verstehe es nicht«, fragte de Groot gähnend. Er wurde müde und war bald am Ende seiner Kraft. Dieser Fall verlangte ihm alles ab.


    »Wie ich schon sagte, Bürgermeister, Emcken hasst Euch. Aber, ich erlaube mir mal ein Gedankenspiel«, antwortete Niklas. »Zunächst berücksichtige ich nur die Tötungen der Reeder, Kaufleute und Handwerker. Und ich denke jetzt nur an die üblichen Beweggründe die einen Menschen so weit in die Enge treiben, dass er bereit ist einen anderen Menschen zu töten«, sagte Niklas wie zu sich selbst. De Groot beobachtete ihn mit erschöpftem Blick. Niklas schlenderte ziellos in dem Amtszimmer herum. »Da wäre als Erstes der schnöde Mammon, also Habgier. Könnte das ein Grund für den Mörder sein, die Patrizier zu töten? Es wurde nie etwas gstohlen.«


    »Nein, das kann es nicht sein«, antwortete der Bürgermeister.


    »Ich denke das auch. Dann wäre da die Eifersucht«, schlug Niklas Houwert vor.


    »Nein!«, antwortete de Groot ohne zu überlegen und fuhr fort. »Das könnte man bei einem Mord an einer Frau oder einem Mann oder an beiden vermuten. Aber dann wüssten die Nachbarn möglicherweise etwas davon oder zumindest könnte es Gerüchte geben.«


    »Würde sich überhaupt jemand die Arbeit machen einen anderen Menschen aus diesen Gründen derart zu verstümmeln?«, fragte Niklas jetzt. »Würde ein Dieb um des Geldes willen oder ein Eifersüchtiger einem Menschen die Hände abhacken? Nein! Der eine würde töten, das Geld nehmen und verschwinden. Der andere wäre zufrieden, läge der Nebenbuhler tot zu seinen Füßen.«


    »Ich denke, auch das können wir ausschließen«, sagte Arje de Groot.


    »Was bliebe uns denn dann noch?«, fragte Niklas und sah den Bürgermeister eindringlich an.


    »Ein Verrückter vielleicht?«


    »Warum? Ein Verrückter würde doch nicht wie im Fall der Madame Legrand eine geschlagene halbe Stunde hinter einem Vorhang stehen und dann zuschlagen. Seit Ihr anderer Meinung?«


    »Nein, da könntet Ihr recht haben, Houwert.«


    »Erinnert Ihr Euch an unser erstes Treffen in diesem Zimmer, Herr de Groot? Ich sprach damals von einem Zeugen.«


    De Groot nickte und wurde wieder hellhörig. »Es war eine Zeugin. Sie hatte damals ein seltsames Erlebnis. Es war gegen Mitternacht und sie war auf dem Heimweg von ihrer Arbeit, als ein maskierter junger Mann über die Mauer des Marais-Anwesens direkt vor ihre Füße sprang. In der Hand hielt er einen merkwürdigen Säbel und seine Maske soll verrutscht sein, so wurde mir damals berichtet. Der junge Mann war jedoch alles andere als verrückt. Er hat genau gewusst, was er tat, als er meine Zeugin gezielt angriff, jedoch suchte er das Weite, als er sein Ziel, sie zu töten, nicht erreichen konnte. Meine Zeugin hat ihn seinerzeit erfolgreich abgewehrt und sich versteckt.«


    »Wer war oder ist diese geheimnisvolle Zeugin?«, fragte de Groot.


    »Ich gab mein Wort, den Namen nicht zu nennen. Gebt mir Euer Wort, sie nicht zu behelligen, bis ich mit ihr gesprochen habe«, verlangte Niklas.


    »Das habt Ihr!«


    Niklas überlegte nicht lange. Er vertraute de Groot. »Elsbeth Schoemaker. Sie kam damals von ihrer Arbeitsstelle im Kattuul und war auf dem Weg nach Hause.«


    De Groot blickte ihn an, ging jedoch nicht weiter auf Elsbeth ein. Er wusste, dass er sich auf Houwert verlassen konnte. »Nun gut, was bleibt uns noch für ein Beweggrund?«


    »Die Rache …�oh, du süße Rache«, antwortete Niklas Houwert theatralisch. »Die nahezu rituelle Hinrichtung mit dem Scimitar könnte vielleicht darauf hinweisen, dass Untaten im fernen Osten oder in der arabischen Welt von Emder Seeleuten begangen wurden. Das könnte auch die abgeschlagenen Gliedmaßen erklären. Es kann nur Rache sein. In keinem anderen Fall würde ein Mensch so handeln! Aber wofür? Was ist geschehen um diese unmenschliche Rachgier zu stillen? Und warum gerade an diesen Personenkreis? Es muss etwas mit ihren Schiffen zu tun haben. Alle Opfer haben in direkter oder indirekter Weise etwas mit der Seefahrt zu tun. Sei es ein Reeder, ein Kauf- oder Handelsherr, der seine Waren mit einem Schiff bewegt. Oder der Handwerker, der das Schiff repariert, ausrüstet oder was weiß ich. Denken wir doch nur noch einmal an den jungen Marais, dessen Schrumpfkopf …« Niklas und zuckte hilflos mit den Achseln. »Es kann nichts anderes sein!«


    »Und die Morde an den Auricher Kurier, den Stadtrat Krämer? Wie denkt Ihr darüber? Immer noch an die Verschwörung?«, fragte de Groot.


    »Unbedingt! Ich bin mir sicher, Bürgermeister. Und ich bin mir sogar ganz sicher, dass wir ein ganzes Stück weiter kommen, wenn wir Emcken erst mal im Loch haben. Dann können wir hoffentlich auch Smeed seine Verschwörung nachweisen«, fuhr Houwert nach einer Weile fort. »Emcken ist nicht der Mann, der dem Druck standhält, den wir auf ihn ausüben werden. Er muss uns sagen, wen er deckt, warum er die Ermittlungen verschleiert hat! Über kurz oder lang wird er singen wie eine Nachtigall. Und dann wird der Weg uns zu dem Mörder führen. Ganz sicher!«


    »Euer Wort in Gottes Ohr, Houwert! Wir müssen ihn kriegen. Wir müssen den oder besser die Mörder an den Galgen bringen. Wir müssen Smeed und Emcken � Die ganze Bagage muss …«


    »So beruhigt Euch doch, Bürgermeister. Wir werden sie alle kriegen. Bald. Glaubt mir, wir sind kurz davor, ihnen das Handwerk zu legen.«


    De Groot hörte Niklas nicht zu. »Auch wenn Emcken die Ermittlungen verraten hat, wird man mir sein Versagen ankreiden«, stammelte er. »Ich bin sein Vorgesetzter. Ich werde meinen Hut nehmen müssen.« Er starrte lange auf seinen Schreibtisch. Doch plötzlich sprang er auf, blickte Niklas mit wutverzerrtem Gesicht an, fuchtelte aufgebracht mit den Armen, schlug die Hände zweimal gegen die Hosennaht und brüllte: »Sei’s drum, dann sollen sie mich rauswerfen. Ich finde schon eine andere Betätigung. Viel wichtiger ist …« Er stutzte. »Ihr habt von … Die trachten mir nach dem Leben. Was mache ich denn jetzt?«


    »De Broer muss Euch Geleit zuteilen. Ihr braucht unbedingt Schutz. Tag und Nacht! Leider können wir Smeed nicht aufgrund seiner Absichten einsperren. Immerhin ist er noch Ratsherr. Und der eine Zeuge, den mein Gewährsmann hat, reicht nicht aus. Er ist leider nur ein Bettler.«


    De Groot ließ sich zurück in seinen Sessel fallen und schenkte sich ein. Er schob die Korbflasche zu Niklas, nickte ihm zu, hob das Glas und trank. Eine Weile war es still in dem großen Amtszimmer. Die beiden Männer tranken und jeder hing seinen Gedanken nach. So verging die Zeit und darüber wurde es dunkel draußen.


    »Habt Ihr Eure gefälschte Begnadigung dabei?«, fragte de Groot unvermittelt.


    »Gewiss.« Niklas zog den Brief aus seiner Tasche und schob ihn über den Tisch.


    »Teufel auch. Das ist ein starkes Stück. Ihr habt die ganze Zeit mit Eurem Leben gespielt, Houwert. Das hier«, er knallte das Papier auf den Tisch, »ist nichts wert. Ihr haltet Euch illegal in der Stadt auf!«


    »Ich weiß, dass es gefälscht ist. Damit hat Emcken sich bereits vor Wochen verraten. Warum sonst hat er es sich nicht von mir vorlegen lassen, als ich im Loch saß? Wenn er mit der Fälschung nichts zu tun gehabt hätte, hätte allein dieses Schreiben mich aufs Rad bringen können! Nein, sie wollen mich wegen Mord aufs Schafott bringen. Für den Mord an Euch.«


    »Ja, das scheint wohl so zu sein.« De Groot seufzte. »Aber wir werden ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.«


    »Und zwar einen dicken!«


    De Groot nahm kopfschüttelnd Niklas’ falsche Begnadigung in die Hand. »Ihr bekommt eine neue Urkunde«, sagte er hinterlistig lächelnd. »Unterzeichnet und besiegelt von mir. Seid versichert, Houwert, Ihr werdet nicht mehr allzu lange darauf angewiesen sein. Aber bis dahin sollte die Urkunde schon echt sein.« Mit zitternder Hand griff er zur Feder. »Dann soll ich also ab sofort ständig Rateler an meine Fersen haben?«, fragte er, während er schrieb. »Damit es mir so ergeht wie Euch? Mein Gott, ich kann ja nicht einmal mehr in Ruhe ein Bier trinken gehen.« Er stemmte sich schwerfällig aus seinem Sessel als er die Urkunde fertig geschrieben hatte.


    »Wenn Euch Euer Leben lieb ist, solltet Ihr diese Unannehmlichkeit in Kauf nehmen.« Niklas lächelte. Du wirst ja bereits heimlich bewacht, hast also nichts bemerkt. Aber jetzt können wir es offiziell machen, dachte Houwert erleichtert.


    »Ihr habt natürlich recht. Es geht wohl nicht anders. Ich werde de Broer instruieren. Danke, Herr Houwert, danke. Ich bin froh, Euch an meiner Seite zu wissen!«


    Nachdem Niklas seine Urkunde eingesteckt hatte, ging er. Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, verharrte jedoch, in einen Gedanken versunken, für ein paar Atemzüge, während seine Rechte noch auf der Klinke lag. Der Schreiber schaute lächelnd zu ihm herüber und schob nebenbei einen dicken Folianten in die Etagere hinter seinem Pult. Seinen Abschiedsgruß nahm Niklas nicht wahr, als er das Vorzimmer verließ.
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    Erste Erfolge


    19. April 1703


    


    Das Kommando hatte Leutnant de Broer. Er hatte den Plan gemeinsam mit vier redlichen Männern aus seinen eigenen Reihen und zwei Offizieren der Schützengilde ausgearbeitet. An die zwei Tage hatten sie sich im Schützengildehaus an der Schoonhovenstraße eingeschlossen und Pläne von Häusern, Straßen und Gassen erörtert, ihre Taktik erarbeitet, geändert und für gut befunden oder wieder verworfen.


    De Broer stellte sich an den Kopf des langen Tisches, an dem achtzehn handverlesene uniformierte Offiziere und Unteroffiziere auf den jeweils mit ihrem Namen versehenen Plätzen saßen. Zwischen Gläsern, Bechern und Essgeschirr lagen Stadtpläne, Unmengen Papiere, Folianten, Schreibutensilien und Bücher auf dem Tisch, was dem Ganzen den Anschein eines Kriegsrats verlieh. Alle Außentüren und Fenster waren von bewaffneten Stadtpolizisten gesichert. Das gesamte Anwesen war trotz der gemauerten Einfriedung von Söldnern der Schützenkompanie umstellt und abgeriegelt. Niemand durfte das Gelände betreten, verlassen, nichts durfte nach außen dringen.


    »Meine Herren! Wir haben eine schwere Aufgabe vor uns«, begann de Broer seine Ausführungen. »Mit dem, was wir vorhaben, werden wir uns keine Freunde in der Stadt machen. Aber es ist nun an der Zeit, dass wir zu den schärfsten Mitteln im Kampf gegen Aufwiegler, Mörder und Verräter greifen. Jeder von Euch hat einen Stadtplan vor sich liegen.«


    Sogleich beugten sich einige der Herren vor und schauten auf ihren Plan. Manche fuhren mit einem Finger darauf herum, während de Broer weitersprach.


    »Darauf sind alle Reedereikontore, die Kontore der Kauf- und Handelsleute und die Werkstätten der Handwerker sowie die privaten Wohnhäuser der entsprechenden Inhaber und Meister markiert, die durchsucht werden sollen.«


    De Broer trat an einen großen Stadtplan, der hinter ihm an der Wand hing. Mit einem dünnen Holzstab zeigte er auf einige der markierten Objekte.


    »Wir haben Durchsuchungsbefehle angefertigt.« Er hielt ein solches Schriftstück hoch und erklärte jeden einzelnen Schritt. »Oben seht Ihr eine Ziffer, darunter den Namen des Inhabers und die Adresse sowie den Namen des Rottenführers und die seiner Untergebenen.«


    De Broer wartete einen Augenblick. Überall raschelte Papier, Zinnbecher schepperten. Die Rottenführer nahmen ihre Befehle in die Hand und prüften die Angaben. Die Eintragung eines Namens oder einer Ziffer konnte bei dieser Menge und solcher Eile schnell vergessen werden.


    »Ferner haben wir aufgelistet, welche Unterlagen konfisziert werden sollen«, fuhr de Broer fort. Er hielt eine Liste hoch und erklärte: »Auch die Listen habt Ihr vorliegen. Sie sind genauso markiert wie die Befehle, mit Namen, Ziffer, Adresse und so weiter. Wir suchen Urkunden, Verträge, Konto- und Auftragsbücher, Briefe und so weiter. Die beschlagnahmten Schriftstücke werden auf der Liste angestrichen und sorgfältig in eine Kiste gelegt.«


    Die Rottenführer schauten abwechselnd auf ihre Listen und auf die, die de Broer für seine Erklärungen hochhielt. Einige der Männer wirkten angespannt. Das, was ihnen bevorstand, war wirklich nicht einfach. Ein Sergeant erhob sich und meldete sich mit einem Handzeichen zu Wort. »Und was machen wir, wenn sich jemand weigert, uns seine Räumlichkeiten betreten zu lassen, oder uns hindert …«


    De Broer hob die Hand. »Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche, Sergeant. Eure Frage ist durchaus berechtigt. Dazu kommen wir aber gleich. Wenn Ihr Euch noch etwas gedulden wollt.«


    Einige der anderen Unteroffiziere schmunzelten. Wohl mehr aus Verlegenheit, denn wer wagte es schon, einen Offizier zu unterbrechen.


    De Broer fuhr fort: »Euren Durchsuchungsbefehl legt Ihr am Ende dazu. Danach sind die Kisten im Beisein des Eigentümers zu verschließen, mit der Ziffer zu kennzeichnen und in der Wachstube des Rathauses abzugeben. Ihr, meine Herren, seid die jeweiligen Rottenführer. Eure Rotte ist nur für das Objekt zuständig, das auf Eurem Durchsuchungsbefehl vermerkt ist! Nach der Durchsuchung kommt jeder wieder seinem ihm obliegenden Dienst nach. Jede Rotte besteht aus vier bewaffneten Männern und dem Rottenführer. Die unterzeichneten Durchsuchungsbefehle und Listen habt Ihr vorliegen, eine Kiste wird Euch im Anschluss dieser Sitzung zugeteilt.«


    Unter den Offizieren wurde es wurde unruhig. Stühle wurden gerückt, es wurde geraunt und geflüstert. De Broer musste die Herren zweimal zur Ordnung rufen. »Ich bin noch nicht fertig«, rief er. »Bitte, Ihr Herren, etwas Geduld noch.« Schließlich kehrte wieder Ruhe ein, so dass er fortfahren konnte.


    »Ich habe vom Zweiten Bürgermeister die Anordnung erhalten, darauf hinzuweisen, dass auf äußerste Diskretion und Höflichkeit zu achten ist. Keine Übergriffe auf Personen. Und damit komme ich zu Eurer Frage, Sergeant«, sagte de Broer und sah den Unteroffizier an. »Wenn sich also jemand Euren Anordnungen widersetzt, zur Waffe greift oder sich anderweitig zu widersetzen versucht, ist die Person ohne großes Aufsehen festzusetzen und sofort unauffällig abzuführen. Mit Sachgütern wird dergestalt umgegangen, dass nichts beschädigt, verschmutzt oder zerstört wird. Bei Zuwiderhandlung werden ohne Pardon entsprechende Rechtsmittel angewendet.«


    Der Unmut der Rottenführer war unüberhörbar, es wurde plötzlich laut. Ein Unterleutnant erhob sich und blickte fragend zu de Broer herüber.


    »Habt Ihr etwa Einwände, Unterleutnant Franke?«, fragte de Broer.


    »Sollen wir etwa auch noch zur Kasse gebeten werden, wenn bei den Durchsuchungen etwas zu Bruch geht? Das ist doch wohl unerhört. Wir suchen hier einen Menschenschlächter und sollen Angst davor haben, dass eine Tasse oder dergleichen zerbricht?«


    »Nein, das gilt nur, wenn Sachgüter vorsätzlich beschädigt oder zerstört werden. Bei unangemessener Anwendung von Gewalt zum Beispiel. Reicht Euch dies als Antwort?«


    Franke antwortete zufrieden mit »ja« und setzte sich. Einige seiner Offizierskameraden nickten ihm anerkennend zu.


    »Dann kann ich also weitermachen. Danke, Ihr Herren«, sagte de Broer. »Sprecht ruhig und höflich mit den Leuten und bittet um Mithilfe. Erklärt erschöpfend, warum diese Durchsuchungen durchgeführt werden müssen und welches Ziel damit verfolgt wird: nämlich, der Verbrecher habhaft zu werden, die unsere Mitbürger töten. Um wieder Ruhe in unsere Stadt zu bekommen. Damit wir alle endlich wieder in Frieden und ohne Angst leben können.«


    Der letzte Satz de Broers erhellte die Gesichter der Anwesenden, denn alle litten unter den Zuständen, die in der Stadt herrschten. Einige der Offiziere erhoben sich und fingen an zu klatschen, die Unteroffiziere hielten sich angesichts ihrer Stellung zurück. De Broer hob die Hände und bat noch einmal darum, ihm zuzuhören. Doch so richtig ruhig wurde es nicht mehr. Auf den Gesichtern war ein Glanz zu erkennen, wie ihn nur die Erwartung eines bevorstehenden Erfolges hervorrufen konnte.


    »Erst dann, wenn alles geklärt ist mit den jeweiligen Inhabern, Meistern oder Hausherren, wird mit der Durchsuchung begonnen. In deren Beisein, versteht sich«, rief de Broer. »Hat noch jemand eine Frage?« Der Leutnant schaute sich um.


    Doch einige flüsterten schon ausgiebig mit den Sitznachbarn, andere sammelten ihre Unterlagen ein und alle freuten sie sich, endlich etwas unternehmen zu können.


    »Dann sollten wir uns gemeinsam an die Arbeit machen«, rief de Broer und packte auch seine Sachen ein.


    


    Nichts überließen sie dem Zufall. Sogar alle Kirchenglocken und die Turmglocke des Rathauses waren überprüft worden, ob sie zeitgleich anschlugen. Spät nachts verließen die Rotten unregelmäßig und zeitversetzt die Wachstuben und Unterkünfte nahe den Einsatzorten, in denen sie sich bereits zwei Tage vorher einquartiert hatten. Alles ging in Ruhe, ohne Aufsehen und nach Plan vonstatten.


    Am Morgen des dreiundzwanzigsten April pünktlich zum achten Glockenschlag schlugen die Beamten zu. Alle Kontore, Läden, Werkstätten, die Brücken und Offizierskabinen der Schiffe und die Wohnhäuser wurden nahezu zeitgleich besetzt. Die Rateler und Soldaten gingen wie befohlen ruhig und besonnen zu Werke. Nur die Rottenführer sprachen mit den Inhabern der Betriebe. Die Werk- und Verkaufsräume wurden ohne Hast betreten. Inhaber, Angestellte, Arbeiter und Bedienstete wurden mit knappen Worten und doch sorgfältig in Kenntnis über die Maßnahme gesetzt und für die Dauer der Durchsuchung unter Aufsicht gestellt. Niemand durfte etwas berühren, das Reden wurde untersagt. Das Gleiche geschah mit den Familienangehörigen. Und niemand erregte sich sonderlich, bis auf zwei Hausherren, die sich ereiferten, dass man sie nicht vorab in Kenntnis gesetzt hatte. Darüber sahen die jeweiligen Rottenführer hinweg und ließen sich die aufgelisteten Unterlagen aushändigen. Alles lief wie am Schnürchen, und meistens stieß die Maßnahme gar auf Verständnis.


    Die Kontore der Reedereien waren auf einem speziellen Plan gekennzeichnet, den nur de Broer, de Groot und Houwert kannten. De Broer übernahm in Begleitung des Schreibers Attena, eines Sergeanten und zweier Korporale die Durchsuchung der Reedereien, während der Leutnant der Schüttenhöflinge mit Bewaffneten die Schiffe in Augenschein nahm. Alles verlief so, wie de Broer es von seinen Leuten verlangt hatte. Es gab keine wesentlichen Beschädigungen, keine Übergriffe und auch keine Verhaftungen.


    


    Die Ausbeute bei den Durchsuchungen war unbefriedigend und de Broer enttäuscht. Das Ergebnis des gesamten Unterfangens stand in keinem Verhältnis zum Aufwand. Derzeit konnte man nur noch hoffen, dass ein Reeder, Kaufmann oder Meister einen Fehler machte. Die durchsuchten Kontore wurden weiterhin von Männern in Zivil beobachtet. De Broer, Houwert und der Zweite Bürgermeister saßen beisammen und ließen alles noch einmal Revue passieren.


    »Die Durchsuchung der Reedereikontore hat ergeben, dass sie nahezu alle Handelsbeziehungen mit Afrika pflegen«, bemerkte de Broer, als er seine Aufzeichnungen zum wiederholten Male durchblätterte. »Und zwar hauptsächlich über die BAAC. Dabei ist mir aufgefallen, dass die Reedereien Vermeer, Marais und Legrand außerdem Verfrachtungen zwischen Groß Friedrichsburg und der karibischen Insel St. Thomas vornehmen. Ich bin allerdings überrascht, dass die Dänen bei diesen Geschäften die Vertragspartner der BAAC sind und die Emder Reeder wiederum Partner der Dänen. Ich hoffe, dass ich das richtig verstanden habe �«


    »Die Dänen haben noch immer ein Handelsabkommen mit der BAAC?«, fragte Houwert überrascht.


    »Nach diesen Unterlagen ist das wohl so«, antwortete de Broer und blätterte weiter. »Ja«, bestätigte er nochmals. »Die BAAC verschifft noch Fracht von Emden nach Groß Friedrichsburg und auf die Insel Arguin. Zur Zeit jedoch nicht mit ihren eigenen Schiffen, sie beauftragen Emder Schiffseigner.«


    »Warum das?«, fragte Houwert.


    »Die BAAC hat finanzielle Schwierigkeiten, und der Potsdamer Fritz hat wohl Wichtigeres vor. Hauptsächlich verschiffen sie Gebrauchsgüter, die von den Bewohnern und Mitarbeitern des Forts benötigt werden. Aber auch Waffen, Werkzeuge und Geräte. Umgekehrt kommt jedoch wenig nach Emden zurück. Dafür schaffen sie lastenweise Güter auf die Karibikinsel St. Thomas. Und die gehört der dänischen Krone.«


    Alle drei sahen sich verwundert an.


    »Was wird denn vorrangig nach St. Thomas verschifft? Also von Groß Friedrichsburg aus?«, fragte Houwert.


    »Hauptsächlich Holz. Aber warum das? Es gibt in Amerika Holz en masse. Der Seeweg vom amerikanischen Festland ist doch viel kürzer.« De Broer blätterte weiter. »Da entstehen doch immens hohe Kosten.«


    Niklas Houwert erhob sich und schlurfte mit nachdenklichem Gesicht durch das Amtszimmer. Vor dem Gemälde Backhuysens blieb er wieder stehen. De Groot beobachtete ihn. Doch Niklas schien das Bild nicht wahrzunehmen. Er kam zurück und setzte sich wieder an den Tisch.


    »Was ist denn das für Holz, das die Schiffe nach St. Thomas bringen, Herr de Broer?«, fragte Niklas und blinzelte dabei zu den Fenstern hinüber. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aber in seinem Hirn schien es drunter und drüber zu gehen.


    »Nichts, da ist nichts zu finden. Nur die Bezeichnung Tropenholz – hier bitte, seht selbst.« De Broer hielt ihm seine Aufzeichnungen hin und erhob sich.


    Niklas las. Fünfhundert, vierhundertneunzig, zweihundertdreißig Festmeter, Kleinholz in Kisten. Felle, Elfenbein und so weiter und so fort. Sein Gesicht verzog sich zur Maske und er schluckte mehrmals. »Ja, das ist wirklich nicht sehr ergiebig«, sagte er und erhob sich ebenfalls wieder. Wiederum schlurfte er angestrengt nachdenkend durch das Zimmer.


    »Nichts!«, murmelte er. »Es fehlt uns immer noch der Grund. Warum zum Teufel die Morde an den Kaufleuten und Reedern? Warum hat man mir den Schrumpfkopf geschickt? Das ist doch alles unbegreiflich. Herr de Broer, habt Ihr die Kontobücher der Reederei Marais auch schon durchgesehen?«


    »Worauf wollt Ihr hinaus, Houwert?«


    »Nun, was bringen die Transporte dieser Hölzer ein? Vielleicht wird der Holztransport ja nur vorgeschoben. Interessant wäre zu wissen, wer denn dann das Holz in den Buschwäldern schlägt, zum Anlegeplatz und auf die Schiffe bringt. Holztransporte sind aufwändig. Das Zeug liegt ja nicht verladefertig am Strand herum. Man braucht Pferde, Wagen oder Schlitten und einen Kran. Wird das Holz nur mit den Davits der Schiffe oder mit Menschenkraft verladen? Hm, ich weiß nicht. � Ich denke, wir sollten die BAAC durchsuchen. In deren Kontobüchern muss doch was zu finden sein. Oder?«


    »Da wagt Ihr Euch auf gefährliches Terrain, Houwert.«


    »Verzeiht bitte, Bürgermeister«, unterbrach de Broer, »ich habe leider noch Dringendes zu erledigen und meine Sergeanten erwarten mich. Wenn alles gesagt wurde, bitte ich um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen.«


    »Ja, selbstverständlich, Leutnant. Wenn Herr Houwert keine Fragen mehr hat?« De Broer blickte zu Niklas, der den Kopf schüttelte.


    »Ich bin sehr mit Eurer Arbeit zufrieden, Herr de Broer. Sagt das auch Euren Sergeanten.« De Groot schob seinen Stuhl zurück, ging an seinen Schreibtisch, griff in seine Schublade und holte einen mit klingender Münze gefüllten Lederbeutel hervor. »Trinkt und esst mit Euren Leuten. Sagt, dass ich stolz bin auf den Haufen. Das gilt natürlich auch für die Männer der Schützengilde. Wir sehen uns morgen.«


    »Jawohl, bis morgen. Danke, Herr Bürgermeister. Herr Houwert, auch Euch wünsche ich noch einen schönen Abend.«


    De Groot und Houwert nickten ihm zu, und der Leutnant ging.


    »Wie gesagt, Houwert. Der Potsdamer Friedrich wird wohl seine Einwände gegen eine Durchsuchung haben. Ihn können wir nicht vor vollendete Tatsachen stellen. Das geht nicht einfach so wie bei den Emder Kaufleuten«, fuhr de Groot fort.


    »Nun, das Kontor, die Packhäuser, die Schiffe, alles befindet sich innerhalb der Emder Stadtgrenzen. Da ist…«


    »Es geht nicht«, unterbrach de Groot Niklas. »Wir müssen den Potsdamer um Erlaubnis bitten. Und in der Zeit, in der er überlegt und, wenn er es überhaupt tut, antwortet, können seine Angestellten�… Na ja …« Er räusperte sich und versuchte das Thema zu wechseln. »Aber was hat das Ergebnis …«


    »Und wenn des Nachts ein Einbruch geschieht?«, unterbrach Niklas ihn. »Ich meine, da kann doch die Stadt nichts dafür, wenn jemand in ein Haus einsteigt.« Er grinste de Groot verschmitzt an.


    »Äh … Wie? Ich will nicht, dass entgegen meinen Anordnungen gehandelt wird.�« Er räusperte sich, legte eine Pause ein und blickte auf die Tischplatte vor sich. »Was haben die Durchsuchungen uns jetzt gebracht?«, fuhr er fort. »Bei der Mordserie an die Reeder und Kaufleute sind wir einen kleinen Schritt weitergekommen. Das mit dem Holz klärt Ihr noch, Houwert.«


    Niklas saß gebeugt in seinem Sessel und blickte nachdenklich drein. »Ja das wird noch geklärt. Die Kosten sind nie und nimmer durch den Verkauf gedeckt. Auf jeden Fall ist da was faul! Bei der BAAC«, raunte er.


    »Wie bitte? Ach,�wechseln wir das Thema.« De Groot spürte, dass Houwert etwas ausheckte. Und im Stillen hoffte er sogar, dass es einen Einbruch im Kontor der BAAC geben würde. Aber davon durfte er nichts wissen. »Haben wir etwas Neues, die Morde an den Stadträten betreffend? Oder gibt es da immer noch nur undurchdringliche Nebelschwaden?«


    »Ihr erinnert Euch an den Eklat vor der Neuen Kirche?«, fragte Niklas.


    De Groot blickte beschämt drein.


    »Der selbsterkorene Anführer, der die aufgebrachten Leute zu den Waffen gerufen hat, gehört zu dem Haufen um Feeken«, sagte Niklas. »Das wissen wir ganz sicher. Er ist am nächsten Tag losgeritten, mit einem Auftrag von Feeken. Das hat mein Mittelsmann aufgeschnappt. Es hat jemand die Verfolgung aufgenommen. Wir werden bald wissen, was sie vorhaben. Mein Freund wird es aus ihm herausquetschen. Glaubt mir, wir sind auch in diesem Fall unserem Ziel ein gutes Stück näher gekommen. Wir müssen nur die Ruhe bewahren und warten.«


    De Groot seufzte. »Dann werde ich weiter warten. Und hoffen. In spe et silentio fortitudo nostra. In Hoffnung und Ruhe liegt unsere Kraft. Aber jetzt müsst Ihr mir noch etwas anderes verraten, Houwert. Ihr sprecht die ganze Zeit von einem ›Wir‹. Was hat es damit auf sich? Eure beiden Freunde in Frankreich und Holland können ja wohl nicht an mehreren Orten zugleich sein und für Euch arbeiten.«


    »Ich habe auch in Emden Freunde gefunden, Herr Bürgermeister, und denen musste ich versprechen, dass ihre Namen nicht genannt werden. Sie haben Angst vor Emcken. Tut mir leid.«


    »Namen wollte ich auch nicht, Herr Houwert. Und Emcken erfährt nichts.«


    »Sie gehören zu den Ärmsten der Armen in der Stadt. Ich helfe Ihnen, sie helfen mir. Wenn alles vorbei ist, muss ich mich um sie kümmern. Das ist der Preis, den ich zahlen muss und hoffentlich kann. Viele sind ungerecht behandelt worden, vielen hat man vorenthalten, was ihnen zusteht. Die ›Herren‹, die wir auf unserem Zettel haben, haben einiges auf dem Kerbholz. Ich habe nie damit hinterm Berg gehalten, dass ich meine Anstellung im Emder Rathaus zurück will. Wenn ich das erreiche, haben diese Menschen in diesem Haus einen Fürsprecher.«


    »Dabei werde ich Euch helfen. Das ist mein Versprechen!«


    »Ich werde Euch daran erinnern, Herr de Groot.« Niklas lächelte.


    »Da ist noch etwas, Herr Houwert, das ich gerne mit Euch klären will. Aber wartet.«


    De Groot ging zu seinem Schrank und kam mit einer Flasche Wein zurück. Er schenkte die Gläser voll und erhob sich.


    Niklas schob verwundert seinen Stuhl zurück und nahm ebenfalls sein Glas in die Hand.


    »Ich habe Euch schätzen gelernt, Niklas Houwert. Ihr habt schon jetzt so viel für mich und für die Stadt getan. Deshalb möchte ich Euch meine Freundschaft anbieten. Und Freunde sollten sich mit ihren Vornamen ansprechen. Meint Ihr nicht? Mein Name ist Arje.«


    »Das ist mir eine große Ehre, Herr … ich meine Arje. Niklas, ich bin Niklas.«


    Sie stießen an und setzten sich in die bequemeren Sessel für besondere Besucher, die in einer Ecke an der Fensterseite standen. Sollte das der Beginn einer tiefen Freundschaft zwischen den zwei so unterschiedlichen Männern sein können?


    Der Abend war noch lang, und als es schon still war in der Stadt, die Sterne und der Mond am Frühlingshimmel glänzten und die Laternen ihr fahles Licht streuten, wankten zwei Männer über die Ratsbrücke. Irgendwann verabschiedeten sie sich voneinander und jeder ging in eine andere Richtung. Jedem folgten zwei Rateler in diskretem Abstand, bereit, das Leben der ihnen Anvertrauten mit Pistole oder Säbel zu verteidigen.
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    Der Kutscher
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    Marie stürmte auf Elsbeth zu und sprang ihr in die weit geöffneten Arme. Elsbeth hob sie hoch, herzte sie, tanzte lachend ein paar Pirouetten und herzte sie wieder. Sie drückte dem Mädchen Küsse auf die Wange, immer und immer wieder. Bis es Marie zu viel wurde. Sie verzog das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


    »Das reicht aber jetzt. Ich hab mich schon gewaschen heute früh.«


    »Hast du das wirklich? Ja?« Sie kitzelte das kleine Mädchen, bis deren helles Lachen erklang, und entließ sie endlich auf den Boden.


    »Danke, dass ihr gekommen seid.« Elsbeth war etwas aus der Puste geraten. Sie bat Elske, Platz zu nehmen an dem kleinen Tisch, der liebevoll mit Teegeschirr und Kuchen gedeckt war.


    »Wurde auch Zeit. Ich hatte schon fast die Befürchtung, dass ich wieder gehen kann. Du hast ja nur Augen für die Kleine«, sagte Elske lachend und umarmte ihre Freundin.


    »Nun übertreib aber man nicht. Ich hab sie ja auch schon eine ganze Woche nicht mehr gesehen.«


    »Stimmt. Das ist ja auch schon beinahe eine Ewigkeit.« Elske schüttelte lächelnd den Kopf und ließ sich auf das Kanapee fallen. »Und?«, fragte sie und blickte Elsbeth neugierig an.


    »Was, und?«


    »Na, ich meine Niklas. Hast du noch mal was von ihm gehört?« Elske beugte sich etwas vor und fragte in lasziver Pose und einer gehörigen Portion Erotik in ihrer ohnehin rauchigen Stimme: »Oder hast du ihn gar gesehen?«


    »Elske! Ich bitte dich. Nein, hab ich nicht. Und außerdem kennst du doch die ganze Geschichte.«


    »Ja, ich kenne sie. Aber du liebst ihn noch immer.«


    »Psst«, machte Elsbeth und nickte in Maries Richtung, die jedoch in ihr Spiel vertieft war. »Was soll das überhaupt?«, fragte sie nicht ohne Empörung.


    »Ich finde, dass du dich ruhig mal mit ihm unterhalten solltest. Oder willst du auf alle Zeit so weitermachen wie jetzt?« Elske schaute wie zufällig zu Marie, die jedoch ganz in ihrer eigenen Welt zu Hause war.


    »Du hast ja recht«, antwortete Elsbeth etwas reserviert. »Aber ihm einfach so verzeihen? Nein!« Sie trank einen Schluck Tee und setzte ihre Tasse ab. »Nee, das kann ich nicht.«


    »Aber mit ihm reden, das kannst du. Ich bin der Meinung, dass er darauf sogar irgendwie ein Recht hat.« Und wieder blickte sie flüchtig zu Marie herüber, was Elsbeth nicht entging. »Oder willst du dein Leben allein verbringen? Ich meine, wenn …«


    »Was ist denn mit dir? Wie lange bist du denn schon allein?« Elsbeth erschrak über sich selbst. Der Vorwurf in ihrer Stimme war nicht zu überhören gewesen. »Ach, verzeih mir bitte, Elske. Das war dumm von mir.« Elsbeth senkte ihren Blick verschämt zu Boden.


    »Mein Mann ist auf der Nordsee geblieben, Elsbeth«, antwortete Elske dünnhäutig. »Aber das ist etwas anderes. Und Marie … Ach was, lassen wir diese Art Unterhaltung. – Wie geht es denn jetzt weiter? Mit deiner Arbeit und so, meine ich.«


    »Es war ein Herr hier, der mir mitgeteilt hat, dass ich wohl wieder ins Kattuul gehen kann. Abends bräuchte ich allerdings eine Begleitung. Aber das ist halb so wild. Fokke gibt mir entweder seinen Knecht mit oder er begleitet mich selbst, wenn es nicht anders geht. Niklas soll wohl wieder einigermaßen gesund sein. Aber hier war er noch nicht.«


    Es klopfte jemand an die Tür. Elsbeth und Elske sahen sich fragend an, als ob die jeweils andere wüsste, wer das wohl sein könnte. Die kleine Marie spielte derweil ungestört mit einer Puppe weiter, die Elsbeth irgendwann einmal selbst genäht hatte. Elsbeth zuckte mit den Schultern und stand gerade von ihrem Stuhl auf, als es noch einmal klopfte. »Schenkst du noch mal ein? Ich geh mal nachsehen.«


    Sie hängte die Kette ein und öffnete die Tür einen Spalt. Sie musste zweimal hinsehen, bevor sie begriff, wer vor ihr stand.


    »Guten Tag, Elsbeth.« Niklas nahm seinen Dreispitz ab.


    »Niklas? Das ist aber eine Überraschung. Warte bitte, ich muss mal eben die Kette lösen.« Sie schloss die Tür und blickte Elske achselzuckend an.


    »Ja, nun mach schon auf«, flüsterte die Freundin.


    »Und … und …?«


    Beide schauten sie zu Marie hinüber, die immer noch seelenruhig spielte. Sie hatte gar nichts mitbekommen.


    »Nichts ›und‹ – mach schon auf.« Elske bewegte die Hände, als scheuchte sie ein paar Hühner vor sich her.


    Niklas stand im Türstock und blickte zuerst zu Elske und dann zu der kleinen Marie. Er grüßte höflich und trat ein. Jetzt wurde auch Marie auf den Besuch aufmerksam. Sie sah überrascht drein, überlegte, legte die Puppe beiseite und erhob sich. Schüchtern stand sie da und sagte kein Wort. Elsbeth stellte Geschirr auf den Tisch, bot Niklas einen Platz an und schenkte ihm Tee ein. Der Kuchen rutschte ihr vom Tortenheber und fiel seitlich auf Niklas’ Teller.


    »Ihr wisst hoffentlich, was das bedeutet, mein Herr. Oder seid Ihr schon …�Oh, entschuldigt meine Neugier«, sagte Elske und war über sich selbst erschrocken. Verlegen hielt sie sich die Hand vor den Mund.


    Niklas lachte. »Da gibt es nichts zu entschuldigen, junge Frau. Und nein, ich bin noch nicht verheiratet. Also kann mir, was die Schwiegermutter angeht, wenn ich denn überhaupt mal eine bekommen sollte, noch alles Mögliche passieren. Aber ich bin gottlob nicht abergläubisch.«


    »Übrigens, das ist Niklas Houwert, entschuldige bitte, Elske«, sagte Elsbeth. »Niklas, darf ich dir meine Freundin Elske van den Warfft vorstellen?«


    Niklas reichte Elske die Hand. Sie lächelte und freute sich, ihn endlich kennenzulernen.


    »Und ich bin Marie.« Die Kleine trat einen Schritt näher an Niklas heran. »Geht es dir wieder besser? Du hast doch bestimmt schon etwas gegessen, oder?«


    Elsbeth und Elske sahen sich an. Niklas sah Marie an und überlegte kurz. »Jetzt weiß ich es wieder. Wir haben uns ja schon mal gesehen. Ich habe dich nicht gleich wiedererkannt. Entschuldige bitte.«


    »Ja und?«


    »Ja und? Ach so. Deine Frage, Marie. Ja, es geht mir wieder besser. Damals hatte ich wirklich Hunger und eine ziemlich gefährliche Fahrt über den Dollart hinter mir. Unser Schiff war in einen Gewittersturm geraten. Danke. Es geht mir gut, Marie. Und dir?«


    »Mir geht es immer gut, Herr …«


    »Niklas Houwert ist mein Name. Aber meine Freunde dürfen Niklas sagen.«


    »Gut, dann sind wir ab jetzt Freunde. Zu mir sagen meine Freunde nämlich Marie.«


    Er musste lachen. Ein liebenswertes Kind.


    Elsbeth und Elske starrten die zwei immer noch verdutzt an. »Jetzt erinnere ich mich auch«, rief Elske plötzlich aus. »Genau, kurz vor Weihnachten war’s, in der Deichstraße. Ist doch richtig, oder? Ihr habt damals auf einen Baumstumpf gesessen. Ihr wart ziemlich erschöpft.«


    »Ja. Und Marie hat sich damals richtig Sorgen um mich gemacht. Doch dann musste sie gehen, weil Ihr sie gerufen habt, Frau van den Warfft. Und so sieht man sich dann wieder. Es gibt schon merkwürdige Zufälle.«


    Elsbeth war immer noch reichlich verwirrt. Mal sah sie Marie, dann Elske an. Nur Niklas würdigte sie fast keines Blickes. Marie hingegen gewann allmählich Vertrauen, kam langsam näher und stand nun neben ihm am Tisch. Sie aß ein kleines Stück Kuchen und schaute immer wieder zu ihm auf, lächelte und freute sich, wenn Niklas zurücklächelte. Das Kind schien ganz besonders von ihm angetan. Elske und Niklas unterhielten sich über Belanglosigkeiten und die Zeit verging wie im Flug. Elsbeth dagegen schwieg, trank mit zittrigen Händen und weichen Knien ihren Tee – bis sie nervös ihren Stuhl zurückschob und sich erhob.


    »Verzeih bitte, dass ich einfach unterbreche, Niklas. Es gibt für deinen Besuch doch bestimmt einen Grund?«


    »Ach ja. Das hätte ich beinahe vergessen.« Niklas lächelte verlegen und erhob sich ebenfalls. Aha, sie will mich loswerden. Na gut, dachte er traurig. Mit knappen Worten erklärte er Elsbeth, wie die Sache um den jungen Mann stand, der vor ein paar Wochen mit dem Säbel auf sie losgegangen war, als ihr spätabends auf dem Heimweg von ihrer Arbeit im Kattuul am Grundstück des Reeders Marais ein junger Mann über die Gartenmauer direkt vor die Füße gesprungen war, mit dem Mordinstrument in der Hand und verrutschter Maske.


    Dann erkundigte er sich noch einmal nach ihrem Befinden, nahm unvermittelt seinen Hut und verabschiedete sich abrupt.


    An der Tür sah er Elsbeth auffordernd an. »Wir müssen reden, verdammt. So kann es nicht weitergehen«, flüsterte er und wartete sehnsüchtig auf eine wohlwollende Antwort. »Elsbeth …« Doch sie lächelte nur einmal aufgesetzt und drängte Niklas mit starrem Blick ins Treppenhaus. Mit einem knappen Abschiedsgruß schloss sie hinter ihm die Tür.


    Unten im Hausflur kam ihm Frau Wiltvang entgegen. Sie erkannte Niklas und grüßte höflich. Doch statt den Gruß zu erwidern, wischte Niklas sich mit seinem Ärmel über die Augen. »Der arme Mann«, raunte sie kopfschüttelnd. Frau Wiltvang drehte sich noch einmal nach ihm um, doch da fiel schon die Haustür ins Schloss.


    


    Der Schreiber des Zweiten Bürgermeisters, Eggerik Albers, war seit einigen Tagen nicht mehr zum Dienst erschienen. Als ein Bote die Meldung ins Rathaus brachte, dass er verstorben sei, machte sich Stadtschreiber Attena auf den Weg, um zu erkunden, was denn dazu geführt hatte.


    Frau Albers saß mit verweinten Augen in ihrer Küche und erzählte, dass ihr Mann in der Früh nicht mehr aufgewacht war. Sein krankes Herz hatte ihm einfach den Dienst versagt, weshalb der Herrgott wohl ein Einsehen mit ihm gehabt und ihn zu sich gerufen hatte, um ihm weiteres Leid zu ersparen.


    Wie befürchtet wurde auch Hauptmann de Vries nicht wieder ganz gesund. Den schweren Dienst eines Schulten konnte er nicht mehr ausüben. Schweren Herzens musste er seinen Dienst quittieren. Er wähnte sich dazu verurteilt, fortan ein Dasein als Invalide zu führen. Zwar gestand ihm die Stadt eine kleine Pension zu, doch die reichte beileibe nicht aus, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Deshalb rief de Groot ihn zu sich.


    De Vries war stets ein loyaler Bediensteter gewesen, und da der Bürgermeister nun ohne Sekretär war, bot er dem ehemaligen Schulten diese Stellung an. De Vries war heilfroh, denn mit seinen knapp vierzig Jahren fühlte er sich nicht alt genug, um zu Hause im Sessel zu sitzen und, außer den Garten zu pflegen, nichts anderes mehr zu tun zu haben, als auf den Scharfrichter und dessen Leichenkarren zu warten. Zudem konnte de Broer auf de Vries’ Berufserfahrung zurückgreifen und vertrauensvoll Fragen stellen, sollte er Probleme bekommen. Somit war allen geholfen.


    Der Mann, den Emcken festgenommen hatte, wurde bald wieder freigelassen, nachdem Leutnant de Broer seine Aussagen überprüft hatte. Einen Tag später wurde de Broer vom Ersten Bürgermeister zum neuen Schulten ernannt. Emcken wehrte sich gegen dessen Amtseinführung, bezeichnete den jungen Offizier als einen Aufrührer und attestierte ihm Illoyalität. Emcken versuchte gar, de Broer beim Ersten Bürgermeister in ein schlechtes Licht zu setzen, indem er dem jungen Leutnant der Kollaboration mit den Menschenschlächtern bezichtigte, die Emden seit Langem in Angst und Schrecken versetzten. Mit dieser Maßnahme war er jedoch nicht nur de Broer, sondern auch dem Zweiten Bürgermeister in den Rücken gefallen, der sich vehement für seinen Leutnant verwendet hatte.


    War die Beurlaubung Emckens nach Meinung vieler schon lange überfällig, so führte aufgrund seines derzeitigen Verhaltens gegenüber de Broer und de Groot nun kein Weg mehr daran vorbei. Niklas Houwert beschwor de Groot, dem Ersten Bürgermeister die Indizien gegen Emcken vorzulegen und seine Festnahme zu erwirken. Doch Emcken war ein hoher Stadtbediensteter und de Groot sein direkter Vorgesetzter. Der Erste Bürgermeister Hans Bargfeld wollte de Groot nicht kompromittiert wissen, er war auf ihn angewiesen. Bargfeld verlangte unumstößliche Beweise gegen Emcken, erst dann wollte er ihn in Eisen legen lassen. Stadtphysikus Dr. Folkers musste auf Anordnung Bargfelds bescheinigen, dass Emcken an unablässiger Überarbeitung litt, und ihn im Auftrag des Rates auf unbestimmte Zeit beurlauben. Selbstverständlich geschah dies unter Beibehaltung seiner Privilegien und der Zahlung einer angemessenen Pension. Konrad Emcken zog sich daraufhin zurück.


    Niklas Houwert platzte beinahe der Kragen, als er von Bargfelds Anweisung hörte. Doch er ließ von seinem Ansatz nicht mehr ab. »Ich werde es Euch beweisen, Meister Bargfeld. Jetzt erst recht. Hier geht es auch um meinen Kopf, zum Teufel!«, fluchte er vor sich hin. »Ich werde mir die Unterlagen beschaffen, die ich brauche. Und ich weiß auch schon, wo.« Für ihn waren die Meuchelmorde an den Reedern und Kaufleuten ein Rachefeldzug und die zweite Mordreihe, die sich gegen Angehörige des Rates richtete, eine Verschwörung.


    Tagelang verharrten Leutnant de Broer und sein Sergeant Wilhelms nahe dem Hof im Rarchummoer. Tief im Gestrüpp zwischen Weiden, Birken und Ebereschen hatten sie einen trefflichen Beobachtungspunkt gefunden. Niklas Houwerts Gewährsmann hatte entdeckt, dass Emcken manchmal die Stadt verließ, bis zur Iarsumer Dorfschmiede ritt, dort sein Pferd unterstellte und von einer Kutsche abgeholt wurde, die ihn dann bis zu diesem Hof brachte. Dem Petkumer Schmied hatte er weisgemacht, dass es um eine Frau gehe. Doch der Gewährsmann hatte recherchiert und herausgefunden, dass der Hof einem Emder gehören sollte. Da man die Besitzurkunden nicht einsehen konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass die Neugierde sich herumsprach, hatte der Zweite Bürgermeister von Emden, auf Anraten Houwerts, de Broer auf den Kutscher angesetzt.


    »Ob das wohl alles richtig ist, was wir hier tun, Sergeant? Was glaubt Ihr?«


    »Ich weiß nicht, Leutnant. Da tut sich aber auch gar nichts.«


    »Diese Nacht bleiben wir noch, Wilhelms. Wenn nichts passiert, ziehen wir uns im Morgengrauen zurück. Dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden, Emckens Geheimnis zu lüften.«


    »Ja, Leutnant. Ich übernehme die erste Wache.«


    »Ab Mitternacht übernehme ich. Früher wäre mir allerdings lieber. Weckt mich, wenn sich etwas tut. Bis dann, Sergeant.« De Broer wickelte sich in seine Decke und drehte sich auf die Seite.


    Stundenlang geschah nichts, außer dass ein Fuchs zu nahe gekommen war und einige wilde Kater sich irgendwo beharkten. Wilhelms und de Broer tauschten Wach- und Matratzendienst wie besprochen und warteten weiter.


    Als die schwarze Kutsche sich aus dem Morgendunst des Moores schälte, blitzten de Broers Augen auf wie die eines Kindes am Christtag. Sie packten ihre Ausrüstung zusammen und warteten bei den Pferden. In sicherer Entfernung folgten sie der Kutsche, die in gemächlichem Tempo Richtung Emden fuhr. Vormittags rumpelte sie durch das Herrentor und fuhr weiter Richtung Ratsbrücke. De Broer und Wilhelms bogen ab und ritten zur Kleinen Brückstraße. Als sie wahrnahmen, dass die Kutsche in die Große Straße bog, übergaben sie einem Rateler ihre Pferde. In der Stadt herrschte starker Verkehr. Fuhrwerke und langsame Ochsenkarren, aber auch die vielen Fußgänger behinderten die Kutsche. Somit war es vorteilhafter, ihr zu Fuß zu folgen. Die Kutsche bog von der Großen Straße in die Kirchstraße. De Broer und Wilhelms folgten ihr bis zur Schulstraße und beobachteten das weitere Geschehen. Vor der großen Kirche hielt das Gefährt.


    »Der wird doch nicht in die Kirche gehen wollen?«, fragte de Broer.


    »Na ja, schaden würde es ihm sicher nicht.« Wilhelms grinste verschmitzt.


    »Warten wir mal ab. Der hat mit Sicherheit was anderes vor.«


    Doch wider Erwarten verließ niemand die Kutsche. Der Kutscher schlang gemütlich seine Fahrleinen um den Bremshebel, stieg von seinem Bock, klopfte sich den Staub von seinem schwarzen Rock und ging gemächlichen Schrittes in das Gotteshaus.


    De Broer wurde nervös. Er streckte den Rücken und griff nach seinem Pallasch. »Es gibt hinten noch eine Tür.«


    »Soll ich?«, fragte der Sergeant, der bereits auf dem Sprung war.


    »Mach schon, ich warte hier.«


    Wilhelms schlich über die Straße durch den gegenüberliegenden Garten und sprang über Hecken und Gräben. Der Friedhof erstreckte sich von der Emsmauer bis zum hinteren Eingang. Der Sergeant versteckte sich hinter einen Gedenkstein und wartete. Doch die Tür blieb verschlossen, niemand verließ das Gotteshaus. Plötzlich gellte ein schriller Pfiff über den Kirchhof. So konnte nur de Broer pfeifen. Wilhelms sprang auf und schlich zurück. Als er an die Kirchstraße kam, sah er, dass der Leutnant zum Kirchenportal zeigte. Der Kutscher stand im Schatten einer großen Linde und unterhielt sich mit einem Bettler. Er lachte und schäkerte mit dem jungen Mann und bald stieg der in das schwarze Gefährt ein. Der Fuhrmann erklomm seinen Bock und schon holperte die Kutsche über das Kopfsteinpflaster die Kirchstraße hoch zur Großen Straße.


    »Zur Ratsbrücke. Schnell!«, rief de Broer Wilhelms zu. Sogleich liefen beide die Schulstraße hoch, bogen nach links und dann weiter die Rosenstraße entlang bis zur Deichstraße. Als sie an die Ecke zur Großen Straße kamen, sahen sie, dass die Berline bereits an der Rathausbrücke wartete, weil ein schweres, mit Kisten und Fässern beladenes Fuhrwerk den Weg kreuzte. Wilhelms wollte loslaufen, doch de Broer hielt ihn zurück. »Das schaffen wir nicht. Siehst du, es geht schon weiter.« Der Kutscher ließ seine Peitsche einmal knallen. Er hatte freie Fahrt, passierte schnell die Ratsbrücke und bog nach rechts in die Faldernstraße.


    »Der will zurück auf den Hof«, rief de Broer seinem Sergeanten zu. »Wir müssen ihn unbedingt abfangen. Beeil dich, Franz.«


    Ihre Pistolen hingen natürlich an den Sätteln der Pferde. Sie hatten also nur ihre Blankwaffen und ihre Beine. De Broer schwenkte zur Brücke und lief dem viel zu schnellen Wilhelms hinterher. Er war weiß Gott kein schneller Läufer, dafür aber in der Lage, ohne Weiteres zwei, drei Meilen ohne Pause zu bewältigen. Doch das nutzte ihm jetzt nichts. Als er hinter sich Hufschläge hörte, drehte er sich um, sah einen Reiter auf sich zukommen und griff dem Pferd ins Halfter.


    »Sofort absteigen, Mann. Ich benötige Euer Pferd für eine polizeiliche Verfolgung.«


    Der Mann, ein Patrizier, blieb seelenruhig auf seinem Reittier sitzen, stützte sich mit dem rechten Unterarm auf den Sattelknauf und grinste de Broer abfällig an. »Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen, junger Mann?«, krächzte der eitle Pfau in überheblichem Singsang.


    »Nein, aber Ihr werdet gleich glauben, Euch sei ein Geist erschienen, wenn Ihr im Loch sitzt.« De Broer zog seinen Pallasch. »Das Pferd, oder ich lasse Euch für die nächsten dreißig Tage in Eisen legen.« Er griff ihm an seinen Rockschlag und zog den Mann brutal aus dem Sattel. Eingeschüchtert rutschte der auf seinem Hinterteil über das Pflaster. »Meldet Euch bei der Wache im Rathaus. Dort bekommt Ihr Euren Klepper zurück«, rief de Broer ihm zu, während er schon in den Sattel sprang, und trieb das Pferd zu einem wilden Galopp an.


    Bald sah er die schwarze Berline. Sie befand sich auf direktem Weg zum Herrentor. »Der will tatsächlich zurück nach Oldarsum.« Doch dann sah er, dass Wilhelms aus einer Seitenstraße preschte und sein Pferd unmittelbar vor der Kutsche zügelte. Die Zugpferde stiegen wiehernd auf, tänzelten und brachen zur Seite aus. Fluchend versuchte der Kutscher, sein Gespann zu bändigen. Der Sergeant sprang aus dem Sattel und griff den tänzelnden Zugtieren in die Halfter, um sie zu beruhigen. Dem Kutscher befahl er, auf dem Bock sitzen zu bleiben. Das Gespann stand schräg auf der Straße. Die verunsicherten Tiere schnauften und äpfelten. Sogleich bildete sich ein Stau aus Karren und Fuhrwerken. Die anderen Fuhrleute murrten und warteten ungeduldig darauf, dass die Straße frei gemacht wurde.


    Wilhelms behielt die Ruhe, und als er auf die Berline zuschlenderte, kam de Broer bereits dazu. Ihm folgten vier bewaffnete Rateler. Der Schulte stieg aus dem Sattel. Er hatte einem jungen Handwerker, der zufällig mit einer Schubkarre vorbei kam, befohlen, die Verstärkung aus dem Rathaus zu holen. Im Laufschritt eilte er zu seinem Sergeanten. Der Kutscher saß mürrisch dreinblickend auf seinem Bock und wartete.


    »Wer sitzt in der Kutsche?«, fragte de Broer im Befehlston.


    Der Kutscher blickte ihn überrascht an und zuckte mit den Schultern. »Ein Arbeiter für meinen Dienstherrn. Wir haben viel zu tun auf unserem Hof. Uns fehlt es an einem Knecht. Der junge Mann scheint mir kräftig genug. Er sagt, dass er sich mit der Hofarbeit auskennt, und arbeitswillig ist er obendrein.»


    »Steigt vorsichtig ab und öffnet den Schlag!«, befahl de Broer. Er gab Wilhelms einen Wink. De Broer wich zurück und stellte sich abseits, um einem möglichen Bewaffneten aus dem Schussfeld zu gehen, während Wilhelms sich schnell hinter den Kutscher stellte und ihm seinen Säbel spürbar in den Rücken drückte. Die Rateler postierten sich jeweils an den Ecken der Berline und zielten mit ihren Musketen auf den Verschlag. Der Kutscher zitterte vor Angst.


    »Langsam mit erhobenen Händen rauskommen«, rief de Broer.


    Mit schreckensweiten Augen kroch der Bettler aus der Kutsche. Er zitterte und sein Gesicht glänzte vom Schweiß. Vorsorglich rief er, dass er unbewaffnet sei. Mit erhobenen Händen stand er nun neben dem Kutscher und schaute sich mit gehetztem Blick um.


    »Durchsuchen, den Mann«, befahl de Broer. Er griff derweil den Kutscher beim Kragen und zog ihn beiseite. »Zwei Mann machen die Straße frei. An die Seite mit der Kutsche!«, rief er den Ratelern zu.


    Allmählich hatte sich eine Schar Neugieriger um die schwarze Berline versammelt. Nachdem Wilhelms festgestellt hatte, dass die Kutsche leer war und Bettler und Kutscher keine Waffen bei sich trugen, befahl er den übrigen zwei Ratelern, die Zuschauer zu vertreiben. Als einige jedoch entgegen seiner Weisung immer noch in der Nähe blieben, um dem Schauspiel beizuwohnen, ließ Wilhelms kurzerhand drei von ihnen festnehmen. Sie maulten und wandten sich aufgebracht an de Broer, weil Wilhelms befohlen hatte, sie für zwei Tage wegzusperren.


    »Seid froh. Ich an seiner Stelle hätte euch drei Tage eingelocht. Abführen!«, befahl der Leutnant den zwei überflüssig gewordenen Ratelern und wandte sich lächelnd ab.


    Die anderen Neugierigen hatten sogleich das Weite gesucht. Kutscher und Bettler wurden mit auf die Wache genommen. Die Berline lenkte ein Rateler zur Wache, wo man die immer noch unruhigen Pferde versorgte.


    »Nennt mir Euren Namen und den Eures Brotherrn«, befahl de Broer dem Kutscher, während der Bettler bereits in einem dunklen Verlies saß. »Woher kommt Ihr?«


    »Weert Hagena, ich komme aus der Herrlichkeit Oldarsum. Meinen Dienstherrn kenne ich nicht persönlich. Ich habe immer nur mit dem Verwalter zu tun. Unser Dienstherr ist nur selten auf dem Hof und stets vermummt, wenn er uns gegenübertritt«, antwortete der Kutscher.


    »Vermummt? Warum das?«


    »Er hat mal einen Unfall gehabt und soll ziemlich entstellt sein.«


    »Seid wann seid Ihr dem Vermummten zu Diensten?«


    »Seit letztem Sommer, Herr Polizeioffizier. Was werft Ihr mir überhaupt vor? Werden unbescholtene Bürger in Emden neuerdings der Willkür anheimgegeben? Ich hab doch nur eine Arbeitskraft …«


    »Schon gut«, schnitt de Broer ihm das Wort ab. »Wenn Ihr nicht gegen Gesetze verstoßen habt, habt Ihr auch nichts zu befürchten. Also, noch einmal: Wer ist Euer Dienstherr?«


    »Es ist so, Herr Offizier: Ich kenne ihn nicht.«


    »Nicht mal seinen Namen? Das kann ich kaum glauben.«


    »Wie ich bereits sagte, wir haben es stets mit dem Verwalter zu tun.«


    Mittlerweile waren de Groot und Houwert eingetroffen. Sie standen hinter einem Mauervorsprung, der durch einen fadenscheinigen Vorhang vom Verhörraum abgetrennt war. »Wenn er nichts sagen will, sperren wir ihn ein. Prügel, Wasser und Brot werden ihn schon gesprächig machen«, sagte Niklas und kam hinter dem Vorhang hervor. De Groot blieb vorerst im Verborgenen.


    Der Kutscher drehte sich um und blickte Houwert erschrocken an. »Aber wenn ich es doch sage, Ihr Herren, ich weiß nicht, wie er heißt. Bitte, so glaubt mir doch«, stammelte er mit angstweiten Augen.


    »Wie sieht er denn aus, Euer ›vermummter‹ Dienstherr?«, fragte de Broer.


    »Er ist mittelgroß. Und gut genährt ist er. Aber das kann man nicht so genau sehen, weil er immer in einem weiten, schwarzen Gewand herumläuft.«


    »Schwarzes Gewand?« Niklas stand vor Hagena, der an einem Tisch aus rauen Planken saß. Er stützte sich darauf ab und blickte ihm in die Augen. Er kam so dicht vor sein Gesicht, dass er den Angstschweiß und den sauren Atem des Kutschers riechen konnte.


    »Ja, wie eine Kutte. Und dann hat er einen Sack oder so was Ähnliches über dem Kopf. Nur seine Augen kann man sehen, mehr nicht.«


    »Beschreibt die Augen. Wie sehen sie aus, welche Farbe haben sie?« De Broer trommelte ungeduldig mit seinen Fingerspitzen auf dem Tisch, dass es klang, als würde ein Pferd durch einen Wald galoppieren.


    »Die Farbe ist grün. Oder grau? Grau mit Grün vermischt. Glaube ich wenigstens. Seine Brauen kann man nicht sehen. Aber er hat eine Falte.« Er fuhr mit seinem rechten Zeigefinger über sein rechtes Augenlid. »Könnte auch eine Narbe sein. Ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich genau: Er hat den bösen Blick. Seine stechenden Augen strahlen Hass aus und versetzen sein Gegenüber in Angst.« Hagena schauderte, als er dies sagte, und wischte sich mit seinem Hemdsärmel über das verschwitzte Gesicht.


    »Ich denke, Ihr seid ein guter Beobachter, Hagena. Wenn sich ein Mensch nicht zeigen will, fallen Besonderheiten umso schneller auf. Beschreibt seine Stimme. Wie spricht er? Gibt es Worte, die er oft wiederholt? Macht er irgendwelche eigenartigen Geräusche, wenn er spricht? Sagt, was gibt es Auffälliges an ihm, das Euch bei anderen Menschen noch nie aufgefallen ist! An jedem Menschen gibt es eine Besonderheit. Was ist das Besondere an ihm?«, wollte Niklas wissen und setzte sich gegenüber von Hagena neben de Broer auf die Bank.


    »Seine Stimme klingt mal traurig, mal wütend, und sie ist nicht sehr tief. Wenn er wütend ist, fängt er an zu krächzen. Er muss dann eine sehr feuchte Aussprache haben, denn seine Maskierung wird um den Mund herum dunkler. Er spricht auch nicht wie ein Emder oder Oldarsumer, wenn er wütend ist. Es kommt dann auch mal vor, dass seine Stimme sich überschlägt.«


    »Also hat er einen Dialekt, den er sonst zu unterdrücken versucht?«, unterbrach ihn de Broer.


    »Ja, dann spricht er eher so wie die Leute in Aurich oder in den Dörfern drum herum. Eben anders, ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Und oft denke ich, dass er nicht weiß, wohin mit seinen Händen. Aber meistens klingt er traurig. Und Tomke meint, dass er oft weint.«


    »Tomke? Wer ist Tomke?«


    Hagena druckste zunächst, dann räusperte er sich. »Die war mal Hure hier in Emden. Ich musste sie damals für ihn auf den Hof holen.«


    De Broer und Houwert blickten ihn ernst an.


    »Aber ich glaube nicht, dass er mit ihr …�na ja, Ihr wisst schon, was ich meine … im Bett und so.«


    »Das Lager teilt er nicht mit der Frau?«


    »Nein, das glaube ich nicht, dass er das macht.«


    »Welche Aufgaben hat sie denn dann, diese Tomke?«, fragte Niklas.


    »Sie hat die Jungs betreut, hat ihnen Manieren beigebracht, sich um sie gekümmert, wenn sie krank waren. Oder wenn sie für den nächtlichen Ausflug an der Reihe waren. Eben so was alles.«


    »Jungs?« – »Nächtliche Ausflüge?« Houwert und de Broer wurden hellhörig und Niklas erinnerte sich daran, was Elsbeth ihm über den Jungen mit dem Säbel berichtet hatte, der Marais ermordet und anschließend sie selbst behelligt hatte.


    Niklas erhob sich, ging um den Tisch herum und stellte sich hinter Hagena. De Broer folgte ihm mit seinem Blick, schwieg aber. Houwert legte dem Kutscher seine Hände schwer auf die Schultern.


    »Was hat es mit den Jungs auf sich, was sind das für Jungen?«


    »Die musste ich aus Emden holen und auf den Hof bringen. Anfangs mit Tomke zusammen. Sie hat die Bengel ausgesucht und angesprochen. Meist waren es Rumtreiber, bettelarme Geschöpfe, die vor Hunger fast umkamen. Tomke hat sie mit Essen in die Kutsche gelockt. Wurst, Käse, Brot und so’n Zeug. Tja und dort wartete unser Verwalter. Auf dem Hof wurden sie in einem Zimmer unter dem Dachboden untergebracht. Der Verwalter hat sie nachher ausgebildet. Meistens in der Scheune und im Moor. Wochen später musste ich dann einen von ihnen nach Emden bringen. Immer spät abends. In Emden stiegen die Jungen dann irgendwo aus. Der Verwalter überreichte ihnen eine Art Säbel.«


    »Säbel?« De Broer schaute zu Niklas herüber.


    Der Kutscher zeigte mit seinen Händen die Länge des Säbels an. »So ein Krummsäbel mit einer breiten Klinge.«


    »Aha. Und weiter?«


    »Dann folgte er ihnen. Aber mit reichlich Abstand, damit die Jungen ihn nicht sehen konnten.«


    »Ist Euch etwas an den Jungen aufgefallen?«, fragte Niklas.


    »Die waren an diesen Abenden immer sehr merkwürdig.«


    »Was meint Ihr mit ›merkwürdig‹?«, fragte de Broer.


    »Ja, merkwürdig halt, wie weggetreten. Die haben nur geradeaus gestarrt, nicht gesprochen. Stunden später kamen sie völlig verstört mit dem Verwalter zurück.«


    »Was haben die in der Stadt getrieben? Haben sie Einbrüche oder dergleichen verübt?«, fragte de Broer. »Kamen sie mit Diebesgut zurück?«


    »Was sie dort gemacht haben, weiß ich nicht. Das durfte ich auch nicht wissen. Ich hab mal gefragt, das hätte mich fast das Leben gekostet. Seitdem habe ich nicht mehr gefragt. Aber sie kamen immer mit leeren Händen zurück. Aber dann waren sie irgendwie verstört und hatten so einen Blick, wie …«


    »Wie …?«


    »Als ob sie einen Geist gesehen hätten. Einer hat sogar mal geweint und immer geflüstert, dass eine junge Frau ihn gesehen habe, und dass er nicht anders konnte. Und dann hat er etwas von einem gespalteten Kürbis gefaselt. Immer wieder hat er das gesagt. Aber ich hab’s nicht begriffen.«


    De Broer schaute zu Niklas herüber, der aber mit leichtem Kopfschütteln andeutete, dass er darauf nicht eingehen sollte.


    »Wie heißt der Verwalter?«, fragte der Schulte stattdessen.


    »Ramon, er kennt den Vermummten auch von früher. Ich glaube, er ist Spanier. Aber er spricht nur, wenn es sein muss. Er ist wohl der Vertraute des Herrn, na ja, und Tomke. Aber die kennt den Herrn auch nur vermummt.« Hagena zuckte mit den Schultern und sah de Broer hilflos an.


    »Was ist mit den Jungen?«


    »Ich hab sie nach diesen Nachtfahrten nie wieder gesehen.«


    »Nie wieder gesehen?« Jetzt erhob sich auch de Broer.


    »Nein.«


    »Aber sie müssen doch irgendwo geblieben sein. So groß ist der Hof ja nun nicht, Hagena.«


    »Ich hole sie nur von Emden und liefere sie auf dem Hof ab. Und wenn ich sie in die Stadt fahren muss, dann tue ich auch das. Weil ich es muss. Mehr weiß ich nicht.«


    »Wenn Ihr die Jungen mit dem Verwalter zusammen nach Emden gebracht habt – waren sie auch vermummt?«, fragte Niklas.


    »Ja, wie unser Dienstherr. Ich wusste nie, welchen Jungen ich gerade in der Kutsche hatte.«


    »Der Verwalter, war der auch vermummt?«


    »Nee, der nicht.«


    »Und die Jungs waren, nachdem Ihr sie zurückgebracht habt, einfach weg? Verschwunden? Haben die sich in Luft aufgelöst?« De Broer wurde laut. »Was wollt Ihr uns da weismachen?! Haltet Ihr uns für Dummköpfe?«


    »Nein, nein, Ihr Herren. Bei Gott, nein. Ich kann ja nichts dafür. Alles ist immer geheim, niemand darf etwas wissen. Und niemand darf sich frei auf dem Hof bewegen. Jeder, der dort arbeitet, darf nur bestimmte Räume betreten. Sogar draußen gibt es für jeden bestimmte Bereiche oder Gebäude, die er oder sie betreten darf, und das auch nur zu festgelegten Zeiten. Es ist fast, wie im … im …«


    »Arbeitslager? Wart Ihr im Arbeitslager, Hagena?«, fragte Niklas.


    »Ja, Herr. Damals in der Nähe von Münster. Ist schon lange her. Ich hatte keine Arbeit und Hunger. Und dann…«


    »Schon gut. Den Rest können wir uns denken.« Niklas stapfte jetzt ziellos umher.


    »Noch einmal zu den Jungen. Die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben.« De Broer baute sich vor Hagena auf. Sein breites Kreuz schien die Welt um den Kutscher zu verdunkeln. »Ihr holt die Jungen aus der Stadt und bringt sie auf den Hof. Dort werden sie, wie Ihr es nennt, ausgebildet. Wofür? Was soll das für eine Ausbildung sein? Eine Lehre? Das glaube ich kaum!«


    »Sie sollen den Hof gegen Raubgesindel verteidigen können. In der Vergangenheit muss es wohl zu Überfällen gekommen sein. Und sie werden in die Hofarbeit eingewiesen.«


    »Raubgesindel? Ihr bringt ihnen also das Töten bei. Wie? Mit einem Scimitar vielleicht?« De Broer wandte sich ab und stapfte nachdenklich herum. Dann verharrte er wieder dicht vor Hagena, die Hände in die Seiten gestützt. »Und irgendwann bringt Ihr sie dann nach Emden. Mitten in der Nacht. Wozu?«, fragte er laut und eindringlich.


    »Ich weiß es doch nicht, Herr Leutnant. Vielleicht gehören diese Fahrten ja auch zu dieser Ausbildung.« Er zuckte mit den Schultern und blickte zur Seite.


    De Broer ging wieder ein paar Schritte. »Ausbildung…« Der Leutnant lachte gequält. Er ballte seine Hände zu Fäusten und sah Hagena an. Dann brüllte er los: »Missbraucht ihr die Jugendlichen etwa als Mörder? Lasst ihr die Reeder und Kaufleute von halben Kindern abschlachten? Ist das so? Wie macht ihr das? Wie bringt ihr sie dazu?« Er stürmte auf Hagena zu und zog ihn an seinen Haaren hoch. »Und dann mitten in der Nacht bringt ihr sie in die Stadt, zwingt sie, die Morde zu begehen und in der Früh bringt ihr sie zurück auf den Hof. Verstört, wie sie sind, weinend, verängstigt � Und dann? Was geschieht dann mit ihnen? Was macht ihr mit den Jungen, wenn sie wieder auf dem Hof sind? Was geschieht dort mit ihnen? Rede, du elender Lump, oder ich brech dir dein schmieriges Genick!«


    Niklas musste eingreifen. »Hört auf, Leutnant.« Er stieß de Broer beiseite. Wutentbrannt hob der seine rechte Faust. Niklas wich blitzschnell aus, der Schlag ging daneben. Erschüttert über sein Verhalten starrte de Broer Niklas an. Er keuchte, versuchte eine Erklärung zu stammeln, doch Niklas schob ihn sanft beiseite und versuchte den vor Angst zitternden Hagena zu beruhigen. De Broer verschwand in eine dunkle Ecke. Schweißüberströmt und keuchend beugte er sich vor und stützte sich mit beiden Händen auf seine Knie. Kopfschüttelnd stammelte er in einem fort unverständliche Worte. Nach einigen Minuten verließ er den Verhörraum. Niklas ließ ihn gehen und setzte sich Hagena gegenüber.


    »Also, ich glaube, dass der Leutnant recht hat. Ihr benutzt die Jungen für die Morde. So weit sind wir jetzt. In der Früh bringt Ihr sie dann zurück zum Hof. Und dann?«


    »Na ja, ein oder zwei Tage später fahr ich wieder nach Emden und hole einen neuen Jungen.«


    »Und Ihr habt Euch nie die Frage gestellt, was nach den nächtlichen Aktionen mit den Jungen geschehen ist? Ihr habt das alles einfach so mitgemacht?« Jetzt wurde auch Niklas laut. »Sind sie danach auch abgeschlachtet worden? Vielleicht auch mit einem Scimitar? Damit sie nicht als Zeugen aussagen können? Wo sind ihre Leichen? Verdammt, das waren noch halbe Kinder!«


    In dem Augenblick kam de Broer in Hemdsärmeln zurück und sah Niklas schuldbewusst an.


    »Und ob ich mir Fragen gestellt habe, Herr«, brüllte Hagena zurück und wollte sich erheben.


    Doch de Broer, der jetzt hinter ihm stand, drückte ihn wortlos zurück auf die Bank.


    »Und ich wollte mein Dienstverhältnis beenden. Doch dann hat Ramon, der hinterhältige Hund, mir unmissverständlich klargemacht, dass man mir die Kehle durchschneidet, sollte ich den Hof verlassen. Ich hatte überhaupt keine Wahl. Und im Übrigen lasse ich mich nicht mehr von Euch wie ein Verbrecher behandeln. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen, gar nichts. Sonst spreche ich nur noch mit dem Burgvogt!« Hagena war atemlos und außer sich vor Wut.


    »Statt des Vogts können wir auch den Henker holen lassen, Hagena. Und glaubt mir, der wird Euch ganz anders auf die Sprünge helfen. Dagegen ist unser Gebrüll eine sanfte Streicheleinheit«, raunte Niklas.


    In diesem Augenblick kam de Groot hinter dem Vorhang hervor. Er spürte, dass das Verhör zu eskalieren drohte. Schweigend setzte er sich auf einen gepolsterten Schemel, der in der Ecke neben der schweren Holztür stand.


    »Schon gut«, sagte Hagena. »Vielleicht wäre es für mich besser, wenn Ihr mich wegsperrt. Dann habe ich dieses Verbrecherpack endlich vom Hals.« Er ließ den Kopf hängen. Die Tränen, die sich in seinen geröteten Augen sammelten, bemerkte niemand.


    »Ich habe da noch eine Frage«, mischte sich de Broer wieder ein. »Bestimmt könnt Ihr Euch an die Abende erinnern, an denen Ihr die Jungen in die Stadt gefahren habt. Könnt Ihr uns sagen, an welchen Tagen das war?«


    Hagena blickte den Schulten über die Schulter an, während Niklas mit der Zunge schnalzte und anerkennend nickte.


    »Ja, gewiss. Die sind mir noch gut in Erinnerung. Wenn Ihr Papier, Feder und Tinte habt, schreibe ich es für Euch auf.«


    »Aha, schreiben könnt Ihr also auch.« De Broer war überrascht.


    »Das bringt mich auf eine Idee. Hört mir jetzt genau zu, Hagena«, sagte Niklas. »Ihr habt an den Entführungen der Jungen mitgewirkt. Allein dafür ist Euch der Galgen sicher. Aber man wird Euch noch andere grauenhafte Verbrechen zur Last legen. Die Mordtaten an den Jungen, zum Beispiel. Vorausgesetzt, sie wurden getötet«, schränkte er mit erhobenem Zeigefinger ein. »Wir gehen jedenfalls davon aus, dass sie nicht mehr am Leben sind. Und wer weiß, was wir dann noch herausfinden. Das alles zusammen könnte Euch sogar aufs Rad bringen.«


    Hagena bekam Angst. Er schwitzte noch mehr, zitterte und rutschte auf seinem Schemel herum. »Ihr Herren«, rief er und schaute zum Bürgermeister. »Ich habe keinem der Jungen auch nur ein Haar gekrümmt, ich habe sie nicht mal entführt. Die sind doch freiwillig mitgekommen. Ihr … Ihr könnt mich nicht einfach verurteilen.«


    De Groot und der Schulte sahen Niklas fragend an, hielten sich aber zurück.


    »Und ob wir das können, Hagena. Ihr seid überführt. Hier stehen drei Männer um Euch herum, die Euer Geständnis bezeugen können.«


    »Ich … ich habe doch … gar nichts gestanden. Das ist doch …«, stammelte Hagena und de Groot wandte sich ab. De Broer kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und schmunzelte.


    »Wer kann schon bezeugen, dass Ihr nicht gestanden habt«, fiel Niklas dem Kutscher ins Wort. »Aber vielleicht könnt Ihr Euren schmierigen Hals noch aus der Schlinge ziehen. Ich kann mir vorstellen, dass der Herr Bürgermeister und der Schulte mit meinem Vorschlag einverstanden sein werden. Ich kann mir sogar vorstellen, dass der Magistrat am Ende Gnade vor Recht ergehen lassen wird.«


    Todesangst spiegelte sich jetzt in Hagenas Augen. »Was � was wollt Ihr von mir?«


    »Helft uns, Hagena«, antwortete Niklas. »Arbeitet mit uns zusammen. Bringt einen jungen Bettler auf den Hof, wie Ihr es ursprünglich vorhattet. Beobachtet, was geschieht, und berichtet uns. Es werden Rateler in der Nähe des Hofes sein. Mit denen könnt Ihr jederzeit Kontakt aufnehmen. Wenn alles gut geht und Eure Mithilfe uns weiterbringt, könnte der Herr Bürgermeister Fürsprache für Euch beim Magistrat halten und vielleicht dafür sorgen, dass man Euch Euer verkorkstes Leben lässt. Die Möglichkeit dazu hat er und seine Stimme hat Gewicht. Allerdings werdet Ihr nicht ohne eine angemessene Strafe davonkommen.«


    De Groot und de Broer waren überrascht und starrten Niklas mit großen Augen an.


    Niklas lächelte, um gleich wieder ernst zu werden. »Nun, was sagt Ihr, Hagena?«


    »W… was erwartet mich denn dann für eine Strafe?«


    »Im besten Fall Haft in einem unserer schönen Verliese mit anschließender Verbannung. Das wird sich finden. Was sagt Ihr, Herr Bürgermeister?«


    Hagena blickte mit eingezogenem Kopf auf den Tisch und pulte an einem Splitter herum, der aus einem der Bretter herausstach.


    »Wenn wir schnell brauchbare Hinweise erhalten, könnte ich mich einverstanden erklären«, sagte der Bürgermeister. »Was meint Ihr dazu, Leutnant?«


    »Einverstanden. Aber er muss liefern und zwar rasch. Sonst übergebe ich ihn dem Henker!«, antwortete de Broer mit finsterer Miene.


    »Ihr seht, Hagena. Das ist Eure einzige Chance, unbeschadet aus dem Dreck herauszukommen, den Ihr letztendlich mit zu verantworten habt«, sagte Niklas und wartete auf seine Antwort.


    Hagena druckste herum und jeder sah, wie die Angst ihn gepackt hielt. Er rang mit sich und blickte von einem zum anderen.


    Die Zeit verrann und allmählich wurde de Broer wieder unruhig. Er war sonst eher ein besonnener Mann, doch wenn er an die Jungen auf dem Hof dachte, ahnte er Schreckliches. Und insgeheim mochte er nicht zu Ende denken, was sein Verstand ihm vorgaukelte. Er trat an Hagena heran. Seine Hand lag schwer auf der Schulter des Kutschers. »Ich warne Euch, Hagena«, sagte er ruhig, aber entschieden. »Ihr habt nur diese eine Möglichkeit, Euren Hals zu retten. Sollten sich meine Befürchtungen bewahrheiten, und ich bete für die Jungen zu Gott, dass dem nicht so ist, werde ich dafür Sorge tragen, dass Ihr nach der peinlichen Befragung aufs Rad geflochten werdet und dort verrottet! Aber wenn Ihr uns helft, werde ich mich dafür stark machen, dass Ihr gehen könnt. Selbstverständlich werde ich persönlich Sorge dafür tragen, dass Ihr Ostfriesland verlasst. Ohne Rückkehrmöglichkeit! Solltet Ihr jedoch jemals gegen das ausgesprochene Einreiseverbot verstoßen, ist der nächste Baum der Eure. Und glaubt mir, in dem Fall wird es mir eine Freude sein, Euch die Schlinge persönlich um den Hals zu legen. Entscheidet Euch! Auf der Stelle! Ich werde keine Sekunde mehr warten!«


    »Hauptsache, ich komme von dem Hof weg! Ich helfe Euch, Ihr Herren. Mein Wort darauf!«


    De Broer nickte dem Bürgermeister zu und verließ mit raumgreifenden Schritten den Verhörraum.


    »Hört mir genau zu, Hagena«, forderte Niklas den Kutscher auf. »Alles wird so sein wie vorgesehen. Ihr werdet mit einem Bettler auf dem Hof ankommen. Selbstverständlich werdet Ihr dort berichten, dass Ihr von Ratelern verhaftet worden seid.« Niklas beobachtete Hagena. Allmählich flammte dessen Angst wieder auf. »Sagt, dass Ihr angehalten und inspiziert worden seid, den Ratelern sei zu Ohren gekommen, dass Ihr einem gesuchten Verbrecher in Eurer Kutsche zur Flucht verhelft. Sagt weiter, dass der Lump sich als Bettler verkleidet bei der Großen Kirche herumgetrieben hat. Ihr habt ihn dort angesprochen und eine Arbeit angeboten. Er erklärte sich einverstanden und Ihr wolltet mit ihm zurück zum Hof fahren. In der Faldernstraße hat man Euch dann abgefangen und festgesetzt. Wie sich herausstellte, hatte der Bettler Euch belogen und nur benutzt, um in Eurer Kutsche aus Emden zu verschwinden«, erklärte Niklas ihm seinen Plan. »Gebt an, dass der Verbrecher Einbrüche und andere Straftaten auf dem Kerbholz hat. Berichtet, dass die Rateler Euch beschuldigt hätten, sein Komplize zu sein. Man hat Eure Kutsche durchsucht, aber nichts gefunden, Euch dann verhört, jedoch entlassen, weil der Bettler indes ein Geständnis abgelegt und Euch entlastet hat. Sagt, dass der Bettler eingekerkert wurde und Ihr noch einmal zur Großen Kirche zurückfahren musstet, um für Ersatz zu sorgen. Den Bürgermeister, den Schulten und mich lasst gefälligst aus dem Spiel! Wenn man Euch fragt, wer Euch festgesetzt und verhört hat, benennt Ihr Sergeant Wilhelms. Habt Ihr alles verstanden?«, fragte Niklas und forderte ihn auf, alles zu wiederholen.


    Stockend gab Hagena sinngemäß wieder, was Niklas ihm aufgetragen hatte.


    »Und lasst Euch nicht auf Fluchtgdanken ein, Hagena«, warnte Niklas ihn. »Der Schulte wird Euch kriegen, mein Wort drauf. Ihr habt ihn kennengelernt. Der hat einen richtigen Hass auf Euch.« Niklas schwieg einen Augenblick. »Über kurz oder lang werden wir Eures Dienstherrn habhaft werden«, fuhr er dann fort. »Nur geht es mit Eurer Hilfe schneller. Ich hoffe es jedenfalls. Setzt Euch in etwa einer Viertelstunde auf Euren Kutschbock und fahrt zur Großen Kirche. Genau vor dem Portal werde ich mit einem Bettler reden. Wenn ich Euch sehe, spende ich ihm eine Münze und gehe in die Kirche. Sprecht nur diesen Bettler an. Es wird ein verkleideter Rateler sein. Sein Name tut hier nichts zur Sache. Er wird sich Emil nennen. Und dann fahrt Ihr mit ihm zum Hof.«


    »Aber was ist, wenn man mir nicht glaubt?«


    »Dann habt Ihr wohl verloren«, mischte sich der Bürgermeister ein. »Gebt Euer Bestes, Hagena. Ihr habt nur diese eine Gelegenheit, Euer verkorkstes Leben vor dem Schafott zu retten.«


    Houwert und de Groot sahen einander an, während der Kutscher nervös auf der Bank hin und her rutschte.


    »Heute ist Donnerstag«, sinnierte Niklas. »Ihr werdet heute noch zum Hof zurückfahren. Übermorgen, also am Samstag in der Frühe, das ist der achtundzwanzigste April, werden Rateler in der Nähe des Hofes sein. Sprecht noch mit dem Leutnant ein Versteck ab, wo unsere Männer sich sicher sein können, nicht gleich entdeckt zu werden. Habt Ihr noch Fragen?«


    Über die Wangen des Kutschers liefen dicke Tränen. Plötzlich konnte er nicht mehr an sich halten und begann zu schluchzen.


    De Groot zuckte mit den Schultern.


    »Was ist mit Euch, Hagena?«, fragte Niklas.


    »Der Hund …« Wieder schluchzte er. »Er … er hat meine Tochter in seiner Gewalt!« Und dann brach er plötzlich zusammen. Bewusstlos kippte er zur Seite und er wäre mit dem Kopf auf den harten Steinboden gefallen, hätte de Groot nicht im letzten Augenblick seinen Kragen zu fassen bekommen.


    Just in diesem Moment kehrte de Broer wieder zurück. Erstaunt und fragend zugleich starrte er de Groot an.


    »Lasst bitte schnell nach Doktor Folkers rufen, Leutnant. Der Kerl macht schlapp«, rief der Zweite Bürgermeister ihm entgegen.


    De Broer machte auf der Stelle kehrt und schickte den draußen stehenden Wächter los. Zum Glück hatte Folkers gerade im Rathaus zu tun und kam sofort.


    »Der hat einiges hinter sich, meine Herren.« Der Doktor öffnete die Bänder des Hemdes, das Hagena trug. »Seht Euch das an. Überall Hämatome. Hat vor Kurzem wohl ordentlich Prügel bezogen.« Folkers untersuchte ihn weiter. Nur wenige Handgriffe waren nötig. Stirnrunzelnd sagte er: »Sein Zustand ist jämmerlich. Er hat einige schlecht verheilte Knochenbrüche und viel zu essen hat er in der letzten Zeit auch nicht bekommen. Seht nur«, er zog das Hemd auseinander, »der Mann ist ein mit Haut überzogenes Skelett.«


    »Und wenn er uns zum Narren hält? Vielleicht hat er sich im Suff geprügelt und versucht jetzt Mitleid zu erheischen«, entgegnete der Schulte brüsk.


    »Augenblick, Leutnant«, sagte der Bürgermeister und sah Folkers fragend an. »Was glaubt Ihr, Doktor?«


    »Ich kann das nur aus medizinischer Sicht beurteilen.« Er schaute zu de Broer. »Zweifellos kann es sein, dass er sich, so wie der Leutnant vermutet, im Suff geprügelt hat. Vielleicht ist er auch ein schlechter Esser. Es gibt einige Möglichkeiten, sich einen solchen Zustand zu erwirtschaften. Drogen zum Beispiel, oder eine versteckte schwere Krankheit, Alkohol. Wer weiß das schon genau? Ich kenne ihn ja nicht. Auf jeden Fall muss er essen, sonst ist die Welt bald um einen Lumpen ärmer.« Er deckte seinen Patienten zu und packte seine Tasche.


    »Und wenn der Schulte recht hat?«, fragte de Groot. »Wenn er uns belügt? Bei diesem vertrackten Fall sind wir schon oft genug auf den Hintern gefallen.«


    »Darauf kann ich Euch leider keine Antwort geben, Bürgermeister«, sagte Folkers. »Es ist alles möglich. Letztendlich müsst Ihr entscheiden.«


    »Er muss heute noch zurück zum Hof. Sonst ist unser Plan gescheitert, bevor wir begonnen haben, ihn in die Tat umzusetzen. Außerdem sind wir hier kein Spital. Wir sind ihm nicht verpflichtet«, sagte der Bürgermeister fest. »Tut mir leid, aber hier geht es um mehr als um den armseligen Zustand eines Verbrechers. Wir haben furchtbare Morde aufzuklären. Und der da«, de Groot zeigte auf Hagena, »hat gewiss seinen Anteil daran.«


    »Genau«, meldete sich Niklas. »Wir geben ihm ordentlich zu essen, und wenn Ihr, Doktor Folkers, ihn noch mit einem oder zweien Eurer Wundermittel versorgt, müsste es gehen.«


    Hagena erwachte aus seiner Bewusstlosigkeit und versuchte sich aufzurichten. Doktor Folkers drückte ihn sogleich wieder zurück auf den Tisch, auf den sie ihn gelegt hatten.


    »Was ist denn passiert?«, fragte der Kutscher benommen.


    »Ihr seid umgekippt.« Niklas wies auf Doktor Folkers. »Das ist der Stadtphysikus. Er wird Euch schon wieder auf die Beine bringen. Keine Sorge.«


    Der Doktor fühlte noch einmal seinen Puls. »Ihr seht ganz schön ramponiert aus. Mich dünkt, dass man Euch ordentlich verprügelt hat.«


    »Ja.�Das war der � Verwalter. Er und der Knecht haben � sich mit Knüppeln über mich hergemacht. Anschließend haben sie mich für ein paar Tage eingesperrt. Wenn Tomke nicht gewesen wäre, ich weiß nicht …«


    »Was hat diese ominöse Tomke damit zu tun?« De Groot blickte ihn auffordernd an.


    »Sie hat mich verbunden und mir heimlich was zu essen gegeben.«


    »Was ist mit Eurer Tochter, Hagena?«, fragte Niklas und trat zu ihm an den Tisch.


    Wieder liefen Tränen über seine Wangen. »Als ich weg wollte von dem Hof, haben sie sich meine Tochter geholt. Damit haben sie mich gezwungen zu bleiben. Was sollte ich denn tun? Wenn sie mich umgebracht hätten, wer weiß, was mir dann alles erspart geblieben wäre. Aber meine Tochter? Sie ist doch erst vierzehn. In Holland hat der Hund sie versteckt. Ich weiß nicht, was sie dort alles erdulden muss. Und ich bin hier und kann nichts für sie tun. Nichts! Der Verwalter sagte mir, dass sie … dass sie meine Kleine an ein … Bordell verhökern, wenn ich mich widersetze. Ich habe auf dem Hof schon öfter gehört, dass sie so was machen. Die Tochter der Köchin soll auch…«


    Alle starrten den Mann an, der hilflos schluchzend auf dem Tisch lag. De Groot musste sich abwenden und in de Broers Augen blitzte erneut Hass auf. Niklas schien sich am besten in der Gewalt zu haben, während selbst der raubeinige Folkers schnaufend und um Atem ringend durch den Verhörraum stapfte.


    »Wisst Ihr, wo in Holland sie ist?«, fragte Niklas.


    »Nein. Oh Gott, vielleicht lebt sie ja schon gar nicht mehr. Wenn es ihr ergangen ist wie dem Jungen, der zu spät zum Dienst erschienen ist … Den hat er mit einem Knüppel …«


    »Was sagt Ihr da?«, fragte de Broer und stand plötzlich neben Folkers. »Ein Junge wurde erschlagen?«


    »Ja, von diesem Verbrecher Ramon. Ohne mit der Wimper zu zucken, hat er ihm auf Befehl des Vermummten mit einem einzigen Schlag den Schädel zertrümmert!« Hagena bedeckte sein faltiges, tränennasses Gesicht mit den Händen.


    »Er braucht jetzt erst mal Ruhe und was zu essen«, ordnete Doktor Folkers an. »Zumindest für ein bis zwei Stunden solltet Ihr ihn nicht mehr behelligen, meine Herren. Sonst klappt er wieder zusammen.«


    »Wie Ihr wollt, Doktor«, brummte de Groot und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Doktor Folkers blieb bei seinem Patienten, gab ihm Arzneien und sprach ihm Mut zu. Bald kam auch das Essen, das der hungrige Mann gierig verschlang.


    Am frühen Nachmittag war Hagena wieder so weit gestärkt, dass er seine Kutsche zur Großen Kirche lenken konnte. Dort sprach er den Bettler an, der eben noch eine mildtätige Gabe von Houwert bekommen hatte, bevor der in der Kirche verschwand. Der Bettler, der in Wirklichkeit Korporal Siebels von den Ratelern war, stieg in die Kutsche, nicht ohne vorher wie vereinbart in Richtung Kirche zu spucken. Houwert nickte zufrieden. Alles war wie besprochen. Bis jetzt.


    De Broer dachte an diesem Abend noch lange über das Verhör nach. Er lag ruhelos auf seiner Schlafstatt, erhob sich fluchend, schleppte sich müde in seine kleine Stube, trank Branntwein und kroch wieder zurück in seine Butze. Doch die Ruhelosigkeit wollte nicht weichen. So grübelte und grübelte er und fragte sich zuletzt. »Was hat er noch gesagt? ›Mit einem seltsam starren Blick kamen sie zurück und redeten weinend wirres Zeug‹, und schließlich bejammert er seine Tochter, wenn er denn überhaupt eine hat. Ich bin überzeugt, dass der Hund lügt«, brummte er vor sich hin und schenkte seinen Becher noch einmal voll. Der zermürbende, beharrlich wiederkehrende Gedanke daran, dass die Jungen die Verbrechen unter Einfluss von Drogen begangen haben mussten und anschließend selbst den Tod fanden, brannte mit lodernder Flamme in seinem Hirn. Erst nach Stunden übermannte ihn eine bleierne Erschöpfung und trieb ihn in einen ruhelosen Schlaf mit wilden Träumen.
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    Die Wende


    Freitag, 27. April 1703


    


    Es war noch dunkel. Niklas Houwert öffnete die Augen, gähnte und sogleich marterte ihn sein Hirn. Als er seine Bettdecke zur Seite schlug und von seiner Pritsche stieg, lief sein Plan für heute erneut vor seinem geistigen Auge ab. Er stand auf, ging zum Fenster und öffnete den Schlag ein Stück. Kühle, salzige Luft wehte vom Delft herein. Unten auf den Kais sah er im Schein der Straßenbeleuchtung die ersten Schauerleute, die vor den Liegeplätzen auf eine Arbeit warteten.


    Niklas entzündete eine Kerze, wusch sich und kleidete sich an. Sein Magen knurrte und sein Hirn quälte ihn mit der einen Frage: ›Bist du sicher, dass du dieses Risiko eingehen willst? Bedenke was geschieht, wenn man dich …‹ »Bevor wir uns unterhalten, will ich ein Morgenmahl«, brummte er. Die warme Jacke anziehen, Zeigefinger und Daumen mit Spucke anfeuchten und das Löschen der Kerze waren eine einzige Bewegung. Dann verließ er seine Kammer in der Flakestraße. Unterwegs ging er seinen Plan doch noch einmal durch, an dem er seit gestern herumschmiedete, nachdem der Erste Bürgermeister Bargfeld Konrad Emcken trotz der mühselig zusammengeklaubten Indizien hatte laufen lassen.


    Mit dem letzten Schluck heißen Tees beendete Niklas sein ausgedehntes Frühmahl. Und sein Entschluss stand fest. Heute würde sich das Blatt wenden.


    


    Als er im Amtszimmer des Bürgermeisters erschien, war de Broer bereits mit seinem Bericht fertig. Wie immer hatte er es eilig. Er begrüßte Niklas mit verschämtem Blick und verließ das Zimmer, um den Bettler zu verhören, der in der Kutsche gesessen hatte. Schließlich hatte man bislang nur die Aussage Hagenas.


    Houwert und de Groot unterhielten sich über dieses und jenes, bis Niklas plötzlich gedanklich aus der Unterhaltung ausschied.


    »Was ist mit dir? Du wirkst völlig abwesend«, sagte de Groot verwundert.


    »Das Verhalten unseres Leutnants gestern bei dem Verhör lässt mir keine Ruhe. Ich weiß nicht, das kam mir seltsam vor.«


    »Kann ich mir denken. Du kennst ihn noch nicht lange. Es ist seine Vergangenheit, die ihm manchmal zu schaffen macht. De Broer hat als Kind auf der Straße gelebt. Zu der Zeit trieb ein Sodomit hier sein Unwesen. Irgendwann hat er auch ihn verschleppt. Es hat lange gedauert, bis wir dem Hund das Handwerk legen konnten. De Broer hat nie darüber gesprochen.« De Groot atmete tief ein. »Als die Rateler den Lumpen damals in seiner Behausung erwischten, fanden sie auch den kleinen de Broer. Wir wissen nicht, wie er richtig heißt. Damals war er vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Er wusste nur noch, dass er aus dem Gasthaus ausgebüchst war. Seinerzeit verschwanden viele Jungen. Irgendwann hatte der Hund auch ihn in seine Wohnung gelockt. Ein Korporal setzte damals alles daran, diese Verbrechen aufzuklären. Er war es schließlich auch, der den Kleinen hinter einem Kellerverschlag im Haus des Saukerls entdeckte. Der Junge war total verwahrlost und bestand nur noch aus Haut und Knochen. Aus Mitleid hat der Korporal ihn mit zu sich nach Hause genommen. Korporal de Broer war später der festen Überzeugung, dass Gott ihm und seiner Gattin aus genau einem Grund keine eigenen Kinder geschenkt hatte: Sie sollten warten und sich um den kleinen Jungen kümmern. Die de Broers haben ihn wahrhaft liebevoll umsorgt.« De Groot schwieg, und sein Blick blieb an einer Heringsbüse haften, die gerade an der Pier des Fischereihafens festmachte.


    »Die Eheleute de Broer behielten den Jungen an Kindes statt bei sich«, erzählte er schließlich weiter, »gaben ihm ihren Namen und ein Zuhause. Sie schickten ihn in die Schule und legten jahrein, jahraus Geld beiseite, um ihm später in Groningen das Studium der Jurisprudenz zu ermöglichen. Zu unserem Glück hat der junge Mann sich anschließend für den Polizeidienst entschieden. Ich bin froh, dass ich ihn für Emden gewonnen habe. Er wird ein guter Schulte werden, da bin ich mir ganz sicher. Sind deine Zweifel damit ausgeräumt?«


    »Ich hatte keine Zweifel. Sein Verhalten kam mir nur so sonderbar vor. Ich hatte ihn vorher als einen eher besonnenen Menschen kennengelernt.«


    »Tja, so ist das. Wir haben alle eine Vergangenheit. Man kann sein früheres Leben mit einem Rucksack voller Steine vergleichen. Jeder schleppt einen solchen Ranzen mit sich herum. Manche Steine rütteln sich zurecht, schmiegen sich allmählich dem Körper an und man spürt sie nach langer Zeit kaum noch. Man weiß, dass sie da sind, und dass sie schwer wiegen, aber sie schmerzen nicht mehr so sehr. Andere drücken uns manchmal ihre spitzen Ecken ins Fleisch und verursachen dabei heftige Qualen. Die muss man dann wieder zurechtrücken. Das ist sehr schwer und erfordert große Anstrengungen. Wenn man es schafft, ist alles gut, wenn nicht, drücken sie für immer und zerstören uns langsam, aber sicher. Aber da brauchen wir uns um de Broer keine Sorgen zu machen. Er wird sie wieder an Ort und Stelle rücken.«


    Niklas blickte mit ernstem Gesicht zu Boden. »Du hast ein wahres Wort gesprochen, Bürgermeister«, murmelte er.


    »Und wie war das mit dem Faustschlag? Mich dünkt, de Broer hat versucht, dich niederzuschlagen«, hakte de Groot urplötzlich nach.


    Niklas stutzte. »Faustschlag? Niederschlagen? Hm … ach so, ja, bei Hagenas Verhör … Nee, ein Faustschlag war da nicht. De Broer hat wild mit seinen Händen herumgefuchtelt. Er war so sehr erregt, dass er ins Straucheln geriet. Ich konnte ihn gerade noch auffangen.«


    Ihr haltet zusammen. Verfluchte Saubande. Aber ich bin stolz auf euch. De Groot lächelte und verabschiedete sich von Niklas.


    


    Als Niklas das Rathaus verließ, traf er auf Elsbeth. Sie sah ihn an und grüßte höflich, aber zurückhaltend. Niklas erwiderte knapp, blieb jedoch stehen, obwohl er in Eile war.


    »Wie geht es dir, Elsbeth?«


    »Gut. Und dir?«


    »Ich habe viel zu tun.«


    »Du warst schon lange nicht mehr im Kattuul«, bemerkte Elsbeth aus der Not heraus, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte.


    Ein Passant mit einer schweren Reisetasche in der Hand hatte Mühe, an ihnen vorbeizukommen. »Lass uns einen Schritt beiseitetreten«, bat Niklas, »wir stehen im Weg.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet, Niklas.«


    »Aber du warst es doch, die mich von dort verjagt hat.«


    »Niklas, bitte.«


    »Außerdem ist meine Zeit sehr knapp bemessen. Bald werde ich meine Unschuld beweisen können. Deshalb bin ich ständig unterwegs. Auch jetzt bin ich in Eile.«


    »Welche Unschuld, Niklas? Ich habe doch nie an deiner Unschuld gezweifelt. Du warst das Opfer einer Intrige.«


    »Und warum gehst du mir dann aus dem Weg?«


    »Das zwischen uns ist etwas anderes, Niklas. Ich möchte nicht darüber reden.«


    »Aber jetzt will ich reden. Ich habe ein Recht, zu erfahren, was du mir vorwirfst. Du behandelst mich, als hätte ich dir etwas Unverzeihliches angetan. Sagst jedoch nicht, um was es geht, gibst mir nicht die kleinste Chance. Reden willst du nicht mit mir, zuhören willst du auch nicht.« Niklas schaute zur Seite. »Ich bin sehr enttäuscht von dir, Elsbeth«, sagte er. Sein Blick fiel auf die vergitterten Kellerfenster des Rathauses. Er wies mit dem Zeigefinger darauf. »Dort hat man mich damals eingesperrt«, sagte er mit erstickter Stimme. »Zwei verfluchte Jahre saß ich da unten im Kerker.«


    Elsbeths Blick folgte seinem ausgestreckten Arm. Sie erschrak und ihre Augen weiteten sich.


    »Wie ein Tier war ich in einem dunklen Verlies eingesperrt. Unschuldig!« Er stand kopfschüttelnd vor ihr, als konnte er noch immer nicht glauben, dass er diese Zeit überstanden hatte. Beinahe flüsternd fuhr er trotzdem fort. Denn jetzt war die Chance da. Jetzt musste sie ihm zuhören. »Zwei verfluchte lange Jahre, Elsbeth! Siebenhundertdreißig Tage, die nur Nächte waren. Ohne Licht, ohne Kontakt zu irgendeinem Menschen war ich dort eingepfercht wie ein Stück Vieh. Und als ich diese Zeit, halb wahnsinnig vor Angst und Einsamkeit, endlich hinter mich gebracht hatte, wurde ich bei Nacht und Nebel aus der Stadt gejagt. Bis zum Herrentor hat man mich geschafft und mir unter Androhung des Galgens für sechs Jahre das Betreten aller Emder Stadtgebiete untersagt. Ich habe das Leben eines räudigen Köters geführt. In dieser Zeit habe ich dir geschrieben. Ich musste die Briefe meinem Freund in Leiden zukommen lassen, weil man mir jeglichen Umgang mit Bürgern und Einwohnern dieser Stadt untersagt hatte. Er hat sie für mich weitergeschickt. An dich, Elsbeth.«


    Niklas stockte, sah sie jetzt mit loderndem Blick an. Elsbeth verzog ihr Gesicht, als glaubte sie, dass er bis auf den Grund ihrer traurigen Seele blicken konnte, sie hielt sich beide Hände vor den Mund und sie sah nur Niklas’ blonden Schopf, die Augen und die verschwommenen Umrisse seines Gesichts.


    »Du hast nicht ein einziges Mal versucht, herauszufinden, wie es mir ergangen ist, als ich dort unten im Loch saß. Nicht einen einzigen Brief hast du beantwortet. Nichts, gar nichts hast du für mich getan. Du kannst dir nicht vorstellen, wie hoffnungslos und verzweifelt ich war. Immer wieder habe ich den Magistrat um Gnade angefleht, habe tausendfach geschworen, dass ich unschuldig bin. Anfangs wurden die Bittschriften und Eingaben, die mein Leidener Freund in meinem Namen diesem Hohen Hause einreichte, zumindest noch abschlägig beantwortet. Aber zuletzt kamen sie ungelesen nach Leiden zurück. Und dann, beinahe ein Jahr später, wurde meine Verbannung urplötzlich aufgehoben. Ohne mein Zutun oder das meines Freundes. So mir nichts, dir nichts.«


    Niklas stockte der Atem und seine Stimme klang plötzlich so gequält, als müsste er ersticken an dem, was er ihr zu sagen hatte. In ihren Ohren klang es, als weinte er, und doch blieben seine Augen trocken. Er weint, aber er hat keine Tränen mehr. Oh Herr im Himmel, bitte hilf mir …


    »Und meine ersten Gedanken galten dir, dass ich dich wiederfinden muss«, stammelte er.


    Eisig kalte Schauer rauschten über ihren Rücken und verteilten sich über ihren ganzen Körper. Sie fühlte ihre Beine nicht mehr. Sie litt. Sie litt mit ihm und erstarrte, war unfähig, einen Ton, ein Zeichen oder auch nur ein kleines Kopfschütteln von sich zu geben. Ihr Hirn formte drei Worte, doch sie konnte diese Worte, diese so wichtigen Worte zwischen zwei Menschen, nicht aussprechen. Drei kurze Worte, die bedeutender nicht hätten sein können: Bitte vergib mir.


    Und als er sah, dass über Elsbeths Gesicht dicke Tränen rollten, fühlte er sich plötzlich schuldig, niederträchtig und eigensinnig. Doch er musste ihr all das sagen, musste es loswerden. Sie sollte, musste alles wissen. Wie hätte er denn sonst weiterleben können? Er liebte sie doch noch so sehr.


    Nach einer langen Pause, in der ein klarer Gedanke nicht möglich war, fuhr Niklas fort: »Nach all den Jahren bin ich zurückgekommen, um dich wiederzusehen und um meine Unschuld endlich zu beweisen. Und dann das.« Er brauchte eine weitere Atempause, denn in seinem Hals wuchs jetzt ein neuer Kloß, der mit jedem Wort, das er sagte, weitere Nahrung bekam.


    »Bald ist meine Unschuld bewiesen, Elsbeth. Dann kann ich diesen fürchterlichen Moloch Emden endlich verlassen und woanders ein neues Leben beginnen. Und dann will ich diesen fürchterlichen Ort niemals in meinem Leben wiedersehen. Dir wünsche ich, dass du deinen inneren Frieden auch wiederfindest, Elsbeth. Bemühe dich darum, sonst bist du verloren.« Er wandte sich ab und ging, raffte seinen Umhang und bog, ohne sich noch einmal umzudrehen, in die Kleine Brückstraße.


    Elsbeth ließ ihre Arme fallen. Gramgebeugt und mit großen, tränennassen Augen schaute sie ihm hinterher. Ein Stich ging durch ihr Herz, als sie sah, wie er den Kopf zwischen die Schultern zog und davonging. »Er geht einfach weg, wie ein geprügelter Hund«, murmelte sie. »Ich wusste doch gar nicht, dass du im Emder Kerker stecktest, dass man dich anschließend verbannt hat. Man hat mir gesagt, dass du auf der Flucht bist. Nie habe ich auch nur einen Brief von dir bekommen. Niemals, das schwöre ich bei Gott. Oh, Niklas, was habe ich getan? Als du mich am meisten gebraucht hast, habe ich dich allein gelassen. Oh Herr, ich habe mich schuldig gemacht.« Tränen traten aus ihren Augen und rannen über ihre Wangen. »Was soll ich jetzt bloß tun?«


    Und als sie weitergehen wollte, versagten ihre gefühllosen Beine ihr den Dienst. Sie strauchelte, hätte sich nirgends festhalten können und wäre unweigerlich lang hingeschlagen, wäre nicht ein junger Leutnant in der Uniform eines Ratelers zufällig dahergekommen, um sie im letzten Augenblick zu stützen.


    »Entschuldigt bitte, Herr«, stammelte Elsbeth und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen über die Augen.


    »Warum weint Ihr? Ich habe gesehen, dass Ihr Euch mit Herrn Houwert unterhalten habt. Er ist Euch doch nicht zu nahe getreten? Wenn ja, werde ich mich der Sache sofort annehmen.«


    »Nein … nein, Herr, dazu besteht wirklich kein Anlass.«


    »Dann bin ich beruhigt. Das hätte ich mir auch nicht vorstellen können, junge Frau.«


    »Nicht vorstellen können?«


    »Herr Houwert ist ein absolut anständiger Mann. Er genießt mein vollstes Vertrauen. Und unter uns gesagt, er ist ein enger Freund des Bürgermeisters. Darf ich Euch noch ein Stück begleiten? Ich hätte gerade ein wenig Zeit. Was sagt Ihr?«


    »Danke, Herr …«


    »Ah, verzeiht bitte. Ich vergaß, mich vorzustellen. De Broer ist mein Name, ich bin der neue Schulte.« Er deutete eine Verbeugung an und bot ihr seinen Unterarm.


    »Danke, Herr de Broer. Ich komme zurecht. Vielen Dank.«


    Wankend und schluchzend versuchte Elsbeth weiterzugehen. Doch nach ein paar Schritten knickten ihre Beine erneut weg und sie stürzte. Haltlos weinend saß sie auf dem Pflaster des schmalen Trottoirs. De Broer hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Ein Rateler kam gerade um die Ecke. Mit seiner Hilfe half der Leutnant Elsbeth auf. Die beiden Männer stützten sie und begleiteten sie ins Foyer des Rathauses. Auf einem bequemen Sessel ließ Elsbeth sich nieder. Der Schulte reichte ihr ein sauberes Taschentuch und bestellte in der Wachstube einen Becher Wasser. Dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie. Wortlos wartete er.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Elsbeth sich wieder etwas beruhigt hatte. Traurig blickte sie drein und flüsterte fortwährend etwas vor sich hin, das der junge Offizier nicht verstehen konnte.


    »Kann ich Euch denn gar nicht helfen?«


    »Mir kann niemand mehr helfen, Herr de Broer. Ich habe großes Unrecht auf mich geladen. Ich kann nur hoffen, dass wenigstens der Herrgott mir vergibt. Bitte lasst mich jetzt gehen. Es wartet jemand auf mich.«


    »Aber so kann ich Euch doch nicht gehen lassen. Bitte lasst mich Euch begleiten, oder zumindest für eine Begleitung sorgen. Herr Houwert würde es mir wohl kaum verzeihen, wenn Ihr zu Schaden kämt, ließe ich Euch jetzt allein.« De Broer erhob sich und hielt Elsbeth seinen rechten angewinkelten Arm hin.


    Vorsichtig legte sie ihre Hand darauf und erhob sich. »Ich danke Euch, Herr de Broer. Aber ich komme zurecht.«


    Gerade in dem Augenblick kam Arje de Groot hinzu. Er schien das Geschehen schon etwas länger beobachtet zu haben. »Kann ich behilflich sein, Leutnant? Ich denke, die junge Frau …«


    »Danke, danke noch einmal«, stammelte Elsbeth. »Ich möchte jetzt aber wirklich gehen.«


    »Niemand will Euch aufhalten, aber es scheint, dass Ihr verletzt seid. Übrigens, mein Name ist Arje de Groot. Ich bin …«


    »… der Zweite Bürgermeister, ich weiß.« Jetzt bemerkte auch Elsbeth, dass sie sich das rechte Knie bei ihrem Sturz vorhin aufgeschlagen hatte. Sie bückte sich und sah, dass Blut ihrem Unterschenkel hinabrann und auf den Boden getropft war. Sie wandte sich von den Herren ab, hob das Kleid ein wenig und wischte das Blut ab. »Oh, was habe ich … Bitte verzeiht, Herr de Broer, ich habe gar nicht daran gedacht, dass das Euer Tuch ist.« Sie zog die Nase hoch und blickte ihn mit verweinten Augen an. »Ich werde es selbstverständlich reinigen und zurückbringen.«


    »Ach was, das ist halb so schlimm.« De Broer lächelte. »Ihr solltet jedoch unbedingt einen Arzt aufsuchen.«


    In der Zeit, in der Elsbeth mit ihrem wunden Knie beschäftigt war, hatte er dem Zweiten Bürgermeister schnell in kurzen Sätzen geflüstert, was vorgefallen war.


    »Ist Euer Name nicht Schoemaker, junge Frau?«


    »Ja, Herr Bürgermeister. Ihr kennt mich? Woher?«


    »Ich habe ihn von einem gemeinsamen Freund. Von Herrn Houwert.«


    »Herr Houwert wird mich wohl kaum in guter Erinnerung haben. Das tut aber hier nichts zur Sache.«


    »Dem kann ich aber so nicht zustimmen, Frau Schoemaker. Zwischen Euch und meinem Freund Niklas besteht ein großes Missverständnis. Und für Unrecht und Missverständnisse bin ich in dieser Stadt zuständig, neben unserem Schulten Herrn de Broer, versteht sich. Bitte kommt mit auf mein Amtszimmer. Ich bin überzeugt, dass ich Euch behilflich sein kann.«


    »Aber ich muss doch … Es wartet jemand auf mich, Herr Bürgermeister.«


    »Seid beruhigt, auch da schaffen wir Abhilfe. Darf ich fragen, wo Ihr wohnt?«


    »In der Flakestraße, im Haus von Meister Wiltvang. Er ist Kürschner. Aber ich verstehe nicht …«


    De Groot wandte sich an de Broer. »Leutnant, sorgt doch bitte dafür, dass dorthin eine Nachricht überbracht wird.«


    Elsbeth folgte dem Bürgermeister in sein Amtszimmer.


    


    Niklas stand nachmittags vor dem Magazin der BAAC in der Großen Brückstraße. Seine Begleiter, Sergeant Wilhelms und Korporal ter Beek, warteten etwas abseits. Über der breiten Eingangstür protzte der brandenburgische Adler, das Wappen des Kurfürsten. Niklas öffnete die Tür und ging hinein, fragte sich durch und kam in ein Kontor. Mürrisch blickte der Sekretär drein, als Niklas sein Begehren äußerte.


    »Zu wem wollt Ihr?«, blökte der Mann und trommelte mit den Fingern unruhig auf seinem Pult.


    »Ich habe ein paar Fragen mit Eurem Prinzipal zu klären«, antwortete Niklas höflich.


    »Welche Fragen?«


    Niklas’ Gesicht bekam einen ernsten Ausdruck. »Ich gebe Euch genau zwei Minuten, dann habt Ihr mich angemeldet.« Er zog seine Taschenuhr hervor und starrte auf den Zeiger. »Eine Minute habt Ihr noch.«


    Der Sekretär grinste abfällig, fühlte sich im Vorteil und wartete ebenfalls.


    »Die Zeit ist um, mein Herr«, sagte Niklas freundlich und wandte sich zum Gehen. Als er an der Tür stand, drehte er sich noch einmal um. »Ich komme übrigens im Auftrag des Bürgermeisters. Da Ihr mich nicht vorlassen wollt, komme ich in –�sagen wir zehn bis fünfzehn Minuten zurück. Mit dem Schulten und einigen Ratelern.« Er ließ die Tür ins Schloss fallen und ging.


    Doch er kam nicht weit. Kaum hatte er die Hälfte des langen Korridors hinter sich gebracht, stürmte ein kleiner, dicker Mann in dem aufwändigen Kostüm eines Pfaues aus einer Tür und rief: »Wartet bitte, Herr. Das war wohl ein Versehen meines Sekretärs. Selbstverständlich …«


    Niklas ging einfach weiter und verließ das Haus. Doch der Mann gab nicht auf. Er watschelte ihm hinterher, tänzelte um ihn herum und flehte beinahe um Vergebung.


    »Wer seid Ihr, dass Ihr mich belästigt?«, erkundigte sich Niklas unwillig. »Muss ich einen Rateler rufen?«


    Gerade in dem Augenblick kamen Sergeant Wilhelms und Korporal ter Beek wie zufällig um die Ecke. Niklas ging auf Wilhelms zu, der sofort sein verärgertes Gesicht wahrnahm. »Braucht Ihr Hilfe, Herr Houwert?«


    Niklas Houwert wollte gerade antworten, doch da mischte sich wieder der eitle Pfau ein. »Nein, nein, Herr Polizeioffizier«, antwortete er für Niklas und zog ein sauberes Taschentuch hervor. Er wischte sich hastig über das verschwitzte Gesicht. »Herr Houwert, ich bitte Euch. Lasst uns miteinander in mein Arbeitszimmer gehen. Selbstverständlich nehme ich mir die Zeit, die Ihr benötigt. Ich war nur ein wenig, sagen wir, in …«


    »Gehen wir, schnell, bevor ich es mir anders überlege«, fuhr Niklas ihm über den Mund. Er zwinkerte dem ob der Situation schmunzelnden Wilhelms zu und ging zurück. Der Prinzipal trippelte hinter ihm her.


    »Setzt Euch bitte, Herr Houwert. Darf ich Euch etwas anbieten? Wir haben einen vorzüglichen Tee. Aus Indien � Oder darf es ein Glas Wein aus dem Französischen sein?«, fragte der Prinzipal, nachdem er Houwert in sein Arbeitszimmer geführt hatte. Der Mann stand vor ihm und rang nervös die Hände.


    »Das ist eine Frechheit, Herr …«, entgegnete Niklas verärgert und ließ sich in einen bequemen Sessel fallen. »Ich werde dem Bürgermeister Meldung machen und dafür Sorge tragen, dass dieser Vorfall in Potsdam angezeigt wird. Da könnt Ihr Euch sicher sein. Ihr wisst wohl noch nicht, welches Ansehen die BAAC derzeit in Emden hat? Ihr solltet lernen, kleinere Brote zu backen. Aber das wird sich ändern. Verflucht auch.« Niklas wischte sich mit seinem Tuch über den Mund, steckte es wieder in die Rocktasche und schaute sich um. Es war ein protzig eingerichtetes Arbeitszimmer. Bilder, Polstersessel, Schreibtisch und eine Vitrine aus teurem Ebenholz, und in einer Ecke stand ein kleiner Kamin aus sardischem Marmor. Die finanzielle Lage der BAAC soll aber doch gar nicht so gut sein, wunderte er sich und sah den Prinzipal an. »Nein, Ihr braucht mir nichts anzubieten, die ostfriesische Gastfreundschaft ist mir lieber. Sagt mir Euren Namen endlich, damit ich zu meinem Anliegen kommen kann. Ich möchte mich in diesem Haus … Ach, was rede ich. Der Name!«


    »M…� mein Name … Name ist Ehrenfried Hagenbusch, Herr Houwert.« Ihm stiegen Tränen in die Augen. Der Mann war derart eingeschüchtert, dass es Niklas beinahe zu Mitleid anregte. Doch solches Gehabe brauchte einen Denkzettel und zwar einen, der sich gewaschen hatte.


    Du wirst in Zukunft deine Bediensteten nicht mehr anweisen, so mit Besuchern umzuspringen, dachte Niklas. Er zog ein Papier aus der Tasche und legte es dem Prinzipal vor. Die Namen der getöteten Reeder und Handelsleute waren samt ihrer Wohnungsangaben darauf vermerkt. Hagenbusch überflog die Liste, legte sie beiseite und schluckte. Sein feuerrotes Gesicht schien jetzt kurz vorm Platzen.


    »Was sagen Euch die Namen? Und jetzt keine Ausflüchte. Ich weiß, dass Ihr mit denen Geschäfte gemacht habt«, sagte Niklas etwas freundlicher.


    »Das stimmt, Herr.« Hagenbusch ging zu seinem Sessel und ließ sich so vorsichtig nieder, als sei dieser mit Dornen gespickt. »Aber ich darf dazu nichts sagen�« Er hatte plötzlich etwas Triumphierendes in den Augen. »Befehl von oben, da kann ich nichts tun, leider.«


    Der scheint wieder Oberwasser zu bekommen, dachte Houwert. »Ihr wisst, dass diese Männer ermordet wurden?«, fragte er.


    »Ermordet? Wieso …«


    »Bekommt Ihr nicht mit, was in dieser Stadt geschieht? Lest Ihr keine Flugblätter, sprecht Ihr nicht mit den Leuten? Gerade für Handelspersonen sind Informationen doch wichtig.«


    »Mich interessieren nur die Belange der BAAC. Das ist meine Schuldigkeit. Alles andere hat mich nicht zu kümmern.«


    »Auch nicht, dass Eure Geschäftspartner der Reihe nach getötet werden?«


    »Das ist schlimm für die Betroffenen und deren Angehörige. Aber was hat die BAAC damit zu tun?«


    Hagenbusch hatte anscheinend noch nicht begriffen, dass es hier auch um seinen Hals ging. Er strahlte wieder Hochmut aus, was Niklas erneut erzürnte. Doch er hielt sich im Zaum. Eingebildeter Affe, dachte er. Du wirst deinen Übermut schon noch ablegen, warte nur. Er stand von seinem Sessel auf, schlenderte zum Fenster und beobachtete die Straßenseite gegenüber. Dort stand Sergeant Wilhelms und bewunderte scheinbar einen Mantel, den ein Schneider vor seiner Werkstatt über eine Holzfigur gehängt hatte, um Kundschaft anzulocken. Niklas musste lächeln. Er öffnete das Fenster und rief Wilhelms, der sogleich mit seinem Korporal in das Haus kam. Kurze Zeit später standen die beiden Rateler im Kontor des Herrn Hagenbusch.


    »Noch einmal schockiert Ihr mich nicht, mein Herr«, verkündete Hagenbusch. »Diesmal bin ich im Recht. Befehl ist Befehl. Wenn Ihr wisst, was ich meine.« Er kam sich offenbar dabei so wichtig vor, als habe er eine neue Proklamation seines preußischen Herrschers zu verlesen, der die Geschicke der BAAC in Händen hielt. Die Arme vor der Brust verschränkt, wippte Hagenbusch mit gestrecktem Kinn auf seinen Stiefelspitzen.


    Solch überheblicher Stolz ging jetzt auch Wilhelms gegen den Strich. Sein Gesicht nahm eine rote Farbe an, er atmete tief ein, seine Rechte ballte sich langsam zur Faust und sein Rücken wurde gerade. Wer ihn kannte wusste, dass er gleich explodieren konnte.


    »Ihr seid hier nicht in Brandenburg, Hagenbusch. Dies hier ist Emden! Und hier bestimmen wir!« Niklas erhob sich und wandte sich an den Sergeanten. »Diesen Mann festnehmen, sofort! Schickt Korporal ter Beek bitte zur Wache, um Leutnant de Broer zu unterrichten. Dieses Kontor muss durchsucht werden. Es besteht der dringende Verdacht, dass in diesen Räumen die Morde an hochgestellten Kaufleuten unserer Stadt geplant wurden, um die prekäre finanzielle Lage der BAAC zu vertuschen. Man wollte damit vermeiden, den Opfern die ihnen zustehenden Erlöse auszuzahlen. Des Weiteren bin ich fest davon überzeugt, dass nach den Planungen von hier aus gedungene Mörder zu den bekannten Reedern, Kaufherren und Handwerkern geschickt wurden, um sie brutal und auf unchristlichste Art und Weise zu töten. Am besten ordert Ihr gleich einen Gefangenentransport. Es gibt hier so einige Mitwisser und Tatbeteiligte. Aber vorerst ruft alle greifbaren Rateler herbei, um dieses Verbrechernest zu umstellen! Dem Prinzipal und seinem Sekretär bitte Fesseln anlegen, damit sie Ihre Kumpane nicht warnen können.«


    »Das ist eine klare Anweisung, Herr Houwert. Korporal, Ihr habt die Anschuldigungen gehört und die Maßnahmen verstanden?«


    »Ja, Sergeant!«


    »Muss ich den Befehl wiederholen?«


    »Nein, alles verstanden.«


    »Ausführen!«


    Der Korporal ging zur Tür und rief den Sekretär, während Wilhelms den Prinzipal mit seinem Säbel in Schach hielt. Der Sekretär wurde sogleich gefesselt und in den Sessel des Prinzipals gedrückt. Hagenbusch befahl der Korporal, sich zur Wand zu drehen und sich auf den Boden zu setzen.


    »Das könnt Ihr nicht, das dürft Ihr nicht. Das ist ein Eklat«, stammelte der Sekretär und wandte sich beschämt ab. Er saß im Sessel seines Prinzipals, während der auf dem Boden sitzen musste.


    »Oh Gott, ich kann mir das Leben nehmen, wenn das nach außen dringt. Wenn die Stadtpolizei hier alles …« Hagenbusch weinte.


    »Das hättet Ihr Euch früher überlegen sollen«, sagte Niklas. »Wir sind hier nicht in Brandenburg, wie der Sergeant bereits bemerkt hat. Mit uns springt Ihr nicht um wie mit Euren Lakaien. In spätestens einer halben Stunde sitzt Ihr im Käfig, dort könnt Ihr Euch Gedanken machen, wie Ihr künftig mit der Obrigkeit dieser Stadt und deren Vertretern umgehen wollt.« Er rümpfte die Nase und schlenderte zum Fenster, blickte interessiert auf die Straße, zog die Nase hoch und drehte sich wieder um.


    »Bitte, Herr Houwert, ich werde alles sagen, was Ihr wissen wollt. Bitte. Ich gebe Euch mein Wort.«


    »Sergeant, vielleicht sollte sich der Korporal jetzt um den Gefangenenwagen und die Verstärkung für die Durchsuchung bemühen.«


    Wilhelms nickte dem Korporal zu, der sogleich das Geschäftszimmer verließ.


    »Oh Gott, Herr Houwert, um Himmels willen«, flehte Hagenbusch. »Ich bitte Euch, habt noch einmal ein Einsehen. Bitte!«


    Niklas starrte ihn teilnahmslos an. Sein Zetern und Flehen schien er nicht wahrzunehmen, denn plötzlich wirkte er wie in Gedanken versunken.


    Die Zeit verging und hätte ein rumpelndes Fuhrwerk auf der runden Kopfsteinstraße nicht einen so unerträglichen Lärm verursacht, wäre Niklas wahrscheinlich erst wieder beim Eintreffen des Gefangenenwagens zur Besinnung gekommen. Plötzlich war er wieder hellwach. Er sah aus dem Fenster und erblickte den Korporal, der schnurstracks zur Rathauswache marschierte. Niklas öffnete das Fenster und ein gellender Pfiff hallte durch die enge Brückstraße. Als der Korporal sich umdrehte, winkte Houwert ihm zu, worauf der Rateler sich auf den Rückweg begab.


    »Bleib vor der Tür stehen, vielleicht brauche ich dich noch«, wies Wilhelms seinen Korporal an, als der wieder vor Hagenbuschs Tür erschien.


    »Also, das Ganze noch einmal von vorne, Hagenbusch: die Namen auf der Liste. Welcher Art Geschäfte habt Ihr mit den Herren gemacht?«, fragte Niklas Houwert.


    »Sie haben uns ihre Schiffe zur Verfügung gestellt. Von Afrika, genauer gesagt von Groß-Friedrichsburg, haben sie Kolonialwaren in unserem Auftrag expediert«, antwortete Hagenbusch.


    »Wer, was genau und wohin?«


    »Die Reeder Legrand, Marais, ein paarmal auch Geiken. Sie verschifften Gewürze, Felle, Holz. Alles, was begehrt ist und in Afrika zu akzeptablen Preisen erworben werden kann. Die Schiffe haben diese Waren in alle möglichen Häfen gebracht.«


    »Sagtet Ihr gerade Holz?« Niklas’ Ahnung schien sich zu bewahrheiten. »Wurde Holz in die Karibik verschifft? Oder auf das amerikanische Festland?«


    »Eher in die Karibik, Herr Houwert.«


    »Und dorthin habt Ihr Holz geliefert?«


    »Ja.«


    »Das muss aber schon ein besonderes Holz gewesen sein. Auf dem amerikanischen Festland gibt es meines Wissens Wälder im Überfluss. Über welche Sorte Holz sprechen wir?«


    »Na, Holz eben …«


    »Aha! ›Eben‹ – Ihr meint ›Ebenholz‹. Oder? Wahrscheinlich schwarzes!«


    Hagenbusch schluckte schwer.


    »Was wurde außer den angegebenen Waren noch in die Karibik geschafft?«


    Hagenbusch zitterte. »Sonst nichts, Herr …«


    »Und weshalb durftet Ihr das nicht sagen? Ihr hattet Befehl zu schweigen. Für ganz normale Waren, die überall auf der Welt gehandelt werden?« Niklas ging um die Schreibtische herum und griff Hagenbusch an den Kragen.


    »Sergeant, Ihr müsst mich beschützen. Ihr seht doch, der Mann wird handgreiflich«, jammerte Hagenbusch.


    Wilhelms drehte sich um und schaute aus dem Fenster.


    »Ich warne dich, du elender Lump. Was ist so geheimnisvoll, dass du nicht darüber sprechen darfst?«, brüllte Niklas Hagenbusch ins Gesicht. Die erste Maulschelle landete auf seiner linken Wange.


    Sergeant Wilhelms verließ das Arbeitszimmer und wartete draußen vor der Tür.


    Erneut holte Houwert aus, diesmal mit der Faust. »Rede, oder ich brech dir das Genick«, presste er durch die Zähne.


    Der Sekretär saß derweil wimmernd und zitternd im Sessel seines Prinzipals.


    »Ich werde dich erschlagen, du brandenburgisches Schwein. Niemand wird dir helfen und niemand wird mich behelligen.« Niklas stieß ihn gegen die Wand, scheuchte den Sekretär in eine Ecke auf den Boden und schob Hagenbusch an seinen Schreibtisch. Die zweite Maulschelle warf den Prinzipal in seinen Sessel. Seine Unterlippe blutete.


    »Ich sag ja alles … Bitte, ich bitte Euch … Lasst von mir ab. Ich bin nur ein schwacher Mann, bitte«, winselte er.


    Niklas ließ ihn los. Er atmete schwer, aus seinem sonst so gutmütigen Gesicht war eine hasserfüllte Fratze geworden. »Ich warte, Kerl!«


    »Sklaven � Aber ich … ich habe nichts damit zu tun, ich schwöre! Ich hab … nur meine Befehle � befolgt.« Hagenbusch verkroch sich hinter seinen erhobenen Armen.


    »Sklaven?«, fragte Niklas.


    »Ja«, quiekte Hagenbusch kleinlaut.


    »Also doch! Sklaven, in solchen Geschäftskreisen auch ›Schwarzes Ebenholz‹ genannt.« Niklas blickte voller Ekel auf den zitternden Hagenbusch herab, wischte sich mit beiden Händen über das Gesicht, dann rief er nach Wilhelms. Der Sergeant kam wieder herein.


    »Aber, ich habe wirklich nichts mit den … Sklaventransporten zu tun.« Hagenbusch bot nur noch das Bild eines jämmerlichen Putzlappens.


    »Ihr seid doch zum Kotzen, Ihr geldgierigen Pfeffersäcke«, presste Wilhelms hervor. »Man sollte Euch alle bei Ebbe ins Watt jagen und anketten. Verfluchtes Dreckspack!«


    »Ich will alle Unterlagen.« Niklas packte Hagenbusch beim Kragen. »Hoch mit dir.«


    Der Prinzipal stapfte wie ein geprügelter Hund neben Niklas zu einem Schrank, öffnete ihn und zog einen schmalen Folianten hervor. Houwert riss ihm das Buch aus der Hand und schlug es auf, blätterte, stutzte, und richtig, alle Geschäfte mit den Ermordeten waren darin vermerkt. Er gab das Buch an Wilhelms weiter, der es sofort beschlagnahmte.


    »Und jetzt die letzte Frage: Wer außer uns weiß noch von Eurem menschenverachtenden Sklavenhandel? Wer hat diesen Folianten noch in Händen gehabt? Und ich warne Euch, Hagenbusch! Kommt mir nicht wieder mit Ausflüchten! Euer Leben hängt an einem einzigen Spinnenfaden.« Niklas blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


    Und wieder druckste Hagenbusch, abermals begann er, um den heißen Brei herumzuschleichen. »Bitte Herr, ich bin ja meines Lebens nicht mehr sicher.«


    »Genau so ist es! Ich lasse Euch einkerkern, wenn Ihr nicht auf der Stelle antwortet! Und dann werde ich den Henker holen, damit er Euch Euren fetten Arsch aufreißt. Ihr seid keine Minute in Eurem Leben mehr sicher, das schwöre ich Euch!« Niklas hob die Faust.


    Vor Angst schlotternd wich Hagenbusch zurück.


    »Rede doch endlich, Mann! Du siehst doch, dass er zu allem bereit ist«, fuhr Wilhelms dazwischen.


    »Der Quartiermeister, Herr Emcken, hat es eingesehen. Ich konnte mich ihm als Amtsperson doch nicht widersetzen.«


    »Aber uns konntet Ihr Euch widersetzen? Was glaubt Ihr denn, wer oder was wir sind?«, zischte Wilhelms.


    »Ich habe es geahnt«, sagte Niklas zu Wilhelms. Er musste nachdenken. Nach ein paar Atemzügen fuhr er fort. »Tja, Hagenbusch. Damit habt Ihr Euch der Mithilfe an einer Mordserie schuldig gemacht. Das wird Euch den Hals kosten.«


    »Aber ich habe doch niemandem etwas zuleide getan. Ich bin unschuldig.«


    »Unschuldig? Ihr habt Emcken Einblick in diese Unterlagen gewährt. Und wenn zutrifft, was ich vermute, habt Ihr Euch damit selbst die Schlinge um den Hals gelegt. Ihr habt geglaubt, dass Ihr in Ostfriesland tun und lassen könnt, was Euch beliebt. Das ist ein großer Irrtum, mein Herr, ein ganz großer sogar. Euer Schiefer Fritz kann Euch hier nicht helfen, der hat in Emden nichts zu melden. Unser Fürst in Aurich wird entscheiden, was mit Euch zu geschehen hat.«


    »Oh Herr im Himmel, wo bin ich da nur hineingeraten? Was soll ich denn nur tun?«, jammerte Hagenbusch und dicke Tränen der Angst und Verzweiflung rannen über sein zerfurchtes Gesicht.


    Niklas ließ ihn eine Weile schwitzen. Als er sich am Ziel glaubte, machte er dem Brandenburger sein Angebot: »Es gibt noch einen Weg, der am Galgen vorbeiführt. Ein ganz schmaler.«


    Hagenbusch sah Niklas flehend an.


    »Arbeitet mit uns zusammen. Helft uns, die Mörder zu finden.«


    Hagebusch versuchte aufzustehen, rutschte jedoch auf einer kleinen Lache aus Rotz, Blut und Schweiß vor seinem Sessel aus und fiel zurück. Krampfhaft klammerten sich seine Hände um die Lehnen. »Ihr Herren, bitte, ich bin zu allem bereit. Bitte …«


    »Eure Mitarbeit beginnt mit absoluter Verschwiegenheit. Kein Wort von dem, was hier in der letzten Stunde gesprochen wurde, an irgendjemanden«, sagte Niklas Houwert mit erhobenem Zeigefinger. »Dazu gehört auch, dass niemand wissen darf, dass wir den Folianten beschlagnahmt haben. Ihr werdet ab sofort beschattet. Nur ein Wort, das einer von euch beiden einem Dritten zu Gehör bringt, und Ihr hängt in stolzer Eintracht nebeneinander am Galgen. Ganz gleich, wer von Euch redet!«


    »Wir werden schweigen, mein Sekretarius und ich. Oh Gott, vergib mir und steh mir bei in dieser schweren Stunde.«


    Niemand hörte dem schlotternden Mann mehr zu. Niklas ging ohne ein weiteres Wort.


    »Und versucht nicht zu fliehen«, riet Wilhelms. »Ihr werdet nicht weit kommen. Alle Torwachen der Stadt werden instruiert. Ich werde Befehl geben, dass man Euch sofort zu erschießen hat, wenn Ihr Euch einem Stadttor auch nur nähert. Und wagt es auch nicht, Boten zu schicken. Dann hängt Ihr am Tag darauf am Galgen � wenn Ihr bei der Festnahme nicht schon eine Bleiladung fasst. Gehab dich wohl, Dreckskerl«, verabschiedete er sich.


    Hagenbusch war am Ende. Reichte es nicht, dass die Holländer, Franzosen und Spanier die Schiffe der BAAC seit Jahren kaperten oder verbrannten? War es nicht genug, dass auch noch die vermaledeiten Geschäfte immer schlechter gingen? Nein, wohl nicht, denn jetzt drohte ihm auch noch der Galgen. Er verstand es nicht. Schluchzend sank er in sich zusammen und begann hemmungslos zu weinen.


    »Glaubt Ihr, dass er schweigen wird?«, fragte Wilhelms Niklas unterwegs.


    »Der wird nicht reden, dafür hängt er viel zu sehr an seinem Leben.«


    »Und wenn doch?«


    »Dann wird er angeklagt. Aber wir wissen jetzt, was die verfluchten Hunde auf dem Kerbholz haben. Nur das zählt im Augenblick. Das Motiv für die Reedermorde ist Rache. Das war ein riesiger Schritt nach vorne, Wilhelms.« Niklas legte dem Sergeanten seine Rechte freundschaftlich auf die Schulter.


    »Na ja, Herr Houwert. Mir geht es auch noch um etwas anderes. Ich habe in der Vergangenheit schon öfter mal über die Stränge geschlagen, wenn es heikel wurde.« Wilhelms blickten besorgt drein.


    »Da macht Euch mal keine Gedanken. Was kann er sagen? Wir sind zu dritt. Er ist allein und der Sekretarius zählt nicht. Wir sind unsere eigenen Zeugen. Oder? Was denkt Ihr, Korporal ter Beek?«


    »Recht so, Herr Houwert. Wir sind die Zeugen«, antwortete ter Beek.


    Das hob Wilhelms’ Laune wieder ein gutes Stück an.


    »Aber es muss wirklich alles unter uns bleiben. So ganz in Ordnung war das nämlich nicht«, gab Niklas schmunzelnd zurück. Aber mein Ansatz und auch mein Plan waren richtig und es hat uns weitergebracht, dachte er.


    »Manchmal geht es eben nicht anders. Wir müssen die Gesetze durchsetzen, dafür sind wir da«, warf der Korporal ein.


    »Ja, leider, manchmal heiligt wirklich nur der Zweck die Mittel«, bestätigte Niklas.


    »Aber was wollte denn Emcken mit den Namen?« Wilhelms sah ihn fragend an.


    »Ich habe eine Vermutung. Doch ich kann noch nichts sagen. Noch nicht!«, antwortete Niklas und bog zum Rathaus.


    »Vielleicht ist Emcken ja auch der Schatten«, sagte der Korporal gedankenlos, während er einer hübschen jungen Frau hinterherschaute und glucksend über seinen Scherz lachte.


    Niklas horchte auf, blickte den jungen Mann flüchtig von der Seite an, ging jedoch schweigend weiter. Wilhelms und Korporal ter Beek folgten ihm, wie es ihnen aufgetragen war, nicht ahnend, dass ihnen noch in der kommenden Nacht ein Einsatz bevorstand.

  


  
    26


    Emden


    28. April bis 3. Mai 1703


    


    In der Nacht von Freitag auf Samstag bezog Leutnant de Broer mit Sergeant Wilhelms, Korporal ter Beek und zwei Gefreiten am Rand des Rarchumer Moores Stellung. In sicherer Entfernung zum Hof hatten sie ihre Pferde versteckt und versorgt. Im Morgengrauen waren sie weiter zu dem mit Hagena verabredeten Versteck geschlichen, das sich in einer Baumgruppe aus Birken und Ebereschen zwischen Unterholz, Schilf und Binsen verbarg. Dort bauten sie sich aus Zeltbahnen einen geschützten Unterstand. Feuer durfte nicht entfacht werden, und die Gefreiten hatten sich im Wechsel um die Pferde zu kümmern.


    Ausgerüstet mit einem Fernrohr, befand sich für jeweils zwei Stunden ständig jemand auf dem vom Versteck etwa zwanzig Schritte entfernten Beobachtungsposten, einem von Schilf, Binsen und Weidenruten umwucherten, vom Sturm gefällten Baum. Die Entfernung zum Hof betrug von hier etwa zweihundert Klafter, für ein gutes holländisches Fernrohr keine Distanz. Zusätzlich hielt sich immer ein zweiter Kundschafter weiter vorne links in nur etwa einhundertzwanzig Klafter Entfernung zum Hof auf, zur Sicherheit, sollten sie wider Erwarten doch entdeckt werden und sich jemand mit einer Waffe an das Versteck heranschleichen wollen.


    Abwechselnd besetzten sie die Posten, verzehrten sie ihre Verpflegungsrationen aus kaltem Fleisch, Würsten und Brot. Zu trinken gab es Wasser aus einem nahen Tümpel. Die Zeit schleppte sich dahin. Erst am späten Abend des Samstags meldete der Posten Vorhut, ein Gefreiter, dem Beobachtungsposten ter Beek, dass sich eine Person dem Versteck vom Hof her nähere. Gemeinsam legten sie sich auf die Lauer und überwältigten einen Mann, der sich als Hagena zu erkennen gab. Er ließ sich von ter Beek zu de Broer führen, der Gefreite und der Korporal bezogen anschließend wieder ihre Posten.


    Hagena berichtete de Broer, dass der Vermummte, Tomke und Verwalter Ramon am frühen Freitagmorgen nach Holland aufgebrochen seien. Wann mit ihrer Rückkehr gerechnet werden konnte, wüsste er nicht. Er bezweifelte gar, dass sie überhaupt zurückkehren würden. De Broer traute Hagena nicht und hätte in diesem Augenblick einen Arm dafür verwettet, dass der Kutscher etwas im Schilde führte. Aber er konnte nichts tun. Schweren Herzens hielt er sich zurück und entließ den Mann wieder zurück zum Hof.


    Ein paar Stunden später, am frühen Sonntagmorgen, erschien Korporal Siebels, der als Bettler auf dem Hof eingeschleuste Rateler, in dem Versteck seiner Kameraden. Er berichtete, dass er in der Nacht zum Freitag Zeuge eines Gespräches zwischen dem Verwalter und dem Vermummten gewesen war. Zum einen war es darum gegangen, dass sie am Montag spät abends von ihrer Reise zurückkämen. Weiter war es um den Mordanschlag auf ein hohes Mitglied des Emder Rates gegangen: auf den Zweiten Bürgermeister Arje de Groot. Das Attentat habe der Vermummte seit Längerem geplant, hatte Siebels gehört, weil de Groot und seine Leute ihm allmählich zu nahe kämen. Es sollte in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch dem zweiten Mai ausgeführt werden, hatte der Vermummte befohlen. Weiter berichtete Siebels, er hätte am Donnerstag nachmittags, gleich nach seiner Ankunft auf dem Hof, die Anweisung vom Verwalter bekommen, unter Aufsicht eines Knechts fleißig den Gebrauch des Säbels zu üben. Als Grund habe der Verwalter angeführt, dass er verreisen müsse und während seiner Abwesenheit mit Raubgesindel zu rechnen sei. Die verbleibenden zwei Knechte und Kutscher Hagena könnten, so hatte es geheißen, bei einer eventuellen Verteidigung des Hofes auf Hilfe angewiesen sein. Samstag in der Frühe hatte Siebels mit seinen Übungen begonnen und konnte jetzt seinen rechten Arm kaum noch heben.


    De Broer freute sich diebisch und er war erleichtert. Endlich Gewissheit! Der Anschlag sollte wirklich Arje de Groot gelten. »Wir hatten Informationen, dass ein Anschlag auf den Zweiten geplant war, Siebels. Aber ganz sicher waren wir noch nicht. Mitte April hat Houwert einen Hinweis bekommen. Vorsichtshalber haben wir gleich Vorbereitungen für de Groots Schutz getroffen. Oh Mann, das wird der Bürgermeister Euch nicht vergessen, Siebels. Ihr habt Euer Leben für ihn aufs Spiel gesetzt. Das habt Ihr gut gemacht«, flüsterte er und klopfte dem jungen Unteroffizier anerkennend auf die Schulter. »Dass Ihr gleich mit dem Säbel Übungen machen musstet, kann nur einen Sinn haben …« Und dann erklärte de Broer seinem Korporal die weiteren mit dem Bürgermeister und Houwert getroffenen Maßnahmen. Am Ende bat er Siebels noch einmal eindringlich, Vorsicht walten zu lassen und erst wieder ins Versteck zu kommen, wenn etwas Wichtiges zu berichten sei. »Vielleicht könnt Ihr versuchen, etwas über die Jungen herauszubekommen. Aber Ihr dürft niemandem auf dem Hof vertrauen, Siebels. Niemandem, verstanden?«, fügte er noch hinzu, bevor Siebels sich zurückschlich. De Broer war zufrieden. Endlich winkte der Erfolg für all ihre Mühen. Er rief den zweiten Gefreiten zu sich, der gerade von den Pferden zurückgekommen war. Dem erteilte er den Befehl, auf der Stelle nach Emden zu reiten und Houwert mitzuteilen, was Siebels herausgefunden hatte. Sogleich suchte er Sergeant Wilhelms auf und berichtete ihm die Neuigkeit.


    »Welch ein Glück, dass wir den Siebels da eingeschleust haben«, freute sich Wilhelms.


    »So ist es, Sergeant. Endlich geht es voran. Bald werden wir sie uns greifen!«, antwortete de Broer. »Unterrichtet auch Eure Männer. Achtet mir darauf, dass alle vorsichtig und leise sind. Und keine übereilten Handlungen, verstanden? Noch ist es nicht so weit.«


    »Ja, Leutnant.«


    Sie überwachten den Hof von früh bis spät, doch es gab keine weiteren auffälligen Vorkommnisse. Korporal Siebels kam noch einmal in das Versteck, um Bericht zu erstatten. Über den Verbleib der Jungen hatte er nichts herausbekommen. Die Köchin und die zwei jungen Mägde schienen total eingeschüchtert, die hätten nichts gesagt und den beiden Knechten und Hagena traute Siebels nicht über den Weg. Er hatte die Augen offen gehalten und die Ohren gespitzt, doch eines war ganz sicher, auf dem Hof waren keine Jungen. Nur die Köchin, zwei Mägde, zwei Knechte, er und Hagena waren da, sonst niemand. Glaubte er.


    


    Der dreißigste April war ein nasskalter Montag. Den ganzen Tag über regnete es. Die Männer in ihrem Versteck froren. De Broer hatte Stellung als Vorhut abgezogen und angeordnet, dass auf dem Beobachtungsposten stündlich gewechselt wurde. Es war etwa halb elf Uhr abends. Leutnant de Broer hatte vor einer halben Stunde die Wache von Wilhelms übernommen und beobachtete, wie im Wohnhaus das letzte Licht erlosch. Wilhelms konnte nicht einschlafen. Und so ging mit einer Wurst in der einen und seinem Messer in der anderen Hand zu de Broer auf den Beobachtungsposten. Er bot dem Leutnant die Hälfte an und wollte die Wurst gerade zerschneiden, als de Broer ihn plötzlich anstieß und ihm mit erhobener Hand bedeutete, still zu sein. Der Leutnant hob den Finger und machte seinen Sergeanten auf ein Geräusch aufmerksam. »Hört Ihr?«, flüsterte er.


    Das Geräusch wurde lauter und bald rumpelte eine große, spärlich beleuchtete Kutsche über den Knüppelweg zum Hof. Sie hielt vor der Tür des Wohnteils und entließ einen großen, mit einem weiten, langen Umhang bekleideten Mann. De Broer und Wilhelms warteten noch und nur wenige Minuten später stieg noch jemand aus: eine vermummte Person.


    »Da ist er. Jetzt nehmen wir die ganze Bande hoch, bevor sie noch einmal zuschlagen können«, entfuhr es Wilhelms. Schon wollte er aufspringen, doch de Broer konnte ihn im letzten Augenblick zurückhalten.


    »Was hat Euch denn gebissen? Ohne meinen Befehl unternehmt Ihr gar nichts, Sergeant Wilhelms. Verstanden?«, zischte de Broer.


    »Jawohl, verzeiht bitte, Leutnant. Aber allmählich …«


    »Schon gut, Sergeant. Ich würde ja auch am liebsten… � Aber damit versauen wir uns alles. Wir müssen Ruhe bewahren, hilft nichts.«


    Den ganzen Dienstag über lagen wie gehabt wieder zwei Rateler auf der Lauer. Doch von den Angereisten bekamen sie niemanden zu Gesicht. Ab und zu ging ein Knecht über die kleine Wiese zwischen Wohnhaus und Scheune. Aber sonst geschah nichts. Die Rateler hatten es sich zum Teil für die Nacht bequem gemacht und für die Stunden zwischen den Wachturns schlafen gelegt. Gegen zwei Uhr in der Nacht kam plötzlich Korporal ter Beek von seinem Posten Vorhut und gab Wilhelms den Hinweis, dass sich Personen aus dem Hintereingang zur Remise begeben hatten. Wilhelms weckte sofort seine Kameraden. In Windeseile hatten die vorbereiteten Männer bis auf die Zeltbahnen alles gepackt und warteten auf den Befehl zum Abmarsch. Wenige Minuten später rumpelte eine schwarze Berline über den Knüppelweg Richtung Oldarsum.


    Alle hockten nun um de Broer herum. »Wir folgen der Kutsche in größerem Abstand, damit sie uns nicht bemerken«, wies er an. »Beim Herrentor teilen wir uns wie besprochen auf. Absolute Vorsicht, sie dürfen uns nicht bemerken. Ich will sie auf frischer Tat erwischen. Und jetzt zu den Pferden. Aber seid um Himmels willen leise!«


    


    Seit einer Woche musste jeder, der in die Stadt wollte, auf Anordnung einen Passierschein vorzeigen, den man im Rathaus oder am Stadttor gegen Zahlung von drei Pfennigen erwerben konnte. Dabei ging es nicht um die Einnahmen oder um eine Kontrolle der Menschen. Es ging vielmehr darum, einen Grund zu haben, Personen und Fahrzeuge, hauptsächlich jedoch schwarze Berlinen, zu überprüfen, ohne gleich Argwohn hervorzurufen und eventuell Verdächtige zu warnen.


    Um den Schein zu wahren, wurde gleich nach Inkrafttreten der neuen Verordnung stichprobenartig nach den Passierscheinen gefragt. Auf diese Weise wusste jeder, dass er damit rechnen musste, in eine Kontrolle zu geraten. Selbstverständlich musste auch ein gewisser Druck aufgebaut werden. Wer ohne Passagierschein in die Stadt zu kommen versuchte, lief Gefahr, je nach Größe des Fuhrwerks oder der Kutsche bis zu einem halben Gulden Strafe zahlen zu müssen. Passanten und Reiter zahlten nur fünf Pfennige, dazu drei Pfennige für einen Passierschein.


    Alle Torwachen waren mit Söldnern der Schützengilde verstärkt, die sich jedoch im Hintergrund aufhalten mussten. So auch am Herrentor. Der instruierte Sergeant der Stadtwache winkte die schwarze Berline durch, die sogleich nach rechts in die Kranstraße bog. Kurze Zeit später traf de Broer mit seinen Männern ein. Der Sergeant sagte ihm, wohin die Kutsche gefahren war. De Broer und Wilhelms trennten sich.


    Während de Broer und die beiden Gefreiten der Berline in sicherer Entfernung folgten, ritten Wilhelms und ter Beek durch die Mühlenstraße und das unbesetzte Falderntor zur Brückstraße und warteten unterm Rathausbogen. Bald kam die schwarze Berline in Sicht. Wilhelms und ter Beek warteten, bis sie vorbeigefahren war, überquerten die Straße und ritten über die Ratsbrücke und den Fischmarkt weiter zum Neuen Markt. Als Wilhelms hinter ter Beek den Fischmarkt überquerte, schaute er nach rechts und sah, dass de Broer mit seinen beiden Gefreiten der Berline immer noch folgte.


    Bald kamen Wilhelms und ter Beek auf den Neuen Markt. Am Waaghaus stellten sie ihre Pferde ein und machten sich auf, die ihnen zugeteilten Positionen einzunehmen. Minuten später rumpelte die Berline über das Kopfsteinpflaster der Boltentorstraße auf den Marktplatz, überquerte den Neuen Markt im Schritttempo und hielt bei der alten Klunte, wo Niklas Houwert sich mit einem Soldaten der Schützenkompanie versteckt hielt. Während de Broer zum Waaghaus schlich, versteckten sich die Gefreiten an der Mündung der Boltentorstraße, um eine eventuelle Flucht der Berline zu vereiteln.


    Der Verschlag der Berline öffnete sich und Siebels, der nunmehr den vermummten Mörder spielen sollte, stieg aus. Scheinbar unschlüssig stand er vor der Kutsche und schaute sich hilfesuchend um. Doch Sekunden später stieg noch jemand aus, ein Hüne von einem Kerl. Siebels kratzte sich am Kopf und Houwert wusste Bescheid. »Es ist wirklich Siebels«, flüsterte Niklas. »Und der Hüne kann kein anderer als Ramon, der Verwalter, sein.« Ramon sagte noch etwas zu Siebels und zeigte in die Richtung von de Groots Haus, nahe dem Waaghaus. Siebels nickte und machte sich auf den Weg dorthin.


    Wilhelms wartete derweil im Hauseingang von de Groots Nachbarn. De Broer schlich sich über einen Umweg weiter in de Groots Hinterhof. Ter Beek lag bereits mit zwei Pistolen bewaffnet auf des Bürgermeisters Stalldach. Ein Klopfsignal und de Broer wusste, dass ter Beek auf seinem Posten war. Niklas Houwert beobachtete weiter die Kutsche.


    Siebels lief von einem Hauseingang zum nächsten. Der hünenhafte Ramon folgte ihm in einem Abstand von etwa fünfzehn Schritten. An de Groots Haus angekommen, schaute Siebels sich noch einmal um, darauf bedacht, dass Ramon ihm auch wirklich weiter folgte. Vorsichtig schlich er durch die Hausdurchfahrt in den Hinterhof. Ramon folgte ihm auch hierher und verbarg sich in einem der Hintereingänge. Auf dem Hinterhof lag unter einer alten Decke ein Betrunkener, der zum Gotterbarmen schnarchend seinen Rausch ausschlief. Der vermummte Siebels wusste, wer dort lag, verharrte einen Augenblick, trat zweimal nicht zu fest zu, und als der Schnarcher nicht reagierte, kletterte er behände wie ein Akrobat einen Baum hoch. Von dort sprang er auf einen Balkon, öffnete die Tür und drang in das Haus ein. Der Hüne Ramon beobachtete ihn lächelnd und wartete.


    Wilhelms, der den beiden gefolgt war, zog seine Pistole aus dem Gürtel und spannte den Hahn. Vorsichtig schlich er sich an Ramon heran. Nur noch ein paar Schritte, dann hab ich dich, dachte er. Plötzlich gellte der Schrei einer Frau durch die Nacht. Ramon kam einen Schritt aus seinem Versteck hervor und suchte den Balkon nach dem vermummten Siebels ab. In diesem Augenblick sprang Wilhelms aus seiner Deckung. »Die Flossen hoch, oder ich blas dir das Hirn weg, Ramon da Silva«, flüsterte er.


    Erschrocken wich der Hüne zurück, stieß gegen die Hintertür, deren Laibung ihn bis dahin gedeckt hatte. Er heulte auf wie ein Wolf in Lebensgefahr und sprang Wilhelms an. Ein Schuss löste sich aus Wilhelms’ Pistole, ging aber ins Leere. Plötzlich blitzte in Ramons Hand ein Hirschfänger auf. Wilhelms machte einen Ausfallschritt zur Seite, hob die Pistole wie eine Keule an, um sie dem Gegner gegen den Kopf zu schlagen. Nun wich Ramon aus. Ein weiterer Schuss hallte durch die Nacht. Steinsplitter spritzen. Und noch ein Schuss. Ter Beek konnte in der Dunkelheit nicht genug sehen und schoss absichtlich daneben, um Wilhelms nicht zu gefährden, versuchte es aber genau genug, um den Hünen einzuschüchtern. Doch Ramon ließ sich nicht einschüchtern, er schlug seine Faust gegen Wilhelms’ Hand. Durch die Wucht des Schlags wurde Wilhelms’ Pistole in einen Busch geschleudert. Jetzt war er wehrlos. Ramon trat sofort nach ihm. Getroffen ging Wilhelms zu Boden, rollte sich zur Seite, griff dabei nach einem Stein, sprang blitzschnell wieder auf, wich zurück und stand plötzlich in einer Ecke. Er war gefangen. Schützend hob er den linken Unterarm vor seine Brust, die rechte Hand ballte sich um den Stein, holte aus … und wenn es der letzte Schlag ist, schoss es Wilhelms durch den Kopf. Ramon kam näher, hob sein Jagdmesser an, um auf Wilhelms einzustechen … und verharrte plötzlich in seiner Bewegung.


    »Wenn du dich auch nur noch einen halben Zoll bewegst, hast du ein riesengroßes Loch in deinem verwurmten Schädel«, sagte jemand, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und dem Hünen eine Pistole an den Hinterkopf drückte.


    Ramon murmelte einen Fluch und hob langsam die Hände.


    »Ganz langsam einen Schritt zurück«, forderte eine männliche Stimme ihn auf. Der Pistolenlauf drückte weiter gegen seinen Schädel. »Und noch einen, einen nach dem anderen. Ja, so ist es gut.«


    Wilhelms konnte nun aus seiner Ecke heraus. Er befahl Ramon, das Messer fallenzulassen und sich auf den Boden zu legen. Und dann ging alles ganz schnell. Der Hüne versuchte erneut zuzustechen. Doch dann … ein Schuss … ein Schrei …


    Während all das geschah, nahm Niklas mit einem Soldaten der Schützenkompanie den Kutscher Hagena fest und die Berline in Beschlag. Als er den dritten Schuss gehört hatte, bat er den Soldaten, auf den gefesselten Hagena zu achten, und lief los.


    Ramon lag gefesselt und mit blutendem Oberarm auf dem Gartenboden, als Niklas hinzukam. Mit hasserfülltem Blick musterte der Verwalter Sergeant Wilhelms, der, bis auf ein paar blaue Flecke unverletzt, vor ihm stand. Braten stand schmunzelnd neben Wilhelms, er hatte die Rolle des betrunkenen Schnarchers übernommen. Die Pistole, die er Ramon in den Nacken gedrückt hatte, war versehentlich losgegangen, als der Hund Wilhelms doch noch das Messer in den Hals rammen wollte. Braten hatte sich zu Tode erschrocken. Doch Wilhelms hatte den Angriff geschickt mit dem Stein in der Faust abgewehrt. Bratens Kugel hatte Ramons Arm gestreift und war dann in die Gartenbank des Bürgermeisters eingeschlagen.


    In dem abgedunkelten Zimmer hinter dem Balkon saß der Zweite Bürgermeister Arje de Groot. Er hielt seine vor Angst zitternde Ehefrau Antje in seinen Armen. Korporal Siebels, der seine Maske abgenommen hatte, stand mit erhobenem Scimitar neben dem Fenster, während ein Gefreiter der Schützenkompanie mit gezogener Pistole in einer dunklen Ecke verharrte. Erst als Siebels auf ein Zeichen aus dem Garten den Scimitar senkte und sagte, dass es vorbei war, entließ de Groot seine Frau aus seinen Armen, küsste sie und erhob sich.


    


    In der Wachstube wurde Ramons Arm von Doktor Folkers verarztet. Anschließend musste der Verwalter seine Oberbekleidung ausziehen, damit Wilhelms, der abgesehen von der Körpergröße in etwa seiner Statur entsprach, sie anziehen konnte. Der zweite Teil des Plans konnte in Angriff genommen werden.


    Der Kutscher, diesmal der verkleidete Korporal ter Beek, erklomm den Kutschbock, während Wilhelms sich mit Korporal Siebels in die Berline setzte. Noch einmal musste der junge Korporal den vermummten Mörder mimen. Um eine Verletzung vorzutäuschen, hatte Folkers ihn mit Schweineblut und einem dreckigen alten Lappen präpariert.


    Gemächlich zuckelte die schwarze Berline den Knüppelweg entlang zum Hof. Ein Vermummter stand bereits erwartungsvoll in der Tür, als das rumpelnde Gefährt vor dem Wohnteil des Hofes hielt. Korporal Siebels wunderte sich, etwas an diesem Maskierten fiel ihm auf. Er stieß Wilhelms in die Seite und flüsterte: »Sergeant, etwas stimmt nicht. Der hier ist viel dicker als der, den ich Donnerstagabend bei seiner Unterhaltung mit Ramon belauscht habe. Dem ist der Umhang um den Körper gewallt wie eine Damenrobe. Bei diesem hier liegt sie stramm an. Der sieht ja aus wie Wurst in Pelle. Was machen wir denn jetzt?«


    Wilhelms starrte Siebels einen Augenblick an. »Bist du sicher?«, fragte er nach endlos langen Sekunden.


    »Ganz sicher! Es muss also zwei Vermummte geben!«


    »Zwei? Mist – egal, wir ziehen das hier jetzt durch. Nehmen wir einfach mal an, dass er heute einen anderen Kittel anhat. Vielleicht ist ihm der ja zu eng?« Dabei grinste Wilhelms schelmisch. »Sieh zu, dass du den verletzten, blutenden Bettler spielst, Siebels. Wir nehmen den Laden jetzt hoch. Ganz gleich, wer hier vor uns steht. Also, fang endlich an zu jammern.«


    Siebels heulte wie ein Kind, als Wilhelms ihn ruppig aus der Kutsche zerrte. »Verdammt«, entfuhr es Wilhelms, als im gleichen Augenblick eine Tür hart gegen eine Wand knallte. Wilhelms schaute erschrocken nach links und sah einen Knecht aus einem Stall kommen. Der Vermummte verschwand sofort, als er den Diener sah. Der verkrüppelte, schrecklich entstellte Mann humpelte auf Wilhelms und Siebels zu. »Helfen …«, mehr verstanden die beiden nicht. Die Sinne des Knechts schienen arg vermengt. »Helfen« sagte er noch einmal, übernahm Siebels und humpelte mit dem vermeintlichen verletzten ›Bettler‹ zurück in den Stall. Dort setzte er Siebels auf einen Schemel und bückte sich über einen Schweinetrog. Er zog einen Sack beiseite und holte einen alten Bihänder hervor. Genüsslich grinsend fuhr er mit dem Daumen über die scharfe Schneide.


    Doch als er sich dem vermeintlichen Bettler damit zuwenden wollte, blickte er in den Lauf einer Pistole. Der Knecht verzog das Gesicht, jammerte leise, lallte Unverständliches und zuckte mit dem Mund. Er verstand nicht. Aber er hatte einen Befehl auszuführen, wie jedes Mal, wenn die Kutsche nächtens zurückkehrte. Monate hatte es gedauert, ihm tropfenweise einzuträufeln, was er jetzt tun musste. Und nun, da er diesen Befehl verinnerlicht hatte, konnte er nicht anders. Er musste handeln, wie sein Dienstherr es von ihm verlangte. Mit aller Kraft und mit rasanter Schnelligkeit holte er mit dem Bihänder aus, dass es nur so schwirrte. Korporal Siebels zog den Abzug seiner Waffe. Der Krüppel verharrte in seiner Bewegung, als sein Hinterkopf zerplatzte wie ein vom Blitz getroffener Kürbis. Und während der Bihänder klirrend gegen eine Mauer flog, fiel der Knecht rücklings wie ein gefällter Baum zu Boden. Zur gleichen Zeit wurde der Vermummte von Wilhelms und Korporal ter Beek, der anstelle von Hagena die Berline kutschiert hatte, festgenommen. In Hand- und Fußfesseln wurde er wie ein Paket auf den Boden der Berline geworfen und nach Emden gebracht.


    De Groot ließ den Hof am nächsten Tag von seinen Leuten besetzen. Bis auf die Köchin, einen alten Knecht und die zwei Mägde wurde kein weiterer Mensch mehr angetroffen. Alle Zimmer im Wohnhaus waren leer, es gab keine Spuren von irgendwelchen weiteren Bewohnern.


    


    Am frühen Vormittag begann das Verhör. Der Vermummte wurde gefesselt vorgeführt. Als er vor de Groot saß, trat Niklas hinter ihn. Auf ein Nicken des Bürgermeisters zog er dem Gefangenen die sackartige Kapuze vom Kopf.


    Und alle schraken zusammen.


    Denn ganz entgegen allen Vermutungen saß nicht Emcken vor ihnen.


    Trotzig blickten die Augen des Mannes auf den Boden vor dem Schreibtisch des Bürgermeisters.


    »Ihr?«, fragte de Groot entsetzt.


    Erstaunt blickten alle auf den Gefangenen. De Broer warf die Arme hoch und schlurfte ziellos durch das Amtszimmer. Niklas Houwert wandte sich ab und starrte enttäuscht durch das Fenster auf den Delft, und Sergeant Wilhelms stand kopfschüttelnd an der Tür.


    »Ihr habt all die ganzen Verbrechen auf Eurem Kerbholz? Ratsherr und Kaufmann Friedrich Feeken, Gewürzhändler und was weiß ich noch alles …« Bürgermeister de Groot starrte ungläubig auf den Mann vor ihm.


    »Leuteschinder, Mörder, Hetzer …«, fügte Niklas Houwert wütend hinzu. »Haben wir etwas vergessen? Ist auch gleich. Es wird ihn aufs Rad bringen. Und halb Ostfriesland wird sich an seinem Gejammer ergötzen.«


    »Wo ist Emcken?«, wollte Bürgermeister de Groot wissen.


    Feeken lehnte sich auf seinen Stuhl zurück und schaute sich schmunzelnd um. »Lauter rechtschaffene Bürger«, schnarrte er und schnalzte mit der Zunge. »Nicht schlecht. Aber Ihr seid zu spät.« Und dann verfiel er in grölendes Lachen. Er lachte so sehr, dass Tränen seine feisten Wangen hinunterkullerten.


    Die Umstehenden, de Groot, Houwert, de Broer und die Unteroffiziere Wilhelms und ter Beek blickten ihn mit ernster Miene an. Irgendwann besann Feeken sich und saß nur noch ruhig auf seinem Stuhl. Doch alle paar Minuten schaute er zu der Standuhr, deren Messingpendel gleichmäßig hin und her schwang. Die Zeiger standen auf zehn Uhr vormittags und mit jeder Minute wuchs die selbstherrliche Sicherheit des Ratsherrn.


    »Denkt Ihr nicht auch, dass es an der Zeit ist, alles zu offenbaren, was Ihr auf dem Kerbholz habt?«, fragte Niklas.


    »Euch, Houwert? Einem Sträfling?« Feeken blickte ihn spöttisch an. »Was glaubt Ihr, wer Ihr seid?«


    »Ich bin derjenige, der Euch beweisen wird, dass Ihr und Euresgleichen, Verbrecher wie Emcken, Smeed, Backer, Meyeraan und die ermordeten Stadträte Krämer und Geiken, mich betrogen, hintergangen und mir einen schändlichen Diebstahl untergeschoben habt. Ihr habt mein Leben und meine Zukunft ruiniert.« Niklas stand mit geballten Fäusten vor ihm und musste sich zusammenreißen, um nicht auf Feeken loszugehen.


    Doch der lachte und suhlte sich in seiner Selbstherrlichkeit. »Das musste so sein. Wir konnten doch nicht zulassen, dass der Bastard eines stinkenden Fischers zum Syndikus unserer geliebten Stadt aufsteigt. Zudem noch einer, der aus Norden kommt, aus einem Bauernkaff.« Wieder lachte Feeken. »Aber du musst zugeben, Fischfresser, das haben wir doch wirklich gut ausgeklügelt. Oder was denkst du?« Er grinste verächtlich und sah zunächst Niklas Houwert und dann den Bürgermeister an.


    »Ihr werdet heute Euren absoluten Tiefpunkt erleben, Feeken. Dessen könnt Ihr sicher sein.« Jetzt war es Niklas, der schmunzelte.


    Verdutzt blickte Feeken sich um.


    »Ihr gebt also zu, dass Ihr und die genannten Personen den Betrug an Herrn Houwert begangen habt?«, fragte de Groot.


    »Herrn Houwert? So etwas bezeichnet Ihr als Herrn? Einen nach Fisch stinkenden Parvenu?« Feeken rümpfte die Nase und grinste Niklas provozierend an. »Jetzt ist er ja frei. Da kann er ja wieder auf Fischfang gehen.« Erneut lachte er über seinen eigenwilligen Scherz.


    »Du und deinesgleichen, ihr seid das Widerlichste, das diese Stadt je hervorgebracht hat«, fuhr de Broer ihn an und griff ihm an den Kragen. »Man sollte dich am nächsten Baum aufhängen, du fette Sau …«


    »Halt!« Der Bürgermeister sprang aus seinem Sessel. »Lasst ihn, de Broer. Macht Euch die Hände an diesem Lumpen nicht schmutzig. Lasst Euch von dem nicht provozieren. Keiner von uns lässt das zu! Verstanden?« Er schaute einmal in die Runde.


    Niklas und de Broer nickten und nahmen zögernd wieder Platz.


    »Was habt Ihr mit den Morden an den Reedern und Handelsleuten zu tun, was mit den Anschlägen auf die Stadträte, den Kurier aus Aurich?«, fragte de Groot. »Wo ist Emcken? Was habt Ihr überhaupt mit ihm zu schaffen?«


    Feeken schwieg und grinste weiter vor sich hin.


    »Nun gut. Wir werden Euch nach Aurich schaffen. Dort werdet Ihr schon auspacken«, sagte de Groot und rief die Rateler, die draußen im Flur standen.


    Wieder fing Feeken an zu lachen.


    »Euch wird das Lachen schon noch vergehen«, brüllte de Broer und wies seine Rateler an, Feeken einzusperren und krummzuschließen. »Die dicksten Ketten für den Lumpen. Morgen bringen wir ihn nach Aurich. Im offenen Schweinekarren. Soll der Fürst ihn verurteilen.«


    Feeken lachte weiter. »Welcher Fürst denn?«, brüllte er. »Morgen wird es keinen Fürsten mehr geben. Nie mehr wird es einen ostfriesischen Fürsten geben.«


    Er grölte und bog sich vor Lachen, bis de Broer die Geduld verlor. Der Schulte stieß Sergeant Wilhelms ruppig beiseite und schlug Feeken seine Faust ins Gesicht. Heulend jaulte der auf. De Groot schimpfte, brüllte, doch de Broer war nicht mehr zu halten. Gleich schlug er noch mal zu und noch mal. Alles ging so schnell, dass die Männer Mühe hatten, den kräftigen Leutnant von Feeken wegzuziehen. Mit blutenden Lippen, gebrochener Nase und zwei ausgeschlagenen Zähnen krümmte der sich, die Arme vor Brust und Bauch verschränkt, auf dem Boden. De Groot schickte den Leutnant auf den Flur, während Niklas und Wilhelms den jaulenden Feeken auf seinen Stuhl zurücksetzten. De Groot zog Wilhelms beiseite.


    »Ihr werdet Stillschweigen bewahren über diesen Zwischenfall. Ich kläre das. Habt Ihr verstanden, Sergeant?«


    »Worum geht es denn, Herr Bürgermeister?«, fragte Wilhelms und blickte hinüber zu Korporal ter Beek, der, seine Pistole auf Feeken gerichtet, in einer Ecke stand. »Ist dir was aufgefallen, Franz?«


    »Nee«, antwortete der wie unbeteiligt und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nix.«


    De Groot hatte verstanden, lächelte und schickte die Männer hinaus. »De Broer soll wieder reinkommen, Sergeant.«


    Der Bürgermeister blickte de Broer aus schmalen Augenschlitzen an. Die Hände in die Seiten gestützt stand er vor dem Schulten. De Broer schwitzte. »Verzeiht, Herr Bürgermeister, ich habe mich einfach vergessen. Selbstredend werde ich die Konsequenzen tragen und…«


    »Wir sollten jetzt fortfahren«, fuhr ihm der Bürgermeister über den Mund. »Der hat uns noch einiges zu erzählen. Nehmt Papier und Feder. Ihr schreibt das Protokoll, de Broer. Mehr nicht! Nur schreiben.«


    »Was habt Ihr damit gemeint?«, wandte sich jetzt Niklas an Feeken, der sich vor Schmerzen krümmte. »Was soll das heißen, dass es morgen keinen Fürsten mehr geben wird?« Niklas lehnte sich zurück an die Wand.


    Langsam hob Feeken das Kinn und blickte ihn aus geschwollenen Augen an. »Ihr könnt nichts mehr ausrichten. Zu spät. Morgen wird es nur noch eine tote Fürstenfamilie geben.«


    »Lächerlich«, antwortete Niklas. »Wir sollten ihn doch in Ketten legen. Der stiehlt uns nur unsere Zeit.« Er stieß sich von der Wand ab, suchte sich einen freien Platz und setzte sich so, dass Feeken ihn nicht sehen konnte. Dann legte er den Zeigefinger auf die Lippen.


    »Seht ihn Euch an«, sagte Niklas dann ruhig. »Große Reden schwingen, Leute aufhetzen und Wehrlose ermorden lassen. Der hat noch nie etwas selbst gemacht in seinem beschissenen Leben. Und nun? Nun kommt er an den Galgen. In Aurich. Selbst dafür braucht es einen anderen. Aber Aurich ist gut. In Emden sollten wir ihn nicht aufhängen. Ist ja ein Schandfleck für unseren schönen Galgen. Was meint Ihr, meine Herren?«


    »Genau«, antwortete de Broer. »Aber die Auricher wollen ihn sicher auch nicht. Am besten, wir schaffen ihn auf eine Karre und werfen ihn in eine Jauchekuhle.«


    Wieder schaute Feeken hinüber zur Uhr. Er versuchte zu schmunzeln, was ihm aber Schmerzen bereitete.


    »Aber Ihr solltet Euch beeilen, Leutnant«, rief Niklas de Broer zu. »Herr Feeken kann es gar nicht mehr erwarten. Schnell muss es gehen. In der nächsten halben Stunde muss es vollbracht sein. Am besten noch vor elf Uhr.«


    Als Niklas das sagte, zuckte Feeken zusammen. »Du elendes Schwein von einem Fischfresser, woher weißt du …«


    Jetzt schmunzelte Niklas. »Was habt Ihr denn, Feeken? Ich versteh überhaupt nicht. Ihr schaut unaufhörlich zur Uhr. Also wartet Ihr doch auf irgendetwas. Und da ich ein mitfühlender Mensch bin, drängt sich mir der Verdacht auf, dass Ihr das alles möglichst schnell hinter Euch bringen wollt. Etwa nicht?« Er stand von seinem Stuhl auf. »Hatte ich nicht gesagt, dass Ihr heute Euren absoluten Tiefpunkt erreichen werdet?« Niklas lachte. »Oh, Feeken, Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie mich das erheitert. Um nichts in der Welt wollte ich jetzt an einem anderen Ort sein.«


    »Ich hab damals gleich gesagt, dass sie dich im Delft ersäufen sollen. Aber sie wollten ja nicht auf mich hören. Du hast damals schon das Gras wachsen gehört und Fragen gestellt, die uns nicht in den Kram passten.« Feeken versuchte aufzustehen. Wilhelms wollte ihn daran hindern, doch Niklas sah ihn an, schürzte die Lippen und schüttelte beinah unmerklich den Kopf. Langsam humpelte Feeken auf Niklas zu. Vornüber gebeugt mit der blutbesudelten Kutte, dreckig und zerzaust, quälte sich der sonst so eitle Ratsherr Schritt für Schritt voran.


    »Ja, sie hätten dich ersäufen sollen!« Feeken begann zu weinen. Vor Enttäuschung, vor Wut und aus Hilflosigkeit weinte er.


    »Ihr habt doch schon ein paar Attentate auf mich verübt, Feeken. Es ist Euch aber nicht gelungen, mich zu beseitigen. Warum nicht?«, fragte Niklas spöttisch, um ihn noch mehr zu provozieren. »Weil Ihr zu dumm seid, so etwas durchzuführen, Feeken. Einfach zu dumm. Meint Ihr nicht auch?«


    De Groot und de Broer schauten sich das eigenartige Schauspiel an.


    »Nun, Herr Feeken, auch diesmal klappt es nicht. Ihr werdet nicht erleben, dass die fürstliche Familie umkommt und Emden an Preußen geht. Ihr werdet es nicht erleben, dass die Preußen in unserem geliebten Ostfriesland das Sagen haben. Euer Vasall, der nach Norden wollte, um dem Grafen Friedrich Ulrich schon mal vorab die Kehle aufzuschlitzen, hat meinem Freund Espe, übrigens der Anführer der Emder Bettlergilde, gute Auskünfte erteilt. Leider ist der Lump nun nicht mehr unter den Lebenden. Euch ist ja noch nicht einmal aufgefallen, dass auch Bakker verschwunden ist. Evert Bakker, der hochnäsige Bäckermeister aus der Burgstraße, der eine junge Witwe mit ihren Kindern auf die Straße setzen wollte, ein paar Tage nach dem Tod ihres Mannes. Nur weil er Angst hatte um seinen Mietzins. Ein angesehener Handwerksmeister und Stadtrat, dem meine Freunde aus der Bettlergilde erst Manieren beibringen mussten. Nee, Feeken, Ihr seid eine einzige Enttäuschung.« Genießerisch blickte Niklas zur Decke. »Bakker, eine Quelle unseres Wissens«, flüsterte er. »Und dann mein lieber Freund, der Eurer Unterhaltung beiwohnen durfte in Eurem Haus. Ihr erinnert Euch sicher. Was der alles erfahren hat, damals, als Eure Helfershelfer in Eurem Haus zu Gast waren? Nein, keine Erinnerung? Smeed, Reeder Geiken, Syndikus Meyeraan, Meister Bakker. Sie waren alle da, als Hilfert Deeken, Euer Stallbursche und Kutscher, an diesem Nachmittag beinahe sein Leben in Eurer Remise verloren hat. Ein Messer, wie ich hörte? Leider musste Euer Knecht außer Gefecht gesetzt werden. Der Spitzel, mein Gewährsmann, hat aus einer Not heraus gehandelt, das tut uns natürlich leid. Aber durch ihn wissen wir viel, Feeken. Sehr viel.«


    »Ihr seid ein Lump, Houwert, ein elender Lump!« Zitternd sank Feeken auf die Knie.


    »Warum habt Ihr Eure Mitwisser ermorden lassen, Feeken?«, fragte Niklas forsch und schritt auf ihn zu. Er griff ihm blitzschnell an den Kragen und bekam einen Anhänger zu fassen. »Die Nummer eins mit den Initialen F.F. – Friedrich Feeken. Wie viele gibt es hiervon? Von vieren, jetzt fünfen, wissen wir. Wer sind die anderen?«


    »Sieben � gibt es davon«, antwortete Feeken, nachdem Niklas ihn zweimal anstoßen musste.


    Dieser Fuchs von einem Doktor, dachte Niklas. Folkers hat doch tatsächlich recht gehabt mit seinem verschrobenen Märchen von dem Meeresgott. Er drängte Feeken, alle diejenigen zu benennen, die zu dem Kreis dieser Sieben gehörten. Feeken sträubte sich noch, doch nach mehrmaliger Aufforderung durch de Groot, Niklas Houwerts Frage zu beantworten, begriff er seine Lage endlich. So wie die Sache stand, war sein Plan nicht aufgegangen, er war am Ende. Und dann benannte er die Besitzer der goldenen Anhänger, die sie aufgrund der alten Sage von Goldschmiedemeister Smeed hatten anfertigen lassen. »Ich habe die Eins, Reeder Geiken die Vier, Evert Bakker die Fünf und Heinrich Krämer die Sechs, Smeed hat die Sieben …« Feeken brach ab. In seinen Augen sammelten sich Tränen.


    »Die Zwei und die Drei fehlen, Feeken. Wer hat die Zwei, wer die Drei?«, wollte Niklas wissen.


    Feeken kauerte auf dem Boden. Er sah noch einmal sein ganzes Leben vor sich, wähnte sich in Gedanken in seinem prunkvollen Haus. Seine Gattin und seine Kinder erschienen ihm als riesiges Gemälde. Er schwelgte in Wehmut und Selbstmitleid. Ein Elendshaufen hockte dort auf dem Boden, des Lebens überdrüssig. Seine Lippen zitterten, wollten sprechen und doch konnte er nicht antworten.


    »Und warum mussten Krämer und Geiken sterben? Warum der Auricher Kurier? Ein Familienvater. Drei Kinder habt Ihr zu Halbweisen gemacht«, brüllte Niklas.


    Feeken schaute hasserfüllt zu Niklas Houwert hoch.


    »Warum wollt Ihr nicht sprechen?«, fragte Niklas, plötzlich wieder freundlich. »Ihr könnt jetzt reinen Tisch machen. Hier wird Euch kein Haar gekrümmt. Was man allerdings in Aurich mit Euch anstellen wird, weiß ich nicht. Auf jeden Fall werdet Ihr dort nicht so glimpflich davon kommen. Also redet, gebt ein Geständnis zu Protokoll, das wir bei Eurer Überführung in den Auricher Kerker mitgeben können. Das ist doch nur zu Eurem Vorteil.«


    Feeken schnaufte. Ein Zittern durchfuhr ihn. Und dann begann er leise, ein Geständnis abzulegen.


    »Wir haben es nur für die Stadt getan.« Er überlegte und atmete schwer. Im Flüsterton fuhr er fort: »Alles geht den Bach runter. Unsere Geschäfte gehen mehr schlecht als recht. Daher auch die leeren Stadtkassen. So können doch keine Abgaben hereinkommen. Der Magistrat ist wie gelähmt. Immer öfter kommt es vor, dass wir auf lukrative Geschäfte verzichten müssen, weil die immer größer werdenden Schiffe den Hafen nicht mehr anlaufen können. Der einzige Weg, Waren nach Emden einzuführen oder von hier wegzuschaffen, ist aber nun mal der Hafen, doch der versandet mehr und mehr. Deshalb mussten wir handeln.« Feeken machte eine Pause. Das Misslingen seines Plans hatte ihn bis ins Mark erschüttert.


    »Wir versprachen uns viel davon, wenn Ostfriesland endlich zu Preußen gehört. Denn auch in den anderen Städten geht ja nichts mehr. Es wird eines Tages so oder so kommen, dass Ostfriesland an Preußen fällt. Die Dynastie Cirksena ist zum Scheitern verurteilt. Da ist doch alles nur noch Krankheit und Verfall. Dem mussten wir nachhelfen.« Er blickte in verdrossene Gesichter und senkte enttäuscht den Blick.


    »Geiken war ein Schwächling«, fuhr er mit gebrochener Stimme fort. »Er sollte dafür Sorge tragen, dass Subjekte, die uns im Weg stehen, beseitigt werden. Aber er schlotterte ja schon, wenn er nur davon Wind bekam, dass wieder jemand beseitigt werden musste. Krämer soff zu viel und fing in seinem Suff an zu reden. Bei vielen galt er als Spinner. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis er an jemanden geriet, der sein Geschwätz ernst genommen hätte und beginnen würde, Fragen zu stellen.« Feeken blickte Niklas hasserfüllt an.


    »Wolltet Ihr mich auch aus dem Weg schaffen, Feeken?«, fragte Niklas.


    »Zweimal hast du Fischfresser mir in die Suppe gespuckt. Der Satan soll dich holen, Houwert! Um den Holländer, der an der Burgstraße an Eurer Stelle die Kugel eingefangen hat, tut es mir leid. Aber der geht auf Geikens Konto. Seinen Handlanger, der ihn ins Jenseits befördert hat, habe ich nicht mal gekannt.« Feeken rang um Atem. Er griff sich an die Brust. Stockend erzählte er weiter. »Der Auricher Kurier … hatte uns bei einer Versammlung belauscht. Versehentlich, so wollte er uns weismachen. Doch wir wussten, dass seit Jahr und Tag Auricher Agenten in Emden ihr Unwesen treiben, deshalb mussten wir ihn aus dem Weg räumen.«


    »Warum habt Ihr Geiken und Krämer auf die gleiche Weise getötet, wie die Reeder ermordet wurden?«


    »Damit wollten wir die Morde diesem sogenannten Schatten unterschieben. Uns hätte doch niemand etwas beweisen können. Der Hund hat ja bereits etliche Morde auf dem Kerbholz, da kam es doch auf ein paar mehr nicht an.«


    »Und was habt Ihr auf Emckens Hof zu suchen gehabt?«


    »Emcken? Wieso Emcken?« Feeken schüttelte den Kopf. »Emcken ist ein Trottel. Zu nichts zu gebrauchen, der Kerl. Mit dem haben wir nichts zu tun. Dem Herrn sei Dank.«


    »Aber der Hof. Das ist doch Emckens Anwesen.« Niklas’ Fragen wurden drängender.


    »Der Hof? Der gehört doch nicht Emcken«, rief Feeken fast belustigt. »Der gehört doch diesem verfluchten Hund da Silva.«


    »Da Silva?«


    »Ja, zum Teufel.«


    »Augenblick, Feeken. Ihr seid ganz sicher? Der Hof gehört diesem Spanier? Aber Emcken …« Niklas’ Blick wechselte von Ratlosigkeit zu Erstaunen und Verzweiflung.


    »Emcken … Ich höre andauernd ›Emcken‹. Ich sagte bereits, dass wir mit dem nichts zu schaffen haben! Der Spanier hat unseren Plan aufgedeckt. Weiß der Teufel, wie der Halunke das herausbekommen hat. Vor ein paar Wochen hat er mich aufgesucht. Er konnte mir unsere Pläne haarklein darlegen. Und damit begann die Erpressung. Zu Beginn verlangte er, dass ich ihm für sein Schweigen fünfzig Gulden zahlen sollte, jede Woche. Vor einer Woche kam er dann zu mir und verlangte bereits hundert. Er warf mir die Kutten auf den Boden und verlangte, dass ich mit meinen Freunden zu ihm kommen sollte auf seinen Hof. Das sollte vorgestern sein, bekleidet mit diesen idiotischen Kutten.« Er zerrte daran herum, als wollte er sich den Fetzen vom Leib reißen. »Aber meine sogenannten Kameraden weigerten sich, da mitzumachen. Einige wollten aussteigen, womit alles verloren gewesen wäre. Ich musste handeln und diesen verfluchten Spanier aus dem Weg räumen. Deshalb bin ich vorgestern zu ihm geritten. Aber auf dem Hof waren nur Bedienstete. Sonst niemand, zum Teufel!«


    »Und warum haben unsere Wachen Euch nicht gesehen? Ihr belügt uns, Feeken.« Niklas blickte de Groot schulterzuckend an.


    »Ich lüge nicht. Weshalb sollte ich auch. Soll ich die Suppe jetzt allein auslöffeln? Nein, niemals. Wie käme ich dazu?«


    »Aber wie seid Ihr zum Hof gelangt? Ich verstehe nicht…«, fragte jetzt de Broer.


    »Es gibt einen geheimen Weg durch das Moor. Von Simenswolde aus kann man über einen Pfad dorthin gelangen. Ohne Führer schafft man es aber nicht. Und dann auch nur auf einem Pferd. Zu Fuß ist es zu weit«, erklärte Feeken.


    »Ihr kennt aber den geheimen Pfad?«, fragte Houwert.


    »Nein. Ich hatte einen Führer«, antwortete Feeken.


    »Der Name des Führers?«, fragte de Broer.


    »Keine Ahnung. Es gibt wohl einige. Ich konnte ihn mir aussuchen. Geht ins Simenswolder Wirtshaus und fragt, dann bekommt Ihr einen.«


    »Wo ist Emcken?«, fragte jetzt der Bürgermeister. Langsam erhob sich de Groot aus seinem Sessel und stellte sich vor Feeken.


    »Ich weiß es nicht, verdammt, wir hatten mit dem…«


    »Ja, ich weiß ja. Mit dem hattet Ihr nichts am Hut«, fiel de Groot ihm ins Wort. »Ich will jetzt Namen, Feeken. Sagt mir, wer ist bei Eurer Verschwörung noch von der Partie?«


    Feeken versuchte erneut zu schmunzeln. Doch er konnte sein zerschlagenes Gesicht nur zu einer gequälten Grimasse verziehen.


    »Nun? Wir hören.« De Groot wurde ungeduldig.


    »Meyeraan.�Er hat die Drei auf dem Anhänger …«


    »Meyeraan?« Der Bürgermeister bekam Schweißausbrüche. Er ruderte mit den Armen, so als würde er auf einem Hochseil balancieren und sein Gleichgewicht verlieren. Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich in seinen Sessel fallen und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. »Sodom und Gomorrha«, stöhnte er. »Was kommt da noch alles zutage?«


    »Weiter! Wer noch?«, drängte Niklas.


    Indes stand de Broer schon an der Tür und erteilte Wilhelms Befehl, Meyeraan auf der Stelle in Haft zu nehmen und in Eisen zu legen.


    »Es gibt es noch einige Patrioten in Aurich. Am Fürstenhof«, fuhr Feeken fort.


    »Patrioten? Hinterhältige Mörder meint Ihr wohl«, brüllte de Groot und sprang wieder aus seinem Sessel auf. »Verflucht sollt Ihr sein, Feeken. Die Namen, auf der Stelle.« Der Bürgermeister ballte die Fäuste. Weiß traten die Knöchel seiner Finger hervor.


    »Ich weiß nur die Namen von zweien: Wessel Andresen, der die Zwei auf dem Anhänger hat, und Thees Beninga, beides Offiziere. Gemeinsam mit Meyeraan und Andresen habe ich den Plan vor etwa einem Jahr ausgeklügelt, Smeed ist dann dazugekommen und hat die anderen Emder Räte nach und nach angeworben, Andresen die Auricher.«


    »Das reicht vorerst«, rief de Groot wütend. »Morgen machen wir weiter. Schafft mir das Dreckschwein aus den Augen.«


    De Broer ließ Löschkalk auf die Tinte des Protokolls rieseln, schüttete ihn in einen dafür vorgesehen Behälter und stapfte hinüber zu Feeken. Ruppig zog er ihn am Kragen auf die Beine. Er legte dem Gefangenen, straffer als es nötig gewesen wäre, Handfesseln an. Feeken stöhnte vor Schmerzen. »Wir haben es für die Stadt und die Menschen getan. Gott ist mein Zeuge«, stammelte er ängstlich.


    »Lass Gott aus dem Spiel, verdammter Hund!« De Broer schubste ihn zur Tür.


    »Halt, de Broer. Eine Frage habe ich noch. Sagt, Feeken.« De Groot sah ihn aus schmalen Augen an. »Was habe ich mit der ganzen Sache zu tun gehabt? Warum wolltet Ihr mich töten lassen von dem Jungen?«


    »Euch töten? Ich wollte Euch Euer Leben nicht nehmen. Warum auch? Wir hatten sogar vor, Euch zum einzigen Bürgermeister der Stadt zu machen, wenn alles so gekommen wäre, wie wir es geplant hatten. Nein, Euer Leben wollten wir nicht. Als Bürgermeister wollten wir Euch!«


    De Groot starrte ihn an, als wäre er ein Dämon, den es mit einem einzigen hasserfüllten Blick zu töten galt. Als sich die Tür hinter Feeken und de Broer schloss, sog der Bürgermeister die Luft geräuschvoll durch seine Zähne ein. Wie ein geprügelter Hund blickte er Niklas an und schüttelte den Kopf. »Die wollten mich zu ihrem Kumpanen machen. Oh Herr im Himmel.«


    »Dazu wird es ja nun nicht kommen, Arje.« Niklas raufte sich die Haare. »Aber zum Teufel, wer ist der richtige Vermummte? Wer ist für die Morde an den Reedern und Handelsleuten verantwortlich? Dieser Emcken wird immer undurchsichtiger. Er gibt mir immer mehr Rätsel auf.«


    »Hast du deine Meinung über ihn geändert?«, fragte de Groot und holte seine Korbflasche und zwei Gläser hervor. Er schenkte ein und reichte Niklas eines. »Erst mal zum Wohl. Das Attentat auf die fürstliche Familie hast du abgewendet. Gut gemacht, mein Freund. Und deine Unschuld hast du auch bewiesen. Deine Rehabilitation ist dir sicher.« De Groot prostete ihm noch einmal zu und setzte das Glas an. Durstig trank er es in einem Zug aus und schenkte gleich nach.


    Emcken! Niklas war tief in seine Gedanken versunken. Das Lob des Bürgermeisters nahm er nicht wahr. Er trank, setzte sein Glas ab und stapfte ziellos durch de Groots Arbeitszimmer. Niklas grübelte und grübelte. Es half nichts, er konnte im Augenblick keinen gedanklichen Weg zu Emcken finden.


    »Vielleicht hat Emcken ja wirklich nichts mit den Morden zu tun«, befand de Groot in beinahe gleichgültigem Ton.


    »Der hat Dreck am Stecken, da bin ich mir sicher. Auch er wird irgendwann reden, versprochen!«, antwortete Niklas. Er trank sein Glas aus und griff nach der Flasche.


    »Erst einmal müssen wir ihn in die Finger kriegen.«


    »Der Spanier! Verdammt, den hab ich ja ganz vergessen. Den müssen wir ausquetschen. Der weiß auf jeden Fall etwas.« Niklas stellte sein Glas ab und ging zur Tür. Auf dem Flur stand immer noch ter Beek. »Holt uns den Spanier, Korporal. Aber nehmt noch zwei Mann aus der Wachstube mit. Bei dem kann man nie wissen.«


    Eine Viertelstunde später saß der Spanier Ramon da Silva im Amtszimmer des Bürgermeisters. Gelangweilt schaute er sich um. Korporal ter Beek stand mit einer Pistole im Anschlag neben der Tür und ließ den Gefangenen nicht aus den Augen. Draußen standen zwei Gefreite auf dem Flur.


    »Euer Name ist Ramon da Silva?«, fragte Niklas Houwert.


    »Si, Señor«, antwortete da Silva.


    »Seid Ihr der Verwalter von Konrad Emckens Anwesen in Rarchummoer?«


    »Nein, Señor.«


    »Kennt Ihr Konrad Emcken?«


    »Nein, Señor.«


    »Seid Ihr der Besitzer des Hofes am Rand vom Rarchumer Moor?«


    »Ja. Aber was wollt Ihr von mir? Ich habe nichts getan.«


    »Immerhin haben wir Euch vom Hof nach Emden verfolgt. Ihr habt einen jungen Mann in die Stadt gebracht, der den Bürgermeister töten sollte. Ist das etwa nichts?«


    »Ich habe ihn in die Stadt gebracht, das stimmt. Höflich, wie ich bin, habe ich ihn in meiner Kutsche mitfahren lassen. Seit wann ist das ein Verbrechen? Dass er den Bürgermeister töten wollte, wusste ich nicht. Dafür kann ich nichts.«


    »Wir haben den jungen Mann befragt. Euer Unglück in diesem Fall ist, dass der junge Mann ein Korporal der Stadtpolizei ist. Wir haben ihn mit Hilfe Eures Kutschers Weert Hagena als Bettler getarnt bei Euch eingeschleust.«


    Jetzt wurde da Silva unsicher. Er rutschte auf seinem Stuhl herum, als stünde ein Kasten mit glühender Kohle darunter. »Er hat nur bei uns gearbeitet, was er sonst getrieben hat, weiß ich nicht.«


    »Wer ist der Vermummte, der sich ständig auf Eurem Hof herumtreibt?«, fragte jetzt de Groot.


    Da Silva zuckte mit den Schultern, konnte seine Unsicherheit aber nicht ablegen. Jede Frage, die Niklas oder auch de Groot ihm stellten, beantwortete er mit Schulterzucken. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und sein Kragen schien ihm eng zu werden. Indes kam de Broer wieder zurück ins Amtszimmer. Wortlos stellte er sich ans Fenster.


    »Er will nicht kooperieren. Dann müssen wir den Scharfrichter hinzuziehen. Ich werde für morgen die peinliche Befragung anordnen«, sagte de Groot.


    Niklas nickte dem bewaffneten ter Beek zu. »Weg mit ihm ins Verlies, Korporal.«


    »Und wenn er Sperenzien macht, erschießt Ihr ihn«, fügte de Groot hinzu.


    »Aber ich habe doch niemandem etwas zuleide getan. Ihr könnt mich doch nicht einfach dem Henker ausliefern. Ich bitte Euch, Ihr Herren.« Als der Korporal Anstalten machte, die Tür zu öffnen und die Wachen zu rufen, lenkte der Spanier ein. »Also gut.« Er wischte sich mit den gefesselten Händen den Schweiß von der Stirn. »Ich will gestehen.« Reumütig senkte er den Blick.


    »Dann sollt Ihr noch eine Chance bekommen«, sagte de Groot.


    Korporal ter Beek richtete wieder seine Pistole auf da Silva und beobachtete ihn.


    »Wo ist Emcken? Und wo sind die Jungen, die Hure Tomke, die auf Eurem Hof war? Und wo hält sich die Tochter des Kutschers Hagena auf?«, fragte de Groot.


    »Die Tochter des Kutschers? Ich weiß nicht, ob er eine Tochter hat. Und wenn, dann kenne ich sie nicht. Wo Tomke sich rumtreibt, weiß ich nicht. Vielleicht hat sie sich davongemacht. Und die Jungen …« Er verzog das Gesicht und zuckte mit den Schultern. »Aber mit Emcken habe ich wirklich nichts zu schaffen.«


    »Verflucht. Kommt uns nicht damit, dass Ihr ihn nicht kennt«, zischte Niklas. De Broer stand noch immer mit verschränkten Armen vor dem Fenster. Der Bürgermeister rutschte unruhig auf seinem Sessel herum.


    »Es ist, wie ich sagte, Herr. Ich kenne keinen Herrn Emcken.«


    Wütend schlug Niklas Houwert mit der Faust auf den Tisch. »Das ist unfassbar! Zum Teufel, warum belügt Ihr uns? Jetzt noch? Ihr werdet auf dem Schafott enden, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Was habt Ihr in Eurer grenzenlosen Dummheit nicht alles für diesen Verbrecher getan! Wollt Ihr auch noch für ihn aufs Rad geflochten werden?«


    »Aber Herr, wenn ich ihn doch nicht kenne!«


    »Wer ist der Vermummte, der sich allzeit in Eurem Haus herumtreibt?«, fuhr de Groot ihn an.


    »Das ist jemand, der schwere Gesichtsverletzungen hat. Ich habe sein Gesicht nie gesehen. Er gehört zur Familie des Vorbesitzers, soviel ich weiß. Er hat immer noch das Recht, sich in dem Haus aufzuhalten. Das war die Bedingung, sonst hätte der Besitzer mir den Hof nicht verkauft.«


    »Wer hat ihn Euch denn verkauft?«, fragte jetzt de Groot.


    »Ein Holländer namens van de Veen. Mehr weiß ich nicht.«


    »Schafft ihn weg. Wir müssen andere Wege finden, ihn zum Reden zu bringen. Krummschließen und nur einen halben Becher Wasser pro Tag.« De Groot hatte die Nase voll von all den Lügen.


    De Broer ließ den Spanier wegbringen.


    »Wir sollten den Kutscher und Korporal Siebels unbedingt noch befragen«, schlug Niklas vor. »Wir sind kurz vor dem Ziel.«


    »Es ist halb drei in der Nacht. Ich bin vollkommen erschöpft. Aber es nutzt wohl nichts. Wen zuerst?«


    »Beide gemeinsam.«


    Kurze Zeit später saßen Kutscher Hagena und Korporal Siebels im Amtszimmer des Bürgermeisters. Niklas blickte de Groot an und hob die Schultern. »Fang an«, sagte de Groot. »Ich schreibe erst mal nur mit.«


    »Korporal Siebels, Ihr wart etwa eine Woche auf dem Hof am Rarchummoer. Sagt bitte, was Euch besonders aufgefallen ist.« Niklas stand hinter dem Bürgermeister, der seine Feder ins Tintenfass tauchte.


    »Es waren die Knechte, die Magd und die Köchin, die das Haus führten. Anweisungen gab es vom Verwalter, diesem Spanier. Sonst war niemand da. Nur manchmal lief ein Vermummter dort herum, aber der hat nie mit uns geredet. Immer nur mit da Silva, der die Anweisungen dann weitergab.«


    »Worin bestand Eure Aufgabe?«, fragte Niklas.


    »Ich wurde zunächst ›ausgebildet‹, wie Ramon da Silva es zu nennen pflegte. Jeden Tag musste ich mit einem Säbel üben, den sie Scimitar nennen, musste klettern, laufen, reiten und so. Auf meine Frage, warum ich diese Ausbildung erhielt, antwortete Ramon, dass der Hof in der Vergangenheit oft Ziel von Raubgesindel gewesen war und wir dagegen wehrhaft sein mussten. Alle Bediensteten hätten eine solche Ausbildung bekommen, hieß es.«


    »Wann wurdet Ihr wegen des Anschlags auf den Bürgermeister angesprochen?«


    »Das war Dienstag, also gestern am späten Vormittag. Ich wurde von Ramon in ein Zimmer gebracht. Dort saß der Vermummte, den ich am Donnerstagabend nach meiner Ankunft auf dem Hof belauscht habe, als er sich mit Ramon über den Anschlag auf Herrn de Groot unterhalten hat. Es war der gleiche Mann, der auch mit Ramon verreist und am Montag zurückgekehrt ist. Die Größe, die Stimme, das ganze Gebaren. Er ist ein ganz gelassener Mann, sagt alles in ruhigem Ton. Als ich mit ihm allein war, fragte er mich, ob es mir auf dem Hof gefallen würde. Selbstverständlich habe ich mit Ja geantwortet. Dann fragte er, ob ich auch in Zukunft gerne dort leben und arbeiten würde. Er versprach mir alles Mögliche. Ein eigenes Zimmer, ein Pferd und dreimal täglich etwas zu essen, Geld natürlich auch. Für einen Jungen, der als Bettler gelebt hat, muss das wohl das Paradies gewesen sein. Um das aber alles zu bekommen, müsste ich eine Prüfung ablegen, hieß es dann. Unumwunden sagte er, dass ich dafür jemanden töten müsste. Als er mir den Namen nannte, tat ich so, als sei ich überrascht. Ich wusste ja bereits, dass es sich bei diesem Anschlag um Bürgermeister de Groot handelte. Als Einwohner Emdens kennt man natürlich den Zweiten Bürgermeister, und wäre ich dann nicht überrascht gewesen, hätte er sich wahrscheinlich gewundert, hab ich mir so gedacht.«


    »Was ist dann geschehen, Korporal Siebels?«, fragte Niklas.


    »Der Vermummte schickte mich aus dem Zimmer und rief Ramon zu sich. Ich spielte den Ängstlichen. Später habe ich dann zu Ramon gesagt, dass ich keinen Menschen töten kann. Daraufhin gab er mir deutlich zu verstehen, dass unser Herr, der Vermummte, mich sofort nach Holland bringen lassen und dort als Sklaven auf ein Schiff verkaufen würde. Als Alternative bot er mir einen schnellen, schmerzlosen Tod an. Daraufhin habe ich mitgespielt. Den Rest kennt Ihr ja.«


    »Ja, leider«, antwortete Niklas. Er musterte den Kutscher, der unruhig die Augen rollte. »Könnt Ihr uns sagen, was der Kutscher die ganze Zeit gemacht hat?«


    Der Korporal blickte zu Hagena herüber, der ihn mit großen Augen ansah. »Nachdem er mich zum Hof gebracht hat, habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Ich hatte anderes zu erledigen«, unterbrach Hagena. »Meine Anwei…«


    »Augenblick, Hagena. Ihr seid gleich dran. Lasst Herrn Siebels bitte aussprechen«, schnitt Niklas ihm das Wort ab. »Bitte weiter, Korporal.«


    »Ja, und heute hab ich ihn gesehen … nein, gestern Abend, als er mich nach Emden gebracht hat.«


    »So jetzt seid Ihr dran, Hagena. Was hattet Ihr denn anderes zu tun?«, fragte nun de Groot den Kutscher.


    »Ich war in Oldarsum. Die Kutsche musste repariert werden. Und da dies ein paar Tage gedauert hat, habe ich mich beim Stellmacher einquartiert. Das haben wir oft so gemacht.«


    »Beim Stellmacher Hilko Mencken?«, fragte Niklas.


    »Ja, er ist ja der einzige in Oldarsum.« Hagena wurde immer unruhiger.


    »Ihr hattet uns aber bei Eurem Wort Eure Unterstützung zugesagt, Hagena.« Niklas kam um den Schreibtisch herum und stellte sich neben ihn. Schwer lag seine Linke auf des Kutschers Schulter.


    »Ich musste doch den Anweisungen Ramons Folge leisten. Wie hätte ich etwas anderes machen können?«


    »Nun, das hätte ja vielleicht ein Knecht für Euch erledigen können«, säuselte Niklas.


    »Oder Ihr hättet ein Pferd mitgenommen und wäret zurückgeritten«, fügte de Groot hinzu.


    »Ja, aber … Ich habe doch Euch gesagt, dass ich froh bin, wenn sich eine Gelegenheit bietet, von dem Hof wegzukommen«, stöhnte Hagena mitleidheischend.


    »Ihr habt uns belogen, Hagena. Von Anfang an! Es gab ständig zwei Vermummte auf dem Hof. Einer davon seid Ihr gewesen. Den anderen kennen wir nicht. Noch nicht!«


    »Nein …«


    »Ihr seid ein grandioser Schauspieler, Hagena. Ihr habt gar keine Tochter, die sich in der Gewalt des rätselhaften Vermummten befindet, und Ihr wurdet auch nie bedroht. Niemand hat Euch jemals gezwungen. Alles Lügen! Ihr, da Silva und Euer mysteriöser Vermummter seid für die Morde an den Reedern und Handelsleuten in Emden verantwortlich. Und jetzt raus mit der Sprache! Wer ist der richtige Vermummte?«, brüllte Niklas.


    Plötzlich war Hagena die Ruhe selbst. Über sein Gesicht huschte ein Lächeln.»Ihr könnt mich mal, Houwert. Und wenn Ihr mir die Hände und die Füße abhackt, aus mir bekommt Ihr kein Wort mehr heraus. Ab sofort schweige ich!«


    »Lasst ihn wegschaffen. Die Rateler sollen ihn ins Loch werfen und in Ketten legen«, sagte de Groot und legte seine Feder beiseite. »Und dieses Mal werdet Ihr uns nicht den armen, verletzten und halb verhungerten Prügelknaben vorspielen, Hagena.«


    Niklas öffnete die Tür und gab den Befehl an die Wachen weiter.


    »Wie kommt Ihr denn plötzlich darauf, Bürgermeister«, grinste Hagena, noch als einer der Wachen ihn bereits aus dem Zimmer drängte. Er sträubte sich, die Wachen stießen ihn vor sich her. »Ja es stimmt, die blauen Flecken und die Schrammen waren die Folgen eines Saufgelages. Ich … ich bin besoffen vom Heuboden gefallen.« Die Gefreiten packten ihn nun jeder an einem Arm und schleppten ihn zur Tür. »Und spindeldürr … bin ich schon immer gewesen.« Er lachte, als er vom Türstock aus sah, dass de Groot ihn mit großen Augen anstarrte. »Ihr Armleuchter! Euch kann man alles Mögliche vormachen«, rief er noch, als er schon auf dem Flur war. Dann warf Niklas die Tür zu.


    Als der Kutscher und Korporal Siebels weg waren, setzte Niklas sich zum Bürgermeister und de Broer an den Besprechungstisch. De Groot schüttelte noch immer den Kopf. »Das sind doch durchtriebene Schurken«, sagte er.


    »Ich habe da noch eine Idee«, sagte Niklas. »Ich möchte eine Art Gegenüberstellung.«


    »Wen willst du wem gegenüberstellen?«, fragte de Groot.


    »Feeken streitet ab, der geheimnisvolle Vermummte zu sein, hab ich recht?« Houwert erhob sich und stapfte ziellos herum.


    »Stimmt.«


    »Der Kutscher kann es aber auch nicht sein, Bürgermeister. Er kann es ja nicht gewesen sein, der mit Siebels auf dem Hof zusammengesessen und ihm den Befehl für den Anschlag auf dich erteilt hat. Der Korporal hätte ihn sonst doch gerade an seiner Stimme erkannt! Außerdem ist er dünn so wie eine Wurfleine und Muskeln hat er wie ein Eichhörnchen«, sagte Niklas. »Aber das könnte man ja auch alles kaschieren. Nein …«


    »Was hast du vor?«, fragte de Groot müde.


    »Feeken soll noch mal die Kutte überziehen und sich vermummen. Und dann soll er wiederholen, was Siebels ausgesagt hat: den Befehl, dich zu töten. Wenn der Korporal seine Stimme nicht identifizieren kann, hat Feeken die Wahrheit gesagt. Dann wissen wir, dass er nicht der ist, der die Morde an den Reedern und Kaufleuten befohlen hat. Dann müssen wir weitersuchen.« Er erhob sich und schlurfte ziellos durch de Groots Arbeitszimmer.«


    De Groot starrte de Broer an, dessen Finger nervös auf dem Tisch herumklopften, als führten sie ein Eigenleben.


    »Einen Versuch ist es allemal wert«, sagte de Broer und blickte auf. »Bringen wir es zu Ende. Es reicht.«


    »Einverstanden! Ihr habt recht, Leutnant. Es reicht wirklich.« De Groot schaute zu Niklas.


    »Wer bist du und wo hast du dich verkrochen?«, murmelte Niklas, als er vor dem großen Backhuysen-Gemälde stand. Sie hatten den Spanier eingelocht und den Kutscher überführt. Feeken war festgesetzt, Meyeraan, Smeed und Bakker ebenfalls. Der Anschlag auf das Fürstenhaus war aufgeklärt, Niklas’ Reputation wiederhergestellt. Und doch konnten die Erfolge ihn nicht erfreuen. »Habe ich mich getäuscht? Ist Emcken doch unschuldig? Verflucht, der Schatten ist noch immer nicht entlarvt. Was haben wir falsch gemacht?«


    


    Am nächsten Vormittag wurde alles so vorbereitet, wie Niklas es geplant hatte. Feeken wurde vermummt und mit der Kutte bekleidet in das leere Zimmer neben der Wachstube geführt, in dem Korporal Siebels bereits wartete. Feeken musste Siebels’ Aussage vorlesen. Doch bereits nach ein paar Zeilen schüttelte Siebels den Kopf. Feeken war nicht der Vermummte, der den Anschlag auf de Groot befohlen hatte.


    Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Sie mussten den Spanier zum Reden bringen.
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    Niklas saß in seinem Zimmer und grübelte. Er fühlte sich schlecht. Mit Händen und Füßen hatte er sich gegen die von de Groot befohlene Tortur gewehrt. Doch so, wie es aussah, gab es keine andere Möglichkeit mehr. Man musste zu härteren Mitteln greifen. Niklas hatte de Groot noch auf eine Territion runterhandeln können. Aber auch daran wollte er selbst nicht teilnehmen.


    Gleich würden die Glocken zur zehnten Stunde schlagen und der Henker würde sich den Spanier vornehmen. De Groot hatte einen faden Geschmack im Mund, als er sich auf seinen Platz an dem rauen Tisch setzte. Eine peinliche Befragung war das Letzte gewesen, was er gewollt hätte. Aber vielleicht hatte Niklas recht und es würde schon reichen, wenn da Silva die Folterinstrumente vorerst nur vorgeführt bekam.


    


    Der Henker stand in der Mitte der kalten Folterkammer im Keller der Emder Burg. Rechts neben ihm stand die grausame Foltermaschine. Sein Knecht kam mit einem Kasten glühender Kohle. Er ging zu dem Stuhl, zog die eiserne Schublade heraus und füllte die Kohle hinein. Zangen lagen bereit und die Daumenschrauben waren geschmiert.


    Die Glocken der Großen Kirche schlugen an. Beim zehnten Schlag hob de Groot die Hand. Da Silva wurde von zwei Knechten in den Raum geführt. Sein erster Blick fiel auf den Scharfrichter, der mit nacktem Oberkörper dastand und auf Befehle wartete. Als da Silva verängstigt zur linken Seite blickte, sah er den Bürgermeister de Groot sowie den neuen Schulten de Broer, den Schreiber Attena und einen Advokaten namens van Schenge. Ganz rechts saß der Stadtphysikus, der den Blick beschämt senkte.


    »Scharfrichter, beginnt mit der Territion«, erklang der Befehl des Bürgermeisters.


    Die beiden Knechte ergriffen da Silva und führten ihn zur Streckbank, ein schräg an der Wand lehnendes Holzgestell. Am oberen und unteren Ende war es mit jeweils einer Seilwinde versehen, die bei Betätigung den an Händen und Füßen befestigten Körper auseinanderzog, bis die Gelenke auseinandersprangen. Mit seiner durchdringenden Stimme erklärte der Henker die einzelnen Funktionen. Und um der Vorführung einen noch eindringlicheren Eindruck zu verschaffen, nahm der Knecht einen von vier an der Wand hängenden gespickten Hasen, mit Eisendornen versehene Holzwalzen, die beim Strecken unter den Rücken geschoben wurden, und befestigte ihn mittig auf der Liegefläche.


    Anschließend schnallten die Knechte da Silva auf die Streckbank, um ihm anschaulich darzustellen, wie es ihm ergehen würde, sollte es zur peinlichen Befragung kommen. Sogleich spürte da Silva, wie sich die Dornen des Hasen in sein Fleisch gruben. Ihm brach der kalte Schweiß aus. Als Nächstes wurden die Daumenschrauben gezeigt, die auf einem Holzgestell vor dem mit glühender Kohle beheizten Eisenstuhl aufgebaut waren. Und dann kamen sie zu den spanischen Stiefeln, die nahe der Garotte in einer Ecke standen. Eindringlich erklärte der Henker auch hier die Vorgehensweise. Die spanischen Stiefel waren den Unterschenkeln angepasste, mit Eisenschienen beschlagene Holzklötze, die durch Gewindestangen zusammengezwängt wurden. An der Wand hingen ordentlich aufgereiht Holzkeile, die bei Bedarf zwischen die Bretter geschlagen werden konnten. Dabei traten in der Regel Knochenbrüche und gefährliche Quetschungen auf. In Reichweite blubberte über einer Esse mit loderndem Feuer ein Eisentopf mit Pech, das zusätzlich in die Stiefel gegossen würde, sollte der Verstockte gar nicht aussagen wollen.


    Da Silva musste gestützt werden, er war einer Ohnmacht nahe. Trotzdem führte der Henker ihn zur Garotte. An einem Holzpfahl hing ein Eisenband mit einem Knebel. Um sich lange Erklärungen zu ersparen, ließ der Henker den Delinquenten auf die Bank davor setzen. Man legte ihm das Eisenband um den Hals und drehte an dem Knebel. Das Band zog sich wie eine Schlinge zusammen. Da Silva kannte dieses Gerät aus Erzählungen. Schließlich stammte er aus Spanien, wo die Garotte häufig bei der Folter und auch bei Hinrichtungen verwendet wurde. Er gab sogleich Zeichen, dass er bereit war, zu reden. Die Wirkung der Territion hatte genügt, ein erleichtertes Seufzen ging durch die Reihe der Beisitzer.


    Schreiber Attena hielt alles peinlich genau für die Prozessakten fest. Wort für Wort notierte er die Erklärungen des Scharfrichters und seiner Knechte sowie die Reaktion da Silvas.


    »Damit habt Ihr Euch große Pein und uns Unannehmlichkeiten erspart, da Silva«, sagte de Groot. »Aber lasst Euch gesagt sein: Sollten wir den Eindruck bekommen, dass Ihr uns weiterhin belügt, wird die peinliche Befragung vollzogen. Dann gibt es kein Zurück mehr. Habt Ihr mich verstanden?«


    »Ja, Herr.«


    »Also, wir hören.«


    Da Silva zitterte am ganzen Körper. Teils vor Angst und teils vor Kälte, denn er war barfuß und nur seine Lenden waren bedeckt. Die Ketten hingen schwer an seinen blutenden Hand- und Fußgelenken.


    »Wir warten, da Silva«, rief de Groot ungeduldig.


    »Es ist wahr, Ihr Herren. Der Vermummte ist�Konrad Emcken.«


    Ein Raunen ging durch die Reihe der Beisitzer. Der Henker drehte sich auf der Stelle und stöhnte. Wieder war ihm ein Verdienst durch die Lappen gegangen. De Groot atmete schwer und es dauerte eine Weile, bis er sich wieder halbwegs gefangen hatte. Er schaute da Silva an, in dessen Gesichtsausdruck sich Erleichterung spiegelte. Der Spanier wurde ruhiger, sein Rücken gerade und seine Miene änderte sich von Erleichterung zu Trotz und Genugtuung.


    »Aber warum? Warum macht ein Mensch so etwas?«, fragte de Groot.


    »Sklavenhandel, Herr Bürgermeister. Die viel gelobte BAAC hat ganze afrikanische Dörfer vernichten lassen. Die jungen, arbeitsfähigen Frauen und Männer haben sie wie Vieh auf Schiffe verfrachtet und auf den karibischen Inseln an Plantagenbesitzer verkauft. Die Alten und die Kinder haben sie entweder gleich abgeschlachtet oder einfach ihrem Schicksal überlassen. Emcken hatte nach dem Verschwinden seiner Frau und dem Mord an seiner Tochter blutige Rache geschworen. All diejenigen, die Schuld an seinem und dem Leid anderer trugen, sollten büßen. Jahrelang ist er kreuz und quer durch die Karibik gereist. Er hat fieberhaft nach seiner Frau gesucht …«


    »Seine Frau hat er gesucht? Eine weiße Frau wurde von Sklavenhändlern entführt? Warum soll er denn überhaupt mit seiner Frau in einem afrikanischen Dorf gelebt haben?«, hakte de Groot nach.


    Da Silva reagierte mit Unverständnis. »Weil er dort glücklich war. Wo hätte er sonst mit seiner afrikanischen Frau leben …«


    Ein Raunen ging durch die Reihe der Beisitzer. Attena starrte da Silva ungläubig an, während van Schenge sein Gesicht vor Ekel verzog und Unverständliches murmelte. De Broer blickte wie unbeteiligt auf den Tisch, an dem sie saßen, und de Groot sprang von seinem Stuhl auf.


    »Emcken hatte eine Afrikanerin zur Frau und ein Kind mit ihr?«, fuhr de Groot ihn an. »Da Silva, ich will keine Märchen!«


    »Märchen? Ihr glaubt mir nicht?«, fragte da Silva. »Warum? Weil nach Eurer Moral ein Weißer nicht mit einer Negerin verheiratet sein darf?« Das Wort ›Negerin‹ spie er den Männern geradezu ins Gesicht. »Auch meine Frau war Afrikanerin. Sie war ein großartiger Mensch, und wie Emcken seine Frau geliebt hat, so habe ich auch meine geliebt. Wenn man sich liebt, ist einem alles andere …«


    »Ja … ja, sprecht endlich weiter«, fuhr ihm de Groot wieder über den Mund.


    »Emckens Frau wurde von Sklavenjägern aus ihrem Dorf nahe dem Fort Groß-Friedrichsburg entführt, und wie die anderen geraubten Menschen als Sklavin verkauft«, sagte da Silva. Er schwitzte. »Er hat nach ihr gesucht«, fuhr er nach ein paar Atemzügen fort. »Und als er sie nach all der Zeit und den Anstrengungen doch nicht finden konnte, hat er einen Racheplan geschmiedet und ist zurück nach Emden, um ihn auszuführen. Was ihm ja auch gelungen ist. Er hat die Stellung als Quartiermeister bekommen. Das hat ihn ein hübsches Sümmchen gekostet. Aber er war ja vermögend genug. Nun konnte er alles in Ruhe vorbereiten und umsetzen.«


    »Was heißt denn das? ›Es hat ihn ein hübsches Sümmchen gekostet‹«, fragte de Groot lauernd. »Soll das etwa heißen, dass man in Emden Ämter kaufen kann?«


    Da Silva grinste. »Könnte gut möglich sein in Eurer schönen Stadt, Bürgermeister.«


    De Groot wusste, wem er das ins Kerbholz schnitzen konnte. »Verfluchter Hund, Meyeraan«, zischte er. »Weiter, da Silva. Und was habt nun Ihr damit zu schaffen?«


    »Ich habe Emcken all die Jahre begleitet. Mir ist Ähnliches passiert. Meine Frau und mein Sohn haben die Überfahrt von der Goldküste nach Brasilien gottlob nicht überlebt. Damit ist ihnen vieles erspart geblieben. Ich habe Emcken auf Haiti getroffen. Wir waren sozusagen eine Leidensgemeinschaft. Von da an sind wir zusammengeblieben.«


    »Eine Frage habe ich noch, da Silva. Warum sprecht Ihr unsere Sprache so gut?«, fragte de Groot.


    »Mein Vater war ein deutscher Seemann, meine Mutter Spanierin.«


    »Und was hat Euch nach Afrika verschlagen?«


    »Ich bin im Frühjahr 1686 als Fünfzehnjähriger mit meinen Eltern auf die Insel Arguin gekommen, das war kurz nach der Eroberung durch die Brandenburger. Mein Vater hat sich dem Kapitän Cornelius Reers als Söldner verkauft. Ich bin 1689 nach Groß-Friedrichsburg gegangen. Dort habe ich auch meine Frau kennengelernt.«


    »Hat noch jemand von Euch Fragen?« De Groot schaute zu seinen Beisitzern.


    »Was ist mit den Jungen, da Silva«, fragte de Broer nun mit hektischen Flecken im Gesicht.


    »Abschaum, Bettler. Tagediebe allesamt. Wir haben sie abgerichtet und auf die Schuldigen gehetzt.«


    »Und dann?« De Broer erhob sich und stützte sich auf dem Tisch ab, ein paar rauen Holzbohlen auf zwei Schragen.


    »Danach waren sie überflüssig. Sie schlummern friedlich im Rarchumer Moor.« Da Silva war jetzt eiskalt. Von Angst keine Spur mehr zu sehen. Sein Leben war zu Ende, das wusste er.


    »Ihr verfluchten Teufel!« De Broer machte Anstalten, seinen Platz zu verlassen.


    »De Broer! Zurück an Euren Platz. Setzt Euch, sofort! Oder ich lasse Euch ins Loch werfen!«, brüllte de Groot.


    De Broer blickte mit feurigen Augen auf den grinsenden Spanier. Seine Hände bildeten Fäuste und seine Kiefer mahlten, als müssten sie ein Stück Eichenholz zermalmen.


    »Zwingt mich nicht dazu, Leutnant«, drohte de Groot.


    Mühsam beherrscht ließ de Broer sich nieder, drehte sich weg und sagte ab sofort kein Wort mehr.


    »Wer hat die Jungen getötet und beseitigt?« Der Bürgermeister schwitzte in der stickigen Luft. Hasserfüllt sah er den Spanier an.


    »Herr Emcken hatte es so befohlen. Und ich habe seine Befehle gerne ausgeführt. War mir ein Vergnügen, sozusagen.«


    »Henker, schafft mir diese Bestie aus den Augen. Beeilt Euch«, brüllte de Groot.


    Damit war der Fall aufgeklärt. Jetzt mussten sie Emcken nur noch in die Finger bekommen. Aber wo hatte der sich versteckt?


    


    De Groot eröffnete Niklas später das Geständnis des Spaniers. Mit stockenden Worten gab er sinngemäß wieder, was der Mann gesagt hatte. »Dein Verdacht hat sich damit also bestätigt. Ich kann es immer noch nicht fassen. Er hätte doch den Rechtsweg einschlagen können. Der Mann war Quartiermeister in dieser Stadt. Er hatte doch die Macht dazu.« De Groot sah alt und verbraucht aus, wie er so in sich versunken auf seinem Sessel saß. Die Hände hatte er auf seinem Schreibtisch verschränkt wie zum Gebet. Die Schultern hochgezogen, schüttelte er immerfort seinen geneigten Kopf.


    »Er hat dieses Amt nur übernommen, um seinen Racheplan durchführen zu können«, sagte Niklas. »Emcken wusste, dass es niemals zu einer Verurteilung kommen würde. Sklavenhandel ist nicht verboten. Man hätte die Reeder wohl schwerlich belangen können.«


    »Und die Handwerker, die Kaufleute? Warum die?«


    »Sie haben die Schiffe ausgerüstet. Für Emcken waren sie mitschuldig.«


    »Ja, das ist wohl so. Er hat jedenfalls gründliche Arbeit geleistet.« De Groot erhob sich stöhnend aus seinem Sessel und schlurfte wie ein Greis durch sein Amtszimmer. »Ich bin müde, Niklas. Einfach nur müde. Amtsmüde! Das war alles zu viel, was in den letzten Monaten geschehen ist. Ich glaube, ich sollte mich nach einer ruhigeren Anstellung umsehen. Oder ganz aufhören und meinen Ruhestand genießen. Leisten könnte ich es mir.«


    Niklas erhob sich und ging auf seinen Freund zu. »Darüber solltest du später nachdenken, Arje. Wir haben noch eine Aufgabe zu erledigen. Du hast dein Ziel erreicht. Die Morde sind aufgeklärt, jetzt geht es nur noch darum, den Schuldigen vor seinen Richter zu bringen.« Er klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.


    »Was hätte ich ohne euch nur gemacht? Ihr habt mich nie im Stich gelassen, du, de Broer, Wilhelms und auch die Korporäle und all die anderen.« De Groot konnte schon wieder lächeln.


    »Siehst du? Und nun willst du de Broer und all die anderen allein lassen?«


    De Groot sagte nichts, lächelte beschämt und streckte seinen Rücken. Dann holte er ein paarmal tief Luft, nickte und ging zurück zu seinem Schreibtisch. »Du hast ja recht. Ich will Emcken haben. Und er soll hingerichtet werden, hier in Emden! Was können wir tun?«


    Niklas setzte sich in den Besuchersessel und schaute nachdenklich drein. »Wo könnte er sein?«


    »Theoretisch überall«, antwortete de Groot.


    »Ja, aber … Er war doch immer sehr erpicht darauf, Dienstreisen nach Amsterdam zu unternehmen«, sinnierte Niklas. »Ich tippe auf Amsterdam!«


    »Wir müssten es schon genau wissen. Was hältst du davon, wenn wir uns den Kutscher noch mal vornehmen?«


    »Das wäre eine Option«, antwortete Niklas und fügte hinzu: »Aber damit verschaffen wir ihm Zeit. Wer weiß, wer in Emden noch in dem ganzen Mist mit drinhängt. Du weißt, Emden ist wie ein Dorf. Neuigkeiten sprechen sich blitzschnell herum und ein Kurier ist schnell nach Amsterdam geschickt. Du hast doch …«


    »… gute Verbindungen zum Schouten«, beendet de Groot Niklas’ Satz. »Und genau den werde ich ins Boot holen. Dass ich darauf nicht selbst gekommen bin …« Er griff nach Papier und Feder und warf seiner Antwort hinterher: »Aber der Kutscher entgeht mir nicht. Den nehmen wir uns noch mal zur Brust!« Dabei zeigte er mit der Feder auf Niklas und nickte, als ob er seinem Befehl noch einmal Nachdruck verleihen musste.


    »Das werden wir, Arje. Und ob. Ich werde nach einem Kurier schicken.«


    »Beeil dich, ich habe den Brief gleich fertig.«


    Nachmittags saß der Kutscher noch einmal im Verhörzimmer. De Groot, Houwert und de Broer saßen ihm gegenüber und versuchten ihm Emckens Aufenthaltsort zu entlocken. Es war eine zähe und letztlich erfolglose Befragung.


    


    Der Kurier war nur zwei und einen halben Tag geritten. Völlig erschöpft hatte er sich über das angebotene Mahl des Amsterdamer Schouten de Vicq hergemacht und war gleich danach eingeschlafen. François de Vicq hielt das Hilfeersuchen des Emder Bürgermeisters in seinen Händen und gab sogleich seine Befehle.


    Einige Stunden später suchte de Vicq Schutz in einer Nische hinter der halbhohen Wand an der nördlichen Seite des Amsterdamer Börsengebäudes. Angestrengt blickte er auf die Häuserreihe gegenüber. Es war stockfinster in dieser Nacht. Selbst die Laternen, mit denen die Straßen in diesem Stadtteil gespickt schienen, konnten sie nur notdürftig ausleuchten.


    Der Sturm ließ endlich nach und der starke Regen wandelte sich in ein windgetriebenes Tröpfeln. Der Schout wischte sich die Tropfen aus dem Gesicht. Das Wasser troff den Männern nahezu ebenso schnell aus den Mänteln, wie der stürmische Wind es hineingepeitscht hatte. Sie warteten bereits seit drei und einer halben Stunde. Die Männer zitterten vor Kälte und de Vicq war kurz davor, ausschwärmen und den Delinquenten suchen zu lassen.


    Vom Hafen quoll allmählich Dunst empor und breitete sich nach dem Regen wie eine schützende Decke über den großen Platz aus. Endlich schien seine Geduld belohnt zu werden: Plötzlich schritt Konrad Emcken den Dam-Platz entlang. De Vicq seufzte. »Das wurde auch Zeit.« Seine Geduld schien belohnt zu werden. Vor der Türe des vierstöckigen Hauses gegenüber blieb Emcken stehen. Er hustete und durchsuchte aufgeregt seine Taschen nach dem Schlüssel. Als er ihn gefunden hatte, versuchte er umständlich, die Haustür aufzuschließen, und erschrak, als auf de Vicqs Zeichen von allen Seiten Büttel herbeisprangen.


    Die Häscher waren nervös. Bis auf die Haut waren sie durchnässt, sie zitterten vor Kälte und schäumten vor Wut, weil sie sich seinetwegen in diesem Unwetter die Nacht um die Ohren schlagen mussten. In dem Brief aus Emden hatte gestanden, dass Emcken gefährlich sei und rücksichtslos von einer Waffe Gebrauch machen würde, sollte er sich bedrängt fühlen. Die Büttel brüllten auf ihn ein. Hier und da wurde ein Tritt oder ein Faustschlag ausgeteilt. Und sie hätten ihn niedergeschlagen, hätte nicht ein gellender Pfiff die aufgebrachten Häscher zur Räson bracht. Sieben Pistolen und vier Gewehre waren auf ihn gerichtet. Emcken war fest davon überzeugt, dass man ihn ohne Umschweife niederschießen würde, sollte er sich der Festnahme widersetzen. Zwei der Büttel hielten ihn fest. Ein Dritter legte ihm Handfesseln an, um jedes Handgelenk wurden halbkreisförmigen Schellen mit Schlössern befestigt, die durch eine Kette miteinander verbunden waren. De Vicq kam in dem Augenblick hinzu, als Emcken zu Boden gestoßen wurde.


    Emcken fluchte wie ein Fuhrmann. »Verdammte Hohlköpfe, was fällt euch ein. Ihr habt nicht das Recht, mich so zu behandeln. Ich bin …«


    »Ihr seid verhaftet. Erhebt Euch!«, sagte de Vicq. »Wer ist da oben noch in der Wohnung?« Der Schout blickte ihn auffordernd an.


    »Was ist das, Mijnheer de Vicq? Seit wann werden unbescholtene Bürger in Amsterdam auf offener Straße wie Verbrecher behandelt?«, brüllte Emcken. »Ihr wisst, dass ich ein Angehöriger des Emder Magistrats und Gast in Eurer Stadt bin.«


    »Angehöriger. Jawohl. Deshalb habe ich auch ein amtliches Ersuchen der Stadt Emden bekommen, Euch sofort festzusetzen und in Ketten nach Emden zu überstellen. Ihr seid als Mörder überführt.«


    Emcken wusste, dass sein Ende damit besiegelt war. Panisch blickte er sich um. Hinter ihm stand die Haustür offen, vor ihm stand de Vicq, um sie herum die anderen Büttel. Den Ausführungen des Schouten hörte er nicht mehr zu. Er ließ de Vicq reden und suchte verzweifelt einen Ausweg. Links wie rechts stand neben ihm jeweils ein Mann mit einer Pistole in der Hand. Plötzlich schlug Emcken auf de Vicq ein. Die etwa dreiviertel Fuß lange Kette der Handfessel benutzte er dabei als Waffe. Schießen konnten die überraschten Büttel nicht, sie hätten sich gegenseitig verletzt oder gar getötet. De Vicq stolperte in seine hinter ihm stehenden Männer und fiel zu Boden. Die beiden Häscher neben ihm stieß Emcken einfach beiseite, rannte in den Flur, warf die Tür hinter sich zu und schob schnell den schweren Riegel vor. Dann eilte er zwei Treppen hinauf, bog nach rechts und dann in die kleine Wohnung, in deren offener Tür eine junge Frau stand.


    »Was ist denn los, Konrad?«, fragte sie. »Was ist das für ein Lärm auf der Straße? Ist dir …« Und dann sah sie, dass er Stahlfesseln an den Handgelenken trug.


    »Die Büttel des Schouten sind mir auf den Fersen. Ich kann hier nicht mehr weg. Sie werden gleich hier sein. Aber ich lasse mich nicht einsperren, nach Emden bringen und aufs Rad flechten oder an den Galgen hängen. Es ist vorbei. Ich habe mein Leben verwirkt. Bitte komm mit mir, ich will dir etwas geben.« Völlig außer Atem und mit angstweiten Augen schob Emcken sie in das kleine Zimmer, in dem sie ihre gemeinsamen Nächte verbracht hatten. Er zog ein Kästchen aus dem Schrank, öffnete es und holte zwei versiegelte Briefe hervor und einen kleinen Lederbeutel.


    »Nimm das an dich, Tomke. Damit hast du ausgesorgt.« Er streichelte zärtlich ihren Bauch, der sich bereits weit vorwölbte. »Sei unserem Kind eine gute Mutter. Wir haben alles besprochen. Du weißt, was du sagen musst, wenn man dich verhört. Leg diesen Brief vor und niemand wird dir ein Haar krümmen. Den Inhalt des anderen Briefes kennst du. Adieu, ich liebe dich.« Vorsichtig und mit aufgesetztem Lächeln schob Emcken sie aus dem Zimmer und schloss die Tür ab.


    Tomke schrie auf. »Aber Konrad, wir müssen fliehen. Es ist doch alles vorbereitet. Wir wollten doch … Unser Schiff nach Brasilien … Konrad, es ist doch schon alles gepackt. Konrad!«


    Sie trommelte mit ihren Fäusten gegen die Tür, sank kraftlos zu Boden und flehte ihn an, die Tür zu öffnen. Vergeblich. Er antwortete ihr nicht einmal mehr. Sie hörte nur noch, dass er Gott mit gedämpfter Stimme um Vergebung bat.


    Und dann brach ein Inferno los.


    Die Tür zu ihrer kleinen Wohnung zersplitterte und brach krachend aus den Angeln. Büttel stoben mit gezogenem Pallasch und Pistole in der Hand in den kleinen Flur. Ein erster Schuss hallte durch die Räume, zwei weitere Schüsse folgten. Tomke schrie aus Leibeskräften und hielt sich die Ohren zu. Indes stürmte ein etwa vierzehnjähriger Junge aus der Küche, im Anschlag hatte auch er eine Pistole. Ohne zu Zögern schoss er auf den ersten Büttel, dessen er ansichtig wurde. Der Mann stand unmittelbar vor ihm und wurde durch die Wucht des Geschosses gegen die Wand geschleudert. Beinahe gleichzeitig streckte der Schuss eines anderen Büttels den Jungen nieder. In die Stirn getroffen fiel er mit weit aufgerissenen Augen rücklings in die Küche. Rauchschwaden und beißender Pulverdampf zogen durch die Zimmer. Die Büttel wichen zurück. Der verwundete Polizist lag schreiend auf dem Boden. Ein Kamerad kroch zurück zu ihm und presste seine Hände auf seinen blutenden Bauch, aus dem bereits die Eingeweide hervorquollen. Zwei weitere Büttel schlichen hinterher und zogen den tödlich Verletzten hinaus ins sichere Treppenhaus.


    Plötzlich herrschte eine trügerische Stille. Der Verwundete hatte seinen letzten Atemzug getan. Allen stockte der Atem, nur Tomkes Schluchzen drang leise mit den zerissenen Rauchschwaden ins Treppenhaus. Und dann hallte ein letzter Schuss dröhnend aus dem Schlafzimmer. Tomke erzitterte und starrte entsetzt auf den Pulverdampf, der neben ihr unter der Tür hervorquoll.


    Vorsichtig tasteten die Büttel sich durch die Wohnung. Ihre Gesichter waren angespannt. Doch außer Tomke war niemand mehr hier. Einer der Männer stand vor ihr und richtete seine Pistole auf ihren Kopf.


    Dann kam de Vicq hinzu. »Weg mit dem Schießprügel. Ihr seht doch, dass die Frau unbewaffnet ist. Helft Ihr auf! Sie ist in gesegneten Umständen. Behandelt sie anständig. Habt Ihr mich verstanden?«, zischte er dem Mann ins Gesicht.


    »Jawohl, Mijnheer. Selbstverständlich.«


    »Wer seid Ihr, junge Frau?«, fragte de Vicq höflich, aber bestimmt.


    Tomke fand keine Worte. Sie stand da und starrte wie entseelt auf den Teppich vor ihren Füßen. Ihre Rechte streichelte unentwegt über ihren Bauch.


    »Korporal, bringt die Frau zur Wache.«


    Während Tomke aus dem Haus geführt und in eine Kutsche gesetzt wurde, ließ de Vicq die Schlafzimmertür aufbrechen. Ihm bot sich ein Bild des Schreckens. Auf dem Bett lag der tote Konrad Emcken. Er hatte sich in den Kopf geschossen �


    


    Bürgermeister de Groot ließ den Brief auf seinen Schreibtisch fallen. Irritiert blickte er zu Niklas Houwert und dem Schulten, die vor ihm saßen. Der Kurier stand vor der Tür, immer noch atemlos, und wartete auf weitere Order.


    »Emcken ist tot. Hat sich selbst bei seiner Festnahme erschossen«, flüsterte de Groot.


    »Wie?« Niklas Houwert sah ihn verwundert an.


    »Lest selbst.« De Groot schob seinen Stuhl zurück und schlenderte gedankenversunken zum Fenster. Sein Blick schweifte über den Hafen. Es war wie immer ein reges Treiben. Auslaufende und einlaufende Schiffe, Menschen, Tiere, Fuhrwerke und Ochsenkarren. Doch all das registrierte er nicht. Er drehte sich um und sah Niklas an.


    »Das war es dann wohl«, sagte Niklas. »Wer konnte damit rechnen? Damit ist dieser Albtraum zu Ende. Endlich … endlich. Gelobt sei Gott unser Herr.«


    De Broer warf einen Blick auf den Brief und legte ihn kommentarlos zurück auf den Tisch. De Groot stapfte erschöpft zur Tür, drückte dem Kurier einen anständigen Betrag in die Hand und bedankte sich im Auftrag des Emder Rates. Er ließ den Mann von dem Gefreiten, der ihn zum Amtszimmer geführt hatte, zur Gattin des Hauswarts bringen, damit er einen ordentlichen Happen zu essen bekam.


    


    Tomke traf einige Tage später in Begleitung zweier Amsterdamer Polizisten im Emder Rathaus ein. Sie wurde in das Gasthaus gebracht und dort, nachdem Stadtphysikus Doktor Folkers mit ihr gesprochen hatte, vorläufig in ein bewachtes Zimmer gebracht. Bürgermeister de Groot und Schulte de Broer hofften, von ihr zu erfahren, ob es noch weitere Mittäter für die Morde gab. Doch Tomke konnte keine Aussage machen. Sie legte den Brief vor, den Emcken ihr mitgegeben hatte, und schwieg.


    Tomke saß allein in dem bewachten Zimmer. Von ihrem Platz aus konnte sie die Masten einiger Schiffe sehen. Sofort tauchten Bilder aus ihrer Vergangenheit im Emder Hafen auf, Bilder, die sie an den ganzen Schmutz erinnerten, an den Ekel, den sie oft hatte aushalten müssen, und an die Schläge, die sie manchmal von betrunkenen Matrosen bekommen hatte. Sie hatte das alles so weit verdrängt, hatte nie wieder daran erinnert werden wollen und nie mehr hierher zurückkommen. Und nun war sie doch wieder hier.


    Sie dachte noch einmal an die Nacht zurück, in der Hagena sie mit der Kutsche zum Hof am Rarchummoer gebracht hatte. Jetzt lächelte sie und legte ihre Hand auf den schwangeren Bauch. In jener Zeit allerdings, sie war gerade sechs Wochen auf dem Hof gewesen, wäre sie beinahe vor Angst gestorben, als sie feststellen musste, dass ihre Mondtage zum zweiten Male ausgeblieben waren. Sie hatte damals verzweifelt nach einem Ausweg gesucht. In ihrer Not vertraute sie sich der Köchin an, die jedoch keinen anderen Rat wusste, als mit dem Vermummten zu sprechen. Tomke hatte das Schlimmste für sich erwartet. Doch entgegen all ihrer Befürchtungen ließ Emcken sie sofort in seine Amsterdamer Wohnung bringen. Eigentlich hatte er ihr eine andere Aufgabe zugedacht, nämlich die Erziehung der Jungen, die auf dem Hof lebten. Doch er disponierte einfach um, nachdem er mit Tomke gesprochen hatte, und trug Ramon auf, ab sofort allein für die Jungen zu sorgen. Tomke sollte sich schonen und in Ruhe auf die Geburt ihres Kindes warten.


    Mit der Zeit war ein zartes Vertrauen zwischen Tomke und Konrad Emcken gewachsen, der sich nun immer öfter in Amsterdam aufhielt. Sie unterhielten sich gerne über dieses und jenes miteinander, gingen gemeinsam essen, besuchten Opern und Theatervorstellungen und allmählich entwickelte sich sogar eine zärtliche Liebe. Emcken freute sich auf das Kind, das Tomke unter ihrem Herzen trug. Es war nicht sein eigenes Fleisch und Blut, doch das war ihm gleich. Tomke und Konrad träumten davon, nach Brasilien auszuwandern, wenn alles vorbei war. Dort wollten sie ein glückliches Familienleben führen.


    Und dann war alles anders gekommen. Um sie zu schützen, hatte Emcken in dem Brief gestanden, Tomke entführt und nach Amsterdam verschleppt zu haben. Somit konnte ihr niemand eine Mittäterschaft nachweisen. Tomke war frei. Und reich. Ihre und die Zukunft des Kindes hatte Emcken finanziell bei einem Amsterdamer Bankier abgesichert. Und dann besaß sie ja noch den kleinen Lederbeutel, der angefüllt war mit glitzernden Diamanten.


    


    Am 28. Mai 1703 sollte Weert Hagena hingerichtet werden. Am Sonntag vorher kam Niklas Houwert in den Kerker, um noch einmal mit dem Kutscher sprechen. Als Niklas ihn erblickte, erschrak er. Die Haft hatte ihren Tribut gefordert. Verdreckt und verlaust saß Hagena vor Niklas und starrte auf den Tisch aus groben Brettern. Die Hand- und Fußgelenke waren wund und blutig gescheuert von den rauen Eisenfesseln.


    »Wie geht es Euch, Hagena?« Niklas schob ihm einen Becher klares Wasser hin.


    »Ich habe mich gut erholt. Findet Ihr nicht, Houwert?«


    Er wollte auf Hagenas Galgenhumor nicht eingehen. »Ich habe das Gefühl, dass Ihr uns noch etwas sagen wollt.«


    Der Wächter hob auf Hagenas Bitte den Becher an, damit der Mann einen Schluck trinken konnte. Er selbst konnte die Arme nicht mehr heben. »Was könnte es noch geben, das zu sagen sich lohnt? Ich habe nur noch ein paar Tage auf dieser beschissenen Welt. Wenn man weiß, dass man bald zum Teufel geht, sollte man mit allem abgeschlossen haben, Houwert. Das habe ich. Jetzt beobachte ich die Vögel. Schaut selbst nach draußen. Es ist zwar nur ein winziges Loch, aber es soll mir ja auch nur meine mir verbliebene kleine Welt zugänglich machen. Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie viel Leben es in einem solch kleinen Kosmos gibt. Es wimmelt nur so davon. Eines habe ich dabei gelernt: Das große Ganze kann man nur begreifen, wenn man das Kleine begriffen hat, Houwert. Allein das zu schaffen, braucht es fast ein ganzes Menschenleben.« Ein plötzlicher Hustenanfall überkam ihn, der aber ebenso schnell überstanden war. »Die dauernde Kälte und die Feuchtigkeit in diesem Loch bringen einen fast um. Die Herrschaften sollten sich beeilen. Sonst geht der Henker leer aus.«


    Beide schwiegen sie eine Weile, bis der Wächter sagte: »Wenn Ihr nichts mehr …«


    »Emcken ist tot«, flüsterte Niklas Houwert.


    Hagena sah ihn an, als säße der Leibhaftige vor ihm. »Sagt … sagt das noch mal«, stammelte er und versuchte aufzustehen. Der Wächter schritt sogleich aus, doch Niklas wies ihn mit einem Handzeichen an, nicht einzugreifen. Hagena konnte nicht aufstehen. Er fiel auf die raue Bank zurück. »Sagt … das noch mal.«


    »Es stimmt. Er hat sich in seiner Amsterdamer Wohnung erschossen«, antwortete Niklas.


    »In Tomkes Wohnung … Ja, dann muss es wohl stimmen. Tomke hat eine Wohnung in Amsterdam. Ist jetzt auch gleich.« Tränen liefen über seine Wangen und zeichneten feuchte Bahnen in sein graues, faltiges, mit Staub benetztes Gesicht. Er starrte auf die Wand hinter Niklas. Mal lächelte er, mal blickte er traurig drein. Es war, als sähe er dort sein Leben, das sich noch einmal vor ihm abspielte.


    »Er war mein Bruder«, sagte Hagena nach einer Weile.


    Niklas erschrak. »Euer Bruder? Emcken war Euer Bruder?« Langsam erhob er sich und ging ein paar Schritte, soweit es das kleine Verlies zuließ.


    »Ja, mein Halbbruder war er. Aber wir haben uns geliebt, wie sich nur Brüder lieben können.«


    Und dann fing er an zu erzählen. Von ihrer gemeinsamen Kindheit, von ihrer Jugend. Sie hatten ein sorgenfreies Leben in der Nähe von Aurich geführt. Der Vater war Offizier gewesen und die Mutter eine selbstbewusste Frau aus dem Jeverschen. Konrad war der jüngere, der Sohn des Offiziers. Doch Konrads Vater hatte auch ihm, Hagena, den eigenen auf See verschollenen Vater stets ersetzt.


    »Später, als wir älter waren, ging Konrad nach Hamburg. Jurisprudenz wollte er studieren, nachdem er seine Lehre bei einem Kaufmann abgeschlossen hatte. Mir dagegen lag die Seefahrt am Herzen. Mein Vater hat mir diese Leidenschaft wohl mitgegeben. Wie stolz wäre der gewesen, hätte er den Tag erleben dürfen, an dem man mir mein Kapitänspatent überreichte.« Er stöhnte und versuchte die rechte Hand an die Brust zu drücken, was ihn unsäglich viel Kraft kostete und letztlich misslang.


    »Nach dem Studium fand Konrad eine Anstellung in Emden, wo er leider nie richtig glücklich gewesen ist. Und dann hatte er von heute auf morgen den Einfall, nach Afrika zu gehen. Ich war so oft dort gewesen und je mehr ich ihm davon erzählte, desto faszinierter wurde er und umso mehr plagte ihn das Fernweh. Im Herbst 1686 ist er dann losgezogen. Mit dem erstbesten Schiff ist er zum schwarzen Kontinent gesegelt. In Groß-Friedrichsburg fand er eine Anstellung, bei seiner Ausbildung und Erfahrung kein Wunder. Kurze Zeit später lernte er seine spätere Frau kennen. Eine Afrikanerin. Sie stellte ihn ihrem Vater vor, und ehe er sich versah, war er Familienvater. Konrad war glücklich mit seiner Massua, so hieß sie, eine fröhliche, glückliche Frau. Ich habe sie nie anders als mit einem Lächeln auf dem Gesicht erlebt. Ja, Konrad war der glücklichste Mensch, den ich kannte. Ich habe ihn oft besucht. Jedes Mal, wenn ich konnte, war ich bei ihm.«


    Er machte eine lange Pause. Über seine faltigen grauen Wangen rollten weitere Tränen.


    »Und dann kamen die Sklavenjäger. Das war im Januar 1691. Konrad war mit einigen Männern des Dorfes auf der Jagd. Als sie zurückkamen, war kein Dorf mehr da, ausgelöscht war es, nur noch Schutt und Asche. Seine Tochter fand er mit gespaltenem Kopf unter den vielen anderen Toten. Massua war verschwunden. Wer weiß, wo sie jetzt ist. Er hat sie überall gesucht. Auf Haiti hat er begonnen. Die ganze Insel hat er abgesucht. Vergebens. Alle Inseln der Karibik hat er abgesucht, eine nach der anderen. Er war sehr vermögend. Diamanten, die hatte er in der Nähe des Dorfes gefunden. Einen großen Teil seines Geldes hat er verbraucht, um Massua zu finden. Und je länger er vergeblich nach ihr suchte, desto größer wurde sein Hass auf die Sklavenjäger und alle, die mit der Sklaverei zu tun hatten. Eines Tages führte ihn seine Suche auf die Insel St. Thomas. Konrad erkannte einen Mann, der aus seinem afrikanischen Dorf stammte. Der konnte aber auch nicht sagen, wo Massua geblieben war. Viele von ihnen waren schon gestorben oder weiterverkauft worden. Konrad fand heraus, dass Massua und die anderen mit einem Schiff der Reederei Marais auf die Insel gebracht und dort verkauft worden waren. Konrad musste seine Suche aufgeben und schwor vor Gott, sich zu rächen. Alle, die mit dem Sklavenhandel zu tun hatten, sollten sterben. In Amsterdam, in Antwerpen, in Emden, auf den Karibikinseln, auf denen Sklaven verkauft wurden. Sein Hass war stärker als alles andere auf der Welt. Konrad hat nur noch für seine Rache gelebt. Überall hatte er Handlanger.« Hagenas Blick senkte sich für eine Weile. Er wischte sich über das Gesicht und sah Niklas mit tränenfeuchten Augen an.


    »Sie haben es verdient, Houwert. Denn so viel Leid, wie diese gierigen Unmenschen über die afrikanischen Dörfer gebracht haben, kann nur mit dem Tod derjenigen gesühnt werden, die an diesem Unrecht verdienen. Verdienen, ja, Houwert, sie verdienen Geld damit, indem sie Menschen verkaufen wie Vieh. Und diejenigen, die nicht mehr oder noch nicht verkauft werden können, töten sie. Sie machen sich einen Spaß daraus, diese armen Menschen auf grausamste Art und Weise zu massakrieren. Der Schlimmste unter Ihnen war der junge Marais. Er hatte eigene Trupps, die als Sklavenjäger ausschwärmten. Von den arabischen und afrikanischen Sklavenjägern kaufte er nie. Er kaufte zum Tode verurteilte Mörder, Diebe und Totschläger aus den Festungen, und machte sie zu seinen eigenen Sklavenjägern. Der Hund bezahlte für ihre Freiheit und ließ sich das Geld von ihnen zurückzahlen. Mit jedem Sklaven, den sie ihm lieferten, wurde ihre Schuld kleiner. Deshalb auch der Schrumpfkopf. Der alte Marais sollte selbst den Verlust seines einzigen Kindes auskosten.


    Ich habe Konrad geholfen, seinen Rachedurst zu stillen. Wenn er in Amsterdam war, habe ich ihn auf dem Hof ersetzt. Wir waren etwa gleich groß. Unsere Stimmen unterschieden sich und dann war ich ja auch sehr viel dünner als Konrad. Aber das habe ich mit Kissen und Polstern ausgeglichen. Und wegen der unterschiedlichen Stimmen hatte derjenige, der gerade den Vermummten spielte, stets einen Lappen im Mund.« Hagena musste lachen.


    »Es tut mir nur leid um Massua und Andane. Andane war Konrads Tochter. Und sie war meine Nichte. Und all die anderen, die in die Hände dieser Schlächter und Menschendiebe gefallen sind, tun mir auch unsäglich leid.« Er schluchzte. »Die Sklavenhändler verkaufen zehn-, zwölfjährige Mädchen an Hafenbordelle, wenn sie hübsch sind. Nach zwei Jahren sind sie verbraucht und werden wie Vieh abgeschlachtet und verscharrt. Alle anderen schuften auf Plantagen und leben im Elend, bis Gott endlich Erbarmen mit ihnen hat und sie zu sich nimmt.«


    Erneut versuchte er, sich zu erheben. Da er es nicht allein schaffte, kam ihm der Wächter zu Hilfe. Im Gehen wandte er sich noch einmal an Houwert.


    »Die Jungen, die die Morde ausgeführt haben, mussten anschließend sterben, leider. Aber sie sind für die große Aufgabe gestorben, die Konrad erledigen musste. Die Bengel haben nicht gelitten. Ramon und später auch der verrückte Knecht waren Meister im Töten. Sie liegen irgendwo im Moor, versenkt als Helden. Und Tomke… Na ja. Sie hat mit all dem nichts zu tun. Ich wünsche ihr, dass sie Freude an dem Kind hat. Lebt wohl, Niklas Houwert, Ihr seid ein guter Mensch. Ich wünsche Euch ein gutes Leben.«


    Niklas saß noch lange vor dem Wachzimmer auf einer Bank. Er fühlte sich wie gerädert. Und das Frühstück stieg ihm in den Hals. Gequält erhob er sich und schlurfte mit steifen Beinen hinaus, dem langen Korridor entgegen, der ihn aus dem Kellergewölbe des Auricher Schlosses hinausführte. Ein Wärter begleitete ihn auf den Hof zu seinem Pferd.


    »Wisst Ihr, Herr Houwert, ich kann den Mann verstehen. Wir alle haben Verständnis und wünschen ihm einen schnellen Tod. Vielleicht könnt Ihr mit dem Henker reden.« Er öffnete seinen Rock und zog einen Beutel hervor. »Wir haben zusammengelegt, wir, die Wärter, meine ich. Gebt es dem Henker. Vielleicht kann man ja noch ein wenig Menschlichkeit kaufen. Wo es doch mittlerweile alles andere auch zu kaufen gibt.« Damit wandte er sich zum Gehen.


    Niklas blickte auf den Beutel in seiner Hand und dann dem Wächter hinterher. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, rief er. Der Wächter winkte, ohne sich umzudrehen. Dann fiel die schwere Eisentür krachend hinter ihm ins Schloss. Mit tränenfeuchten Augen schwang Niklas sich in seinen Sattel.
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    Der neue Anfang


    31. Mai 1703


    


    Der Empfang im Rummel, dem großen Festsaal des Emder Rathauses, war verhalten. Niklas hatte de Groot gebeten, kein Aufhebens zu machen. Ihm wurde gedankt und nach einer Rede des ältesten Stadtrats trat der Zweite Bürgermeister Arje de Groot an ihn heran. Er musste den Ersten Bürgermeister wieder einmal vertreten. In der Hand hielt de Groot ein Schriftstück, auf dem das Wappen der Stadt Emden prangte.


    »Herr Houwert, Ihr habt viel für Emden getan. Leider sind verschiedene Bürger dieser Stadt nicht immer respektvoll mit Euch umgegangen. Aber die meisten Emder sind gute Menschen. Ich bitte Euch nochmals im Namen des Magistrats, der Bürger und der Einwohner der Stadt Emden um Vergebung.« Die Anwesenden senkten betreten den Blick. »Ich habe hier eine Urkunde. Herr Houwert, der Magistrat der Stadt Emden ernennt Euch hiermit zum Ersten Richter …«


    Niklas hob seine rechte Hand. »Verzeiht mir, Herr Bürgermeister. Ich muss Euch leider unterbrechen«, sagte er etwas beklommen. »Ich danke Euch, Herr Bürgermeister. Und meinen Dank auch an Euch, Ihr Herren Stadträte. Danke für das große Vertrauen, dass mir mit dieser Ernennung entgegengebracht wird.« Niklas schaute in die Runde. »Aber ich habe mich bereits anders entschieden. Ein guter Freund aus meiner Studienzeit führt in der schönen Stadt Leiden eine gut gehende Kanzlei. Sein Bruder ist plötzlich verstorben und mein Freund hat mir nun eine Partnerschaft angeboten. Ich habe mich entschlossen, sein Angebot anzunehmen. Ihr findet bestimmt jemanden, der mindestens genauso viel Vertrauen verdient, das Amt eines Ersten Richters zu bekleiden. Ich denke da an einen jungen Leutnant, der zurzeit das Amt des Schulten innehat. Als neuen Schulten könnte ich mir allerdings einen Sergeanten vorstellen, dem man unbedingt ein Offizierspatent ausstellen sollte. Er ist sehr zuverlässig. Ich durfte lange mit den beiden Herren zusammen gegen das Unrecht in dieser Stadt kämpften. Sie verdienen es, diese Ämter zu bekleiden. Ich danke Euch nochmals, stehe aber leider nicht zur Verfügung. Vielleicht werde ich der Stadt Emden einmal einen Besuch abstatten, wer weiß. Ansonsten gibt es leider nichts mehr, das mich hier halten kann.«


    Ein enttäuschtes Raunen ging durch die Reihen. Niklas verbeugte sich, wandte sich ab und schlurfte mit gekrümmtem Rücken und hochgezogenen Schultern zur Tür des großen Festsaals. Nachdem sie ins Schloss gefallen war, regte sich die Menge. Die Enttäuschung war riesengroß. Arje de Groot bekam feuchte Augen. Er wusste nicht, was er tun sollte. Ziellos stapfte er auf und ab, blickte abwechselnd zur Tür und zu seinem Schulten.


    


    Niklas’ Pferd hatte gesattelt draußen bereitgestanden. Als Arje de Groot aus der Tür kam, war Niklas schon weg. »Mist, verflucht«, presste der Zweite Bürgermeister durch seine Zähne. »Was mache ich denn jetzt? Ich muss doch wenigstens versuchen, dass er bleibt.« Wieder stapfte er nur hilflos herum.


    »Vielleicht können wir gemeinsam …«


    De Groot schwenkte erschrocken herum. Hinter ihm löste sich eine Gestalt aus einer dunklen Nische neben dem Hintereingang. Vor ihm stand Elsbeth Schoemaker. An der Hand hielt sie ein kleines Mädchen, das ihn mit großen, glänzenden Augen anlächelte.


    »Frau Schoemaker … Also ja … äh … Ich weiß nicht, ob wir das schaffen. Ich habe ihn eigentlich als einen Mann kennengelernt, der, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, das auch unbedingt umsetzt.«


    »Habt Ihr eine Kutsche oder dergleichen, Bürgermeister? Ich will Euch helfen. Selbst wenn wir es nicht schaffen, will ich mich wenigstens verabschieden und ihn um Verzeihung bitten.«


    »Aber Ihr hättet doch … Ach was. Die Zeit drängt. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Du auch …«


    »Sie heißt Marie, Herr Bürgermeister.«


    »Dann lasst uns zur Tat schreiten, gemeinsam, Frau Schoemaker. Mit Marie … Auf in den Kampf … Wollen doch mal sehen … ob wir � ähm, ja … eine Kutsche muss her«, murmelte de Groot und nahm Maries freie Hand in die Seine. Plötzlich vernahm er Hufklappern und ehe er sich versah, stand eine Kutsche neben ihm. Der Verschlag wurde geöffnet und ein de Groot bekannter Mann, der zur Feier geladen war, sich aber verspätet hatte, wollte aussteigen.


    »Verzeiht, Bürgermeister, ich …«


    »Jetzt keine Reden schwingen, guter Mann. Es droht Gefahr. Eure Kutsche ist requiriert. Zum Herrentor, sofort!«, rief er dem Kutscher zu, nachdem er, Elsbeth und Marie zugestiegen waren. Den Herrschaften in der Kutsche war nicht einmal Zeit geblieben, auszusteigen.


    Der Kutscher trieb seine Pferde an. Am Herrentor fragte de Groot, ob ein Reiter das Tor passiert habe. Der Torschließer bestätigte das und gab an, dass der Mann, den er als Niklas Houwert erkannt hatte, in Richtung Borsum geritten sei. Sie öffneten das große Tor und der Kutscher trieb sein Gespann wieder an.


    Kurz vor Borsum trabte ein Reiter gemächlich seines Weges dahin. Als er das herannahende Gerumpel einer Kutsche vernahm, brachte er sein Friesenpferd zum Stehen und verließ den Weg in der Annahme, dass es jemand sehr eilig hatte. Er schaute überrascht drein, als die Kutsche neben ihm hielt und sich der Schlag öffnete.


    De Groot stieg aus. »Nennst du das Freundschaft, Niklas? Sich nach einem billigen Abschied einfach davonzustehlen? Mich wie einen …einen …Halfmallen dastehen zu lassen?« Er kam näher und klopfte dem Pferd beruhigend den kräftigen Hals. Ein sanftes Schnaufen, gefolgt von kräftigem Kopfschütteln, zeigte de Groot, dass der Hengst ihn wiedererkannte. Er hatte Niklas dieses Pferd vor ein paar Wochen geschenkt.


    »Ich musste einfach raus da, Arje. Aber das verstehst du sicher nicht.« Niklas saß ab und stand nun dem Bürgermeister gegenüber.


    »Nein, ich verstehe dich wirklich nicht. Die Stadt hat sich bei dir entschuldigt, Niklas. Die ruchlose Brut ist hinter Gitter oder bereits in der Hölle. Das ist allein dein Verdienst.«


    »Nein, das ist es nicht. Es waren viele daran beteiligt. Ich wollte nur meine Unschuld beweisen und meine Ehre zurück. Mehr wollte ich nicht.« Niklas senkte seinen Blick.


    »Du willst also wirklich gehen?«


    »Ja. Das … will ich. Muss ich.«


    »Und die Verpflichtung, die du eingegangen bist?«


    »Das habe ich geregelt. Mein Freund Espe wird sich all derer annehmen, die ihn brauchen. Er hat gute …«


    »Da bist du leider im Irrtum, Niklas. Ich habe einen neuen Auftrag«, tönte eine ihm bekannte Stimme aus dem Wageninneren. Niklas horchte auf und traute seinen Augen nicht, als er jemanden aus der Kutsche aussteigen sah.


    »Espe? Was um Himmels willen … Und wie siehst du überhaupt aus?«


    »Darf ich vorstellen, Niklas?«, fragte Arje de Groot lächelnd. »Das ist Hauptmann Friedrich Werenga. Er ist Angehöriger der Leibgarde des Fürsten.«


    »Das …« Niklas blieben die Worte im Hals stecken.


    Espe nahm ihn in den Arm. »Ich musste dich leider täuschen. So wie meine Mitstreiter, zwei alte Freunde, die dir als Braten und Lippe bekannt sind. Sie sind zwar keine Soldaten, aber sie stehen im Dienst des Fürstenhauses. Verzeih mir, aber wir mussten das Theater spielen. Befehl vom Fürsten höchstpersönlich.«


    Niklas musste lachen. »Du hast natürlich alles gewusst, oder?«, wandte er sich an de Groot und knuffte ihn vor die Brust.


    »Zuerst nicht.«


    »Aber irgendwann musste ich mich ihm zu erkennen geben«, sagte Espe.


    »Niklas …« De Groot legte seinen Arm um Niklas’ Schulter und zog ihn ein paar Schritte mit sich. »Da sind noch zwei, die sich von dir verabschieden wollen. Das musst du ihnen zugestehen, darum bitte ich dich als Freund. Danach kannst du gehen, wohin du willst.«


    »Braten und Lippe?«


    Doch statt Braten und Lippe stieg zuerst Marie und dann Elsbeth aus der Kutsche. Elsbeth wandte sich ab und wartete schluchzend am Verschlag, während Marie zögernd auf Niklas zuging.


    »Elsbeth«, flüsterte Niklas. »Und Marie? Aber … wieso Marie?«


    »Weißt du, was Elsbeth mir gesagt hat, Niklas?«, fragte die Kleine, als sie vor ihm stand.


    »Nein.�Nein, das weiß ich nicht … Marie.« Die Überraschung schnürte ihm fast die Luft ab. Zitternd öffnete er ein paar Knöpfe seines edlen Justeaucorps, dann nahm er seinen Dreispitz ab. Er beugte die Knie und saß nun in der Hocke vor dem Mädchen.


    »Das glaubst du niemals, wenn ich dir das sage.«


    Niklas lächelte gezwungen. »Das werden wir sehen, wenn du es mir gesagt hast.«


    Marie schirmte ihren Mund mit der Hand seitlich ab und kam ganz dicht an Niklas’ Ohr. »Sie hat gesagt, dass � dass du mein Papa bist. Kannst du dir das vorstellen?«


    Niklas starrte Marie an, als wäre sie ein Gespenst. Sein Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals und seine Augen schwammen augenblicklich in einer Flut von Tränen.


    »Und? Was sagst du nun? Kannst du dir das vorstellen?«


    »Dann …«, er musste sich räuspern, »dann ist die Elske gar nicht deine Mama?«


    »Nein, natürlich nicht! Elsbeth ist meine Mama. Das ist sie doch schon immer gewesen. Aber das ist eine lange Geschichte. Ist besser, wenn sie dir das selber erzählt. Findest du nicht auch?«


    Niklas griff nach dem kleinen Mädchen und schloss es in seine Arme. »Und ob das besser ist. Und nun kann ich mir alles vorstellen, Marie. Und wie ich mir das vorstellen kann. Willst du mich denn überhaupt als Papa?«


    »Ich glaub, ich könnte dich ganz gut dafür gebrauchen. Und du? Kannst du denn eine Tochter gebrauchen? Du musst aber wissen, dass ich ziemlich eigensinnig sein kann. Besser, wenn ich dir das gleich sage. Sonst ärgerst du dich nachher.«


    Niklas drückte sie an sich. »Oh Marie … Und ob ich eine Tochter gebrauchen kann. Auch eine, die manchmal eigensinnig ist.« Er weinte und lachte zugleich. Und Marie schmiegte sich an ihn und legte ihre kleinen Ärmchen um seinen Hals.


    Niklas erhob sich mit Marie auf dem Arm und schlurfte zu Elsbeth, die sich zitternd und weinend am Verschlag der Berline festhielt, um nicht der Länge nach hinzuschlagen.


    »Verzeih … mir bitte, Niklas. Aber ich … ich hab doch nichts gewusst, sie haben � Ich … ich habe dir unsägliches Unrecht angetan. Und ich war nicht für dich da.�Und als du mich am meisten gebraucht hast … Und … ich …«


    »… und ich liebe dich auch, Elsbeth. Immer noch � immer noch.« Er umarmte auch Elsbeth und küsste sie. Eine Weile standen die drei da, wortlos, vor Freude schluchzend, und auch so manch anderes Auge bekam einen feuchten Schimmer.


    Als Niklas, Elsbeth und Marie endlich in der Kutsche saßen, nahm Espe freudestrahlend neben dem Kutscher auf dem Bock Platz, während Arje de Groot auf Niklas’ Pferd fröhlich pfeifend hinterher ritt, zurück nach Emden. �


    


    Ende

  


  
    Ganz lieben Dank!


    Ich möchte diese Zeilen nicht beenden, ohne all denen zu danken, die mich bei der Niederschrift dieses Romans auf die eine oder andere Weise unterstützt und beraten haben. Vor allem ist hier meine Verlegerin Heike Gerdes zu nennen. Ich danke ihr ganz herzlich für ihr Vertrauen in mein Buchprojekt. Ganz großer Dank gebührt auch meiner Lektorin Maeve Carels, deren unermüdlicher Einsatz sowie Rat und Tat von unschätzbarem Wert waren.


    Darüber hinaus danke ich dem Grafiker Carsten Thiemessen, er verdient meine Anerkennung für das ansprechende Buchcover. Für die Hilfe bei der historischen Recherche danke ich Wiard Hinrichs, für den Stadtplan Diethelm Kranz und Aiko Schmidt vom Ostfriesischen Landesmuseum in Emden. Auch Gerhard Kronsweide von der Ostfriesischen Landschaft in Aurich darf hier nicht unerwähnt bleiben. Leider musste die Zusammenarbeit mit Herrn Kronsweide aus gesundheitlichen Gründen abgebrochen werden. Ich danke ihm trotzdem für seine Bemühungen und wünsche ihm an dieser Stelle noch einmal gute Genesung.


    Und dann ist da noch Lothar Englert, mein lieber guter Kollege, der immer ein offenes Ohr für mich hat, der mir selbstlos half, Kontakte zu knüpfen, der mir hier und da gute Tipps gab. Vielen Dank, Lothar!


    Aber es gibt noch jemanden. Auch sie soll nicht unerwähnt bleiben: Conny Henning-Leßmann. Sie hat immer ganz fest daran geglaubt, dass meine Bücher eines Tages in den Regalen der Buchhandlungen zu finden sein werden. Geschafft, Conny.


    Mein ganz besonderer Dank gilt allerdings meiner lieben Marion, die zugleich meine allerbeste Freundin und Ehefrau, meine größte Kritikerin und Befürworterin ist. Sie hat mir in all der Zeit immer wieder Mut gemacht, weiter an diesem Werk zu arbeiten, wenn mich mal wieder Ungeduld, Verzweiflung und Mutlosigkeit packten, meine Gesundheit nicht mitspielte, und ich kurz davor war aufzugeben und der mühevollen Arbeit der Schreiberei ein Ende zu bereiten. Ihr widme ich dieses Buch.


    


    Aurich im Februar 2016


    Werner Hilko Janssen

  


  
    Personen


    Niklas Houwert Advocatus


    Arje de Groot Zweiter Bürgermeister


    Elsbeth Schoemaker Niklas’ große Liebe


    Doktor Folkers Medikus / Stadtphysikus


    Fokke Brunken Niklas’ Freund


    Espe Anführer der Bettlergilde


    Braten Espes Freund


    Lippe Espes Freund


    Henk der Westfriese Espes Freund


    


    Die Gesetzeshüter


    Gerhardus de Vries Schulte


    Wilm de Broer Leutnant


    Franz Wilhelms Sergeant


    Ode ter Beek Korporal


    François de Vicq* Schout von Amsterdam


    Jakobus Fröbel Scharfrichter


    


    Ehrenwerte Herren


    Konrad Emcken Quartiermeister


    Ludolph Meyeraan Stadtsyndikus


    Friedrich Feeken Handelsherr und Ratsherr


    Rikus Geiken Reeder und Ratsherr


    Geerd Smeed Goldschmied und Ratsherr


    Evert Bakker Bäckermeister und Ratsherr


    Ramon da Silva Verwalter


    


    Sonstige Damen und Herren


    Elske van den Warfft Weert Hagena


    Marie Eggerik Albers


    Aafke Klaasen Folkert Attena


    Hanna de Vries Jan Watermann


    Tomke Brouwers Geerd Mudder Frau Wiltvang Richard de Lassarc


    Ernestine Marais Jean Edmond


    Dr. Maurice Varrée Hermine Hiemstra


    Ehrenfried Hagenbusch


    Und andere


    


    François de Vicq, Amsterdamer Patrizier,


    * 9. August 1646 in Amsterdam † 22. September 1707

  


  
    Glossar


    BAC – Brandenburgisch-Afrikanische Compagnie 1682-1692, danach


    BAAC – Brandenburgisch-africanisch-americanische Compagnie 1693-1711


    


    Heimathafen zunächst Königsberg. Verlegung der BAC nach Emden 1683.


    


    Brandenburgisch-preußisches Unternehmen zum Zweck des Überseehandels. Das erste deutsche Aktienunternehmen, 1682-1711. Sie nahm am damaligen Handel zwischen Europa, Westafrika und Amerika teil und handelte unter anderem auch mit Sklaven. Der Heimathafen war Emden, dazu besaß sie Stützpunkte in Westafrika (u.a. Groß Friedrichsburg, Fort Dorothea, Fort Louise, die Insel Arguin) und auf der dänischen Karibikinsel St. Thomas. Im Jahre 1700 fuhren nur noch 11 der einst (1684) 34 Schiffe unter brandenburgischer Flagge.


    


    Bidhänder – großes Schwert, das vorwiegend beidhändig geführt wird.


    


    Block – seemännischer Begriff für ein Gehäuse, in dem sich eine oder mehrere Seilrollen befinden.


    


    Bojer – rund gebautes, flach gehendes kleines Watt- und Küstensegelschiff in nordeuropäischen Gewässern bis Anfang es 18. Jahrhunderts. Vorgänger von Kuff und Tjalk.


    


    Davit – Kran nahe der Bordwand eines Schiffes. Es werden Rettungsboote damit ausgesetzt oder auch Lasten an Bord gehievt.


    


    Delft – (von delven = graben, ausgraben) Seit 800 n.Chr. entwickelte sich an der Mündung des Flüsschens Ehe in die Ems ein stattlicher Hafen, der Delft. Zur Blütezeit Emdens um 1580 beherbergte der Hafen mehr Schiffe als das gesamte englische Königreich.


    


    Felleisen – mitteldeutsche Ableitung von franz. valise = Koffer. Eine Tasche aus Leder.


    


    Gespleißtes Auge – Der Spleiß ist eine bruchfeste Verbindung von Tauwerk durch Verflechten der einzelnen Kardeele = Seil (Taue haben meist drei oder vier Kardeele). Beim gespleißten Auge wird das Ende des Tauwerks so in das Tauwerk eingearbeitet, dass ein Auge (eine Schlaufe) entsteht. Dieses Auge ist wesentlich belastbarer als eine geknotete Schlinge.


    


    Holzspanten – tragende Bauteile eines Schiffes, an der die Beplankung (Außenhaut, Deck) befestigt ist. Man kann sagen, es ist das Gerippe eines Schiffes.


    


    Iarsum – heute Jarßum. Claas (Nicolaus) Freese, Häuptling von Hinte, verkaufte Jarßum im Jahre 1631 für 8316 ostfriesische Gulden an die Stadt Emden.


    


    Klafter – altes deutsches Längenmaß. Hier: 1 Klafter ca. 1,7526 m (Calenberger Maß), galt in verschiedenen deutschen Ländern wie beispielsweise in Hannover, Bayern, Baden usw.


    


    krummschließen – in Ketten legen, mit Ketten an eine Wand schließen.


    


    Lukensüll – die aufrecht stehende Einfassung einer der Öffnungen in einem Schiffsdeck. Sie verhindert das Eindringen von Wasser, wenn das Deck überspült wird. Darauf liegt der Lukendeckel, der wasserdicht abschließt.


    


    Ladung löschen – ein Schiff wird entladen.


    


    Moin – moijen Dag = schönen Tag. Ursprünglich nur in friesischen Gebieten, abgekürzt für ’n moijen = Moin. Mittlerweile allgemeingültiger Gruß in ganz Norddeutschland. Wird zu allen Tageszeiten angewendet, z.T. auch als Abschiedsgruß.


    


    Neues Tor – ursprünglich Stadttor, heute Neutorstraße.


    


    Noordertor – ursprünglich Stadttor, heute Nordertorstraße.


    


    Njörd – einer der Wanen der nordischen Mythologie, nord. Meeresgott der Edda Saga. (Die von Doktor Folkers im Roman erzählte Sage um die Friesen ist vom Autor frei erfunden.)


    


    Oldarsum – alter Name der Herrlichkeit Oldersum, die 1631 für 61.000 Rtl. mitsamt seinen umliegenden Dörfern (Gandersum, Rorichum, Tergast) von Emden erworben wurde. Heute Gemeinde Moormerland, Landkreis Leer.


    


    peinliche Befragung – peinlich ist von Pein abgeleitet, das damals entsprechend seiner Herkunft aus dem lateinischen poena die Bedeutung von Strafe hatte. Verfahrenselement der Blutgerichtsbarkeit, Anwendung von Folter, um von einem Verdächtigen ein Geständnis zu erpressen.


    


    Quartiermeister – Emden hatte zwei Quartiermeister für jedes Stadtdrittel. Ihnen war die Sorge für die Waffen, die Wachen und für die öffentliche Ruhe übertragen.


    


    Rad – aufs Rad flechten, rädern – grausame Hinrichtungsform. Vorrangiges Ziel war das qualvolle Verstümmeln des Leibes, nicht der Tod. Wurde das Opfer nach dem Rädern nicht von seinem Henker erwürgt, konnte es noch mehrere Stunden unter größten Qualen weiterleben, bis der Tod durch Kreislaufzusammenbruch eintrat.


    


    Rateler – Ratsdiener (Polizisten, Gesetzeshüter), die mit dem Schulten für Ruhe und Ordnung sorgten.


    


    Rarchum – heute Rorichum, Gemeinde Moormerland.


    


    Rippströmung – kommt an einer Küste (oder an einer anderen Barriere) mit kräftigen, aber nicht unbedingt hohen, Wellen vor. Die Energie der Brandung wird reflektiert, Wasser strömt zurück. An kleinen Untiefen im Meeresboden oder in Lücken zwischen einer Sandbank oder sonstigen Barrieren (wie im vorliegenden Fall ein Wrack) wird der Rückstrom kanalisiert: Je mehr Wasser sich im Rippstrom sammelt, desto schneller strömt er.


    


    Rundgatt – runde Heckform eines Schiffes. Der erhöht gebaute hintere Teil, der aus dem Wasser ragt.


    


    Sauerkraut – lebenswichtig für die Seeleute der Neuzeit. Sauerkraut hat einen hohen Vitamin-C-Gehalt. Es wurde seit Ende 17. Anfang 18. Jahrh. auf Schiffen zur Vermeidung von Skorbut gegessen.


    


    Scimitar – einschneidige Hieb- und Stichwaffe mit geschwungener Klinge. Wird oft fälschlich als Krummsäbel bezeichnet.


    


    Schout – ndl. für Schulte – Gesetzeshüter.


    


    Schauerleute – ursprünglich sjouwen = schleppen, hart arbeiten. Tagelöhner, die durch das Wasser wateten und Waren auf ein Schiff brachten oder von Bord holten. Männer, die Schiffe entladen oder im Laderaum Güter stapeln.


    


    Schoonhovenstraße – heute Bollwerkstraße


    


    Schlagfluss – Schlaganfall


    


    Schwindsucht – Tuberkolose


    


    Schützenkompanie – städtische Soldaten, die im Angriffsfall die Stadt verteidigten. Jeder Mann in Emden musste mit einer Waffe umgehen können.


    


    Stapelrecht – auch Niederlagsrecht (lat. Ius emporii, eigentlich Marktrecht im Sinne von Verkaufsrecht) war vom Mittelalter bis zur Neuzeit das Recht einer Stadt, von durchziehenden Kaufleuten zu verlangen, dass sie ihre Waren (in einer berechtigten Stadt) für einen bestimmten Zeitraum auf dem Stapelplatz abluden, stapelten und anboten. Teilweise konnten sich Händler durch Zahlung eines Stapelgeldes von der Stapelpflicht befreien. Zusammen mit dem Stapelrecht hatten die Städte meist ein Umschlagsrecht. Beide Rechte verteuerten die betroffenen Waren und förderten somit die Interessen städtischer Gewerbe. Mit den Franzosen kam 1810 auch das Ende des Stapelrechts in Emden.


    


    Tallymann – tally (engl. für Strichliste). Der Tallymann ist ein Ladungskontrolleur im Hafen, der beim Laden oder Löschen die über die Kaikante gehenden Mengen erfasst und auf erkennbare äußerliche Schäden kontrolliert.


    


    Territion – Schreckung (von lat. terrere, in Schrecken versetzen). Dem Verdächtigen wurden die Folterwerkzeuge vorgeführt. Teilweise wurden den Angeklagten die Folterinstrumente auch angelegt, ohne jedoch Schmerzen zu verursachen.


    


    Upkammer – (up steht für auf). Unter der Upkammer befindet sich ein Kellerraum, der wegen des hohen Grundwasserspiegels nicht in seiner kompletten Höhe ins Erdreich gegraben wurde, sondern nur bis zu zwei Dritteln. Um aber eine größere Deckenhöhe in dem Keller zu erreichen, liegt der Fußboden der Upkammer eine bis zwei Stufen höher als die anderen Zimmer im Erdgeschoss und hat folglich eine niedrigere Deckenhöhe.


    


    Vierzigerkollegium – gewählte Emder Bürgervertretung, Stadtregierung. Konstituiert 15. Mai 1589, aufgelöst 1751.


    


    Waeghuis – dt. Waaghaus. Um Betrug zu verhindern, waren Kaufleute verpflichtet, das Gewicht ihrer Handelswaren in der von der Stadtbehörde errichteten Waage feststellen zu lassen.
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    Werner Hilko Janssen


    wurde 1955 in Hinte bei Emden geboren. Nach Schule und Berufsausbildung arbeitete der Metallbauermeister im Anlagenbau und im Stahlbau. 2012 kehrte er von Hamburg zurück in seine ostfriesische Heimat. Heute lebt er mit seiner Ehefrau in Aurich.


    Seine Leidenschaft für das Schreiben entdeckte er bereits als Jugendlicher. Bei aller Begeisterung war es allerdings nur ein Zeitvertreib. Erst 2010 veröffentlichte er seinen ersten historischen Roman mit dem Titel Bibel, Peitsche und Galeere.
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